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Zum Buch
 

Nur widerstrebend besucht Evan Delaney das Klassentreffen ihres ehemaligen Abschlussjahrgangs. Doch ermutigt durch ihren Freund Jesse tritt sie schließlich ihren ehemaligen Mitschülern gegenüber. Schon am Eingang sind die alten Rivalitäten spürbar. Doch im Laufe des Abends fällt nicht nur auf, dass eine ungewöhnlich hohe Anzahl von Sterbefällen im ehemaligen Jahrgang zu verzeichnen ist, auch eine der Mitorganisatorinnen des Abends taucht nicht auf. Sie wird schließlich in ihrem Haus aufgefunden – auf bestialische Weise ermordet. Als sich herausstellt, dass der Killer ein fundiertes Wissen über Evans Abschlussjahrgang haben muss, sind nicht nur alle ehemaligen Mitschüler verdächtig, sondern sie befinden sich auch in größter Gefahr. Und die Liste des Killers ist lang …
  



Zur Autorin
 

Meg Gardiner wuchs mit zwei Schwestern und einem Bruder im kalifornischen Santa Barbara auf. Nach dem Abschluss des Jurastudiums an der Stanford Law School praktizierte sie zunächst als Anwältin, bevor sie ihren Beruf aufgab und nach England übersiedelte. Dort begann sie damit, Romane zu verfassen, und veröffentlichte im Jahre 2002 ihr Romandebüt. Heute lebt sie mit ihrem Mann und ihren drei Kindern nahe London. Schmerzlos ist Teil einer fünfbändigen Thrillerserie um Evan Delaney, die im Heyne Verlag erscheint. Wenn Sie mehr über ihre Romane wissen möchten, besuchen Sie ihre Website unter www.meggardiner.com
  



Für meine Eltern

Für Sally, mit herzlichen Grüßen

Für Frank, zum Andenken
  



1. Kapitel
 

Eine leichte Brise brachte das Windspiel zum Schwingen, das seine nervtötende Melodie von sich gab. Zwei Kampfjets donnerten über China Lake hinweg und malten silberne Streifen ins Blau.

Kelly Colfax zerrte eine Tüte mit Lebensmitteln aus dem Kofferraum ihres Wagens. In den nächsten zwei Stunden musste sie zwölf verschiedene Dinge erledigen, die sie sich dummerweise nicht aufgeschrieben hatte. Die Wüstenhitze brachte ihr Gedächtnis durcheinander. Hatte Scotty nicht gesagt, dass er heute etwas früher nach Hause kommen wollte? Sie zog an ihrem Rock, der ihr an den Oberschenkeln klebte. Sie musste sich umkleiden und rechtzeitig in den Nachtklub fahren, um alles vorzubereiten. Heute Abend würde sie einiges richtigstellen.

Sie hatte vergessen, zum Friseur zu gehen, doch das war jetzt nicht mehr wichtig. Zwanzig Pfund in fünfzehn Jahren zuzunehmen, das war wichtig, aber heute Abend konnte sie endlich lächeln und sagen: Seht ihr? Sie hatte allen Grund dazu. Es lag nicht am Druck. Sie war keine Versagerin. Man konnte sie nicht für alles verantwortlich machen, was schiefgelaufen war. Man konnte sie nicht mehr das B-Team nennen. Oder Blindgänger. Oder Schlafmütze. Heute Abend würden sich alle entschuldigen müssen. Sie würden ihr gratulieren und sie beneiden. Während sich ein Lächeln über ihre Lippen stahl, öffnete sie die Tür und ging in die Küche. Vor der Spüle stand eine Frau, die sie nicht kannte.

Kelly sah kurze Haare, olivfarbene Haut und Augen, die nur aus weit geöffneten, schwarzen Pupillen zu bestehen schienen. Die Frau hatte so was wie eine Uniform an – den gleichen Overall, wie ihn die Soldaten immer trugen. Was hatte jemand vom Stützpunkt in ihrer Küche zu suchen? Die Fremde ballte die Hände zu Fäusten und entspannte sie wieder. Kelly bemerkte das aus den Augenwinkeln heraus, doch sie konnte den Blick nicht von diesen tiefen Pupillen abwenden. Am Rand ihres Gesichtsfelds flimmerte eine goldene Aura.

»Also.« Die Stimme der Fremden klang schrill und durchdringend. »Erste Frage. Bin ich hier?«

Sprachlos starrte Kelly sie an. Auf der Arbeitsplatte neben der Spüle lagen eine Schere, ein Trichter und eine Rolle Klebeband. Und ihr Jahrbuch von der Highschool.

»Du träumst gerade, dass ein Mädchen von der Marine in deiner Küche steht. Du hältst mich für einen Albtraum.«

Kelly machte den Mund auf, doch es kam kein Ton heraus. Ein Mädchen? Diese bizarre Erscheinung, die ihre Finger zu Fäusten ballte? Finger, mit denen irgendwas nicht stimmte. Sie waren wie die Finger einer Puppe. Und ihr Gesicht war völlig ausdruckslos.

»Zweite Frage«, sagte die Fremde. »Wie schnell kannst du rennen?«

Kelly blickte automatisch auf ihre Füße. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu wie eine dornige Ranke. Sie war nicht in der Lage, die Beine zu bewegen. Doch wie konnte die Fremde das wissen? War es vielleicht doch ein Albtraum?

»Also nicht besonders schnell.« Die Fremde verzerrte die Lippen und entblößte ihre Zähne. »Kein Fluchtversuch. Kein Kampf.«

Die Angst wurde immer größer. Kelly schielte zur Haustür. »Scotty …«

Die Fremde streckte den Arm aus und drückte auf den Wiedergabeknopf des Anrufbeantworters, der auf der Arbeitsplatte stand. Kelly hörte die Stimme ihres Mannes.

»Kell, tut mir leid, aber ich werd es nicht zur Party schaffen. Ich muss eine Doppelschicht fahren.«

Sie ließ die Tüte mit den Lebensmitteln fallen. Eine Flasche zerbrach, Milch ergoss sich auf das Linoleum. Scotty redete weiter, während Kelly wie festgefroren dastand. Die Puppenhände der Fremden schlugen das Jahrbuch auf und blätterten darin.

»West. Skinner. Delaney. Colfax. Chang …« Die Fremde hörte auf zu blättern. »Erzähl mir was über deine Klassenkameraden. Was weißt du über sie?«

Kelly spürte, wie sich Speichel in ihrer Kehle sammelte.

»Wird’s bald?«

Erneut ließ die Frau ihre Finger über die Seiten gleiten, und Kelly spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie wusste jetzt, warum die Hände so unheimlich wirkten. Die Fremde trug Latexhandschuhe.

Sie fixierte Kelly, und als sie sprach, klang ihre Stimme plötzlich ganz anders, tief und dröhnend. »Sag’s mir.«

Als Kelly diese andere Stimme hörte, löste sich einer ihrer Füße aus seiner Starre. Langsam schob sie ihn nach hinten. Dann den anderen. Aus ihrem Mund kam ein Geräusch, ein Stöhnen. Das hier war kein Albtraum. Sie musste weg. Sie bewegte ihren Fuß noch ein kleines Stück nach hinten, dann wirbelte sie herum und stürzte zur Tür.

Die Projektile des Tasers trafen sie zwischen den Schulterblättern. Der Elektroschock ließ sie sofort in die Knie gehen. Kelly prallte hart mit dem Gesicht auf den Boden und lag dann mit gespreizten Armen und Beinen da. Sie zitterte unkontrolliert. Speichel rann ihr aus dem Mund auf die kühle Fliese unter ihrer Wange.

Die Fremde ging zum Messerblock, und kurz darauf hallte ein metallisches Geräusch durch die Küche. Die Frau hatte das Tranchiermesser herausgezogen. Kelly spürte, wie ihr Rock nass und warm wurde, als sich ihre Blase entleerte.

Die Stiefel der Fremden kamen näher. Kelly wurde wie ein Stück Fleisch auf den Rücken gedreht. Das Licht der Küchenlampe ließ das Messer aufblitzen. Vor der Tür draußen klimperte das Windspiel.

Als die Fremde sich vorbeugte, fielen Erkennungsmarken aus ihrer Uniformbluse. An der Kette mit den Marken hing auch ein grobes Stück Metall. Das stammte eindeutig nicht von der Navy. Neben dem Schlüsselbein konnte Kelly eine gezackte Narbe erkennen. Als wäre die Fremde irgendwann von einem Tier angefallen worden.

»Wenn du nicht drüber reden willst, müssen wir es eben anders machen. Mal sehen, ob du es wenigstens spüren kannst.«

Sie legte das Messer weg, packte Kellys Handgelenk und schleifte sie umstandslos zum Kühlschrank. Ihr Griff war wie ein Schraubstock. Sie langte nach der Rolle Klebeband, wickelte es ein paarmal um Kellys Handgelenke und band sie dann am Griff der Kühlschranktür fest.

Kellys Zuckungen ließen jetzt nach und wurden von einem heftigen Kribbeln abgelöst. Sie hatte das Gefühl, dass sie ihre Muskeln langsam wieder unter Kontrolle bekam, doch als sie das Bein bewegen wollte, versagte es ihr den Dienst, als wäre sie ein Frosch im Biologieunterricht, dem man eine Elektrode in den Leib gerammt hatte. Sie hörte, wie die Frau Schränke aufmachte und Gegenstände herausnahm, und drehte mühsam den Kopf in ihre Richtung.

Die Fremde hielt eine Flasche Abflussreiniger in der Hand. Dort, wo Kelly hingefallen war, kippte sie etwas von dem Pulver auf den feuchten Urinfleck. Es zischte und brodelte, und in der Luft lag plötzlich ein beißender Geruch nach Natronlauge und Ammoniak.

Dann griff sie nach dem Tranchiermesser, kniete sich vor Kelly nieder und schob ihr den Rock so weit nach oben, dass die stämmigen Oberschenkel freilagen. Sie drückte die gezackte Klinge des Messers auf die Innenseite von Kellys Oberschenkel und hielt die Flasche schräg darüber.

»Wir fangen noch mal von vorn an. Sag Bescheid, wenn’s wehtut.«
  



2. Kapitel
 

Der Wind blies mir direkt entgegen. Ich stand auf dem Parkplatz und hielt mir die Hand vor die Augen, um von der untergehenden Sonne nicht geblendet zu werden. Die Hitze war wie eine Wand vor meinem Gesicht.

»Das war keine gute Idee. Lass uns wieder gehen«, sagte ich.

Auf dem Highway donnerte ein Sattelschlepper an uns vorbei. Hinter uns wirbelte Staub in die Luft und wehte über den Stacheldraht an der Grenze zum Navy-Stützpunkt.

Jesse starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Bist du verrückt geworden? Du kannst jetzt nicht kneifen.«

Ich spähte über das Dach des Mustang, der vor dem kleinen Einkaufszentrum geparkt war. »Wenn ich verrückt geworden wäre, würde ich jetzt da reingehen. Aber ich bin nicht verrückt. Und deshalb verschwinden wir jetzt wieder.«

Er nahm seine Sonnenbrille ab. »Moment mal. Soll das etwa heißen, Evan Delaney kneift vor dem Klassentreffen ihrer Highschool?«

Auf der Einladung stand Das Klassentreffen findet im angesagtesten Nachtklub von China Lake statt. Der Klub lag zwischen einem Sexshop und einem Schrottplatz. Dahinter erstreckte sich kilometerweit das Nichts: Das Waffentestzentrum der Navy, wo Luftspiegelungen über dem Wüstenboden flimmerten und der Horizont in die Berge überging, violett und rot unter einem endlosen Himmel.

Über der Tür des Klubs flatterte ein großes Banner im Wind. 15. KLASSENTREFFEN BASSETT HIGHSCHOOL – HERZLICH WILLKOMMEN! Musik drang durch die Fenster. Ich konnte die Menschenmenge im Innern sehen.

»Das ist eine Falle«, sagte ich.

Ich reichte Jesse die Einladung, in der was von Partykleidung stand. In der Mojave-Wüste bedeutete das, dass man auch barfuß gehen konnte. Aber die Leute, die das Klassentreffen organisiert hatten, hatten gelogen.

»Die haben sich aufgedonnert wie Filmstars. Gerade hab ich irgendwelche Pailletten gesehen.«

»Oh, verdammt, ich hätte doch das Ballkleid und die Stöckelschuhe anziehen sollen.«

Ich schnitt eine Grimasse. In Jeans und dem weißen Hemd sah er absolut vorzeigbar aus. Eigentlich sah ich in Jeans und einem weißen Hemd genauso vorzeigbar aus. Wieso hatte ich es bloß so weit kommen lassen? Großer Gott, bestimmt würden sie uns zum niedlichsten Pärchen des Abends wählen, uns kleine Pappkrönchen auf den Kopf setzen und fragen, ob wir verlobt waren, und warum Jesse so aussah, als wäre er eine Klippe hinuntergestürzt. Meine Antwort würde lauten: ja, mit Unterbrechungen; und weil ihm genau das passiert war. Dann würde ich typischerweise nicht die Klappe halten können und erwähnen, dass wir beide Anwälte waren, und den Rest des Abends lang und breit erklären, dass nein, ich nicht mehr praktizierte, und dass ja, ihre Exmänner sie tatsächlich verklagen konnten, wenn sie ihnen Zucker in den Tank geschüttet hatten. Warum zum Teufel war ich eigentlich hier?

Ich wies auf das Fenster. »Die Frau, die die Namensschilder ausgibt, ist Ceci Lezak. Sie hat die Studentenvertretung geführt, als wäre sie der Reichstag.«

»Ah, das erklärt den kleinen Schnurrbart. Jetzt los, ich will sie kennenlernen. Und den Typ, der sich bei der Schulaufführung die Haare angezündet hat. Und das Mädchen, das die vier Hühner freigelassen hat, nachdem sie ihnen Zahlen auf den Rücken gemalt hatte.«

»Eins, zwei, drei und fünf. Das war ich.«

»Und deine Lieblingsfeindin ist ja vielleicht auch da.«

Ich stöhnte. »Valerie. Die fehlt mir jetzt gerade noch.«

Mein Blick wanderte nach Norden in Richtung der Berge, die dort wie Sägeblätter aufgereiht standen. Die Sierras und die Panamints und die Cosos, in denen sich der Renegade Canyon tief in den Fels geschnitten hatte. Ein Nachmittag dort oben, an dem es zu einem heillosen Fiasko gekommen war, hatte zu vier Jahren abgrundtiefem Hass geführt.

»Wir lassen einen Stahlkäfig aufstellen, dann kannst du alte Rechnungen begleichen«, sagte er. »Aber vorher schmieren wir dich mit dieser leckeren Soße für schwedische Hackbällchen ein.«

Ich wich zurück. »Du solltest nicht so viele Schmerzmittel nehmen. Und weniger fernsehen.«

Er trommelte mit den Fingern auf der Motorhaube des Wagens herum. »Du bist weit gefahren für dieses Klassentreffen. Und du hast viel erreicht seit der Highschool. Du kannst dich doch nicht von einer Horde Snobs im Paillettenfummel in die Flucht schlagen lassen.«

Ich seufzte. Er nahm meine Hand.

»Willst du denn nicht deinen ersten Freund wiedersehen? Wie hieß er noch gleich? Tommy Chong?«

»Chang.«

Er grinste. »Sag ich doch.«

Jesse steuerte zielstrebig auf die Stelle zu, wo der Bürgersteig abgesenkt war und zur Tür des Klubs führte. Dabei nickte er in Richtung Schrottplatz. »Bleib ruhig hier und genieß die Aussicht auf den Stapel alter Reifen da. Ich geh schon mal rein.«

Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Das ist doch nicht dein Klassentreffen.«

Er grinste. »Wollen wir wetten?«

Dann verschwand er in der Tür.

Niemand war schneller als er, was natürlich im übertragenen Sinn gemeint war. Wenn er sich was in den Kopf gesetzt hatte, konnte ihn nichts und niemand davon abbringen, obwohl er fünf Jahre jünger war als die anderen dort drin und obwohl er in Santa Barbara aufgewachsen war. Niemand in meiner Abschlussklasse war auch nur annähernd so intelligent, so gut aussehend und so querschnittsgelähmt gewesen wie Jesse.

»Verdammt.« Ich hastete ihm nach.

Kaum hatte ich den Klub betreten, entdeckte ich ihn unter einer grell glitzernden Diskokugel, vor dem Tisch, wo man sich anmelden sollte. Ceci Lezak wühlte in einem Karton mit Namensschildern herum. Ihr mit Rüschen besetztes Taftkleid verhüllte die Figur einer Kampfschwimmerin, und ihre Haare waren bombenfest mit Haarspray zementiert. Sie wirkte irgendwie gehetzt.

»Ich kann es einfach nicht finden«, sagte sie.

Jesse stützte sich mit dem Ellbogen auf den Tisch und lächelte sie an. »Die Studentenvertretung war nie wieder so gut wie in der Zeit, als du Vorsitzende warst. Ich kann mich noch ganz genau an diesen tollen Wahlkampfslogan erinnern …«

»Vorwärts mit Lezak.« Sie hörte zu suchen auf und strahlte ihn an. »Ach, ich mach dir einfach ein neues Namensschild.«

Autsch. Ich ging zu den beiden hinüber. »Hallo, Ceci.«

Sie klatschte entzückt in die Hände. »Evan, mein Gott, was bist du schlank und rank und so …« Ein pikierter Blick auf meine Jeans. »Proper.«

»Du hast dich ja ganz schön in Schale geworfen.«

»Und du bist jetzt Journalistin, oder?« Sie drückte mir mein Namensschild und eine dicke Mappe in die Hand. »Willst du nicht was über heute Abend schreiben? Du weißt schon, so eine Art Enthüllungsgeschichte über unsere Highschool.«

»Lieber nicht. Ich kann doch deine Tarnung nicht auffliegen lassen.« Dann starrte ich Jesse an und tippte mit dem Zeigefinger gegen meine Lippen. »Sag mal, kennen wir uns nicht von irgendwoher?«

Ceci lächelte. »Das ist Jesse Blackburn. Er war Austauschschüler in unserer Klasse.«

»Nein, das war woanders.« Ich schnippte mit den Fingern. »Aber natürlich – Gerichtsfernsehen, der Prozess. Wann haben sie dich rausgelassen?«

Die Tür ging auf, und von draußen schwappte eine Hitzewelle zu uns herein. Im Eingang stand eine Vorstadtversion von Brunhilde, blond, stämmig und einsdreiundachtzig groß.

»Ich fass es nicht. Du bist tatsächlich gekommen.« Abbie Hankins lachte laut auf und umarmte mich. »Meine Wette hab ich damit gewonnen. Rück das Geld raus, Wally.«

Ihr Mann folgte ihr auf dem Fuß. Er war größer und sogar noch runder als Abbie, eine Art Bernhardiner im schreiend bunten Hawaiihemd. Abbie reichte mich an ihn weiter, als wäre ich ein Rugbyball. Er zog mich lachend an sich.

»Hey Delaney, vielen Dank, dass ich jetzt um zwanzig Dollar ärmer bin.« Er bemerkte Jesse. »Hallo.«

Er packte Jesses Hand und schüttelte sie. Ceci hinter dem Tisch verschränkte die Finger ineinander und lächelte süß.

»Dr. Hankins, Sie sehen heute Abend wieder überaus elegant aus.« Ihr Blick kroch über Abbies leichtes Sommerkleid. »Oh, das ist aber hübsch. Wal-Mart macht inzwischen wirklich nette Sachen.«

Von irgendwoher kam eine Frau auf uns zu, die ein Namensschild mit dem Zusatz Organisation trug, dazu ein Kleid, das sie wie ein mit Glitzersteinchen verziertes Wildschwein aussehen ließ. Ceci winkte sie heran und flüsterte ihr etwas zu, während sie in Richtung Jesse nickte.

»Wir haben keine Mappe für ihn. Außerdem sollte ich die Anmeldungen nicht ganz allein machen müssen.«

»Sollen wir Kelly anrufen?«

»Nein. Ich hab langsam die Nase voll von ihr. Wahrscheinlich hat sie den Reißverschluss von ihrem Kleid nicht zubekommen, und jetzt sitzt sie zu Hause und versucht, Lippenstift aufzutragen, ohne dass sie sich die Ohren vollschmiert.«

Als den beiden auffiel, dass wir ihnen zuhörten, hielten sie schlagartig den Mund und setzten ein bemühtes Partylächeln auf.

Ceci wies auf Jesse. »Erinnerst du dich noch an unseren Austauschschüler?«

Das glitzernde Wildschwein runzelte die Stirn. »Aber natürlich. Ja … Wie schön, dass du kommen konntest.«

Beide kniffen die Lippen zusammen und starrten ihn an. Ich wusste, dass sie nur den Rollstuhl sahen, sonst nichts. Sicher hatten sie die Zeitungsmeldung mit der Schlagzeile Ein Toter und ein Schwerverletzter nach Unfall mit Fahrerflucht nicht gelesen oder sie wieder vergessen. Sie wussten nicht, dass Jesse in den letzten Jahren versucht hatte, sein Leben wieder in den Griff zu bekommen. Und dass es ihm so gut ging wie schon lange nicht mehr. Ein geistig verwirrter Mann hatte ihn über den Haufen gefahren, und seitdem litt er an seinen Erinnerungen, an chronischen Schmerzen und an der Trauer darüber, seinen besten Freund bei dem Unfall verloren zu haben. Als er endlich professionelle Hilfe in Anspruch nahm, wurde bei ihm eine posttraumatische Belastungsstörung, kurz PTSD, diagnostiziert. Inzwischen ging es zum Glück wieder aufwärts.

Wally unterdrückte ein Lächeln. »Wie läuft’s denn so in … ähm …?«

»Manitoba. Bestens.« Jesse nahm Ceci das Namensschild ab. »Und ich war übrigens politischer Gefangener.« Er wendete den Rollstuhl und steuerte ihn in den Klub.

Ceci hielt Wally eine Mappe hin. »Sie enthält unsere Anstecknadel zur Erinnerung an das 15. Klassentreffen, unsere Klassentreffen-Zeitung und Coupons, mit denen es bei der örtlichen Autowerkstatt zehn Prozent Ermäßigung gibt.« Dann drückte sie Abbie ihre Mappe in die Hand. »Coupons für die Weight Watchers sind auch drin.«

Abbie lächelte. »Und? Hat ihr Programm bei dir schon geholfen?«

Ceci wurde rot. Abbie und ich folgten Jesse.

»Was hat sie denn?«

»Ceci arbeitet in Wallys Praxis, als Zahnarzthelferin. Sie ist analfixiert und krankhaft ordnungssüchtig. Und außerdem der Meinung, sie hätte sein Leben erheblich besser im Griff als eine chaotische Schlampe wie ich.« Abbie rückte ihre Brille zurecht. »Sie baggert ihn schon seit Jahren an.«

Um ein Haar wäre mir der Mund aufgeklappt. Abbie und Wally hatten drei fröhliche blonde Kinder miteinander und brachten sich immer noch gegenseitig zum Lachen. So viel Glück musste man erst mal haben.

Über der Bühne hingen rote Lichterketten mit Lämpchen in Form von Chilischoten. Die Band spielte alten Pop-Rock, der in unserer Jugend modern gewesen war. Das Buffet wurde von einer Horde Menschen belagert, die ihre Teller mit Krautsalat und auf Ananas gespießten Würstchenscheiben beluden. Das hielt man also in der Wüste für kreative Küche. Es war so viel glänzendes Stretchmaterial zu sehen, dass man damit problemlos die Hindenburg hätte einpacken können.

Plötzlich musste ich lächeln und war froh, wieder mal hier zu sein.

China Lake ist das größte Waffentestzentrum der Navy in den Vereinigten Staaten. Ich war dreizehn, als mein Vater hierherversetzt wurde. Es war nicht gerade das Kalifornien meiner Träume. Stattdessen gab es kristallklaren Himmel, kreischende Kampfjets, Präriehasen und tonnenweise Sand. Als wir zum ersten Mal durch die Stadt fuhren, stockte meiner Mutter, die die Versetzung von Norfolk nach Washington, D.C., und von dort nach Pearl Harbor ertragen hatte, der Atem.

Mein Vater, der den Ellbogen auf das geöffnete Seitenfenster gelegt hatte, lächelte und sagte: »Willkommen zu Hause, Angie. Mal wieder.«

Meine Mutter strich sich das vom Wind zerzauste Haar aus dem Gesicht und warf einen Blick auf meinen Bruder und mich. Sie hatte ihr Pokergesicht aufgesetzt. So ist das eben. Wir sind eine Navy-Familie. Kopf hoch. Damals hatte ich Magenkrämpfe. Zwanzig Jahre später war dieser Ort mehr oder weniger zu meiner Heimatstadt geworden.

Abbie wich mir nicht von der Seite. »Du meine Güte! Sieh dir Becky O’Keefe an. Und dann sag mir, dass mein Hintern nicht so groß ist.«

»Nein, Abbie, der ist nicht mal halb so groß.«

»Du bist eine lausige Lügnerin.«

Ich blieb stehen. »Oh nein.«

An der Wand hinter dem Buffet hingen einige Fotos, die auf Postergröße aufgeblasen worden waren. Jesse hatte seinen Rollstuhl davor geparkt und schüttelte den Kopf.

»Großer Gott. Und ich dachte, ich hätte schon alles gesehen.«

Eines der Fotos zeigte mich am letzten Spieltag in der Halbzeit auf dem Footballfeld. Ich trug eine falsche Hermelinstola und ein schief sitzendes Diadem mit Strasssteinen und klammerte mich an den Arm von Tommy Chang. Auf meinem Gesicht lag ein fassungsloser Ausdruck.

Jesses Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Evan Delaney, Ballkönigin.«

»Kann ich mir was zu trinken holen, bevor du richtig loslegst?«

»Das hast du mir aber verschwiegen. Die ganze Zeit habe ich dich für einen Wildfang gehalten, für eine Kurzstreckenläuferin, eine Außenseiterin …«

Abbie nickte. »Motocross-Fahrerin, Schriftstellerin, weiblicher Gladiator …«

»Fall mir nicht auch noch in den Rücken«, protestierte ich.

»So viel zur erfolgreichen Tarnung«, erwiderte Jesse. »Haben eigentlich alle in China Lake ein Doppelleben geführt?«

»Ja. So wie du.« Ich reckte eine Faust in die Höhe. »Wider das Establishment. Freiheit für Kanada.«

Er musterte das Foto. »Wer ist denn das da im Hintergrund?«

»Valerie Skinner.«

»Deine Todfeindin?« Jesse beugte sich vor. »Warum ist sie so unscharf?«

»Weil sie sich auf mich gestürzt und mir mein Krönchen runtergerissen hat.«

»Sie sieht aus wie ein Rottweiler. War sie da immer noch sauer auf dich?«

Abbie nahm sich ein Ananaswürstchen. »Und wie.« Ihr Blick schweifte zu den Bildern. »Schade, dass sie nicht das Foto aufgehängt haben, auf dem du dir gerade das Diadem zurückeroberst.«

Jesse starrte mich an.

»Ich hab sie zu Boden geworfen«, erklärte ich.

»Du hast sie fertiggemacht«, grinste Abbie. »Es war toll«.

Ich schaute mich um.

»Mach dir keine Sorgen. Das letzte Mal hat sie sich bei der Abschlussfeier blicken lassen. Du bist hier sicher.« Abbie winkte einer stämmigen Frau auf der anderen Seite des Buffets zu. »Hallo, Becky.« Dann flüsterte sie mir zu: »Sie macht immer noch diese grauenhaften T-Shirts mit Applikationen.«

Becky O’Keefe trug tatsächlich ein rosafarbenes T-Shirt mit Pompons und Glitzerapplikationen. Abbie ging zu ihr hinüber und umarmte sie.

Jesse lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf, während er das Foto anstarrte. »Die Königin sollte also vom Thron gestoßen werden. Wie unfein. Hast du Valerie wenigstens auspeitschen lassen?«

»Nur damit du’s weißt – ich war eine verdammt gute Ballkönigin.«

Er lachte. »Großer Gott. Es hat dir tatsächlich gefallen, zur Ballkönigin gewählt zu werden. Es war kein ironischer Akt des Aufbegehrens, der die gesellschaftliche Ordnung der Highschool auf den Kopf stellen sollte. Es hat dir tatsächlich gefallen.«

»Genau. Es war mein Fünf-Sekunden-Ruhm.« Ich massierte mir den Nasenrücken. »Und sag bloß nichts zu meinen Haaren. Wenn du sie mit Jon Bon Jovi vergleichst, landest du auf deinem Hintern, bevor du auch nur Piep sagen kannst.«

»Das würde ich nie wagen.« Er überlegte. »Twisted Sister vielleicht.«

Ich wandte mich schnaubend ab und bestellte mir drüben an der Bar ein Glas Chardonnay. Jesse, der mir gefolgt war, orderte Eistee und trommelte mit dem Daumen auf seinem Knie herum, während er mich herausfordernd fixierte.

»Tommy Chang ist gar nicht so, wie du ihn mir beschrieben hast.«

»Es reicht, Jesse. Kein Wort mehr. Null, nada, niente.«

Er spähte schon wieder zu den Fotos hinüber. »Ich hab ihn mir ganz anders vorstellt. Cool, rebellisch. Bruce-Lee-Verschnitt mit einer Prise Clint Eastwood. Aber …«

»Tommy war nicht so klein. Das Foto täuscht.« Sein Lächeln trieb mich zur Weißglut.

»Ach, ich finde das ganz rührend. Frodo gewinnt die Hand der Königin.«

Ich nahm meinen Weißwein entgegen. »Musst du nicht vielleicht nach Manitoba? Kühe melken?«

»Gleich nach der Demo vor dem Gerichtsgebäude, die Gerechtigkeit für Jesse Blackburn verlangt.«

Mit einem Schluck kippte ich die Hälfte meines Weins hinunter.

Eine Frau trat an die Bar. »Evan?«

Ich stellte mein Glas ab und gab ihr die Hand. »Miss Shepard.«

»Shepard-Cantwell.«

Sie war Anfang vierzig und sah aus, als würde sie gleich nach dem Klassentreffen Richtung Woodstock aufbrechen. Andererseits war es auch möglich, dass ihr Kleid direkt aus dem Guggenheim-Museum stammte, immerhin bestand es aus Zeitungsschlagzeilen, zwischen denen falscher Pelz und Glasaugen prangten. Sie bedachte Jesse mit jenem zuckersüßen Lächeln, das Leute, die schon von Berufs wegen herablassend waren, immer aufsetzen.

»Wie schade, dass wir uns in deiner Zeit als Austauschschüler nie kennengelernt haben.«

»Ach, das ist schon okay. Mein Englisch ist inzwischen schon viel besser geworden«, erwiderte Jesse in messerscharfem Ton.

»Jedenfalls ganz wunderbar, dass du den weiten Weg zum Klassentreffen auf dich genommen hast.« Mit einem spröden Lächeln wandte sich Miss Shepard an mich. »Ich habe gehört, dass du immer noch schreibst. Ich finde es großartig, dass du ein Ventil für deine lebhafte Fantasie gefunden hast.«

»Danke.« Dämliche Kuh.

»Wie geht es deinen Eltern?«

»Gut. Sie haben sich scheiden lassen.«

»Oh. Das ist schade.« Sie warf sich das Haar über die Schulter. »Dein Dad hatte immer so viel Energie. Selbst wenn er uns Lehrern die Hölle heißgemacht hat, waren wir jedes Mal beeindruckt von ihm. Grüß ihn bitte ganz lieb von mir, ja?«

Sie segelte davon. Ich kippte den Rest meines Weins hinunter. Ein Ventil für meine lebhafte Fantasie. So ein Schwachsinn.

»Lass mich raten. Kunstlehrerin?«, fragte Jesse.

»Die Kunstlehrerin. In ihrem Unterricht hat Valerie mein Tagebuch gestohlen.«

China Lake war ein Ort, an dem man sich selbst unterhalten musste, was in der Regel auf Sport, Garagenbands und Alkohol hinauslief. Mein Hobby war Schreiben. Valeries Lieblingsbeschäftigung war Rache.

In der Highschool bannte ich meine Welt in ein Tagebuch, das alle meine Gedichte und dazu sämtliche Ausraster und erotischen Ergüsse meiner pubertierenden Seele enthielt. Eines Tages, als Miss Shepard kurz das Klassenzimmer verließ, stahl Valerie es aus meinem Rucksack.

Natürlich bestritt sie das lautstark. Doch in der Mittagspause las sie im Aufenthaltsraum der Mädchen Passagen daraus vor, einschließlich meiner wollüstigen Fantasien über Tommy Chang und Keanu Reeves. Und desjenigen Absatzes, in dem ich geschrieben hatte, dass ich sie für eine hässliche, ordinäre Primadonna hielt.

»Miss Shepard fragte den Aushilfslehrer, der die Aufsicht führte, ob er irgendwas mitbekommen hatte. Ich kann mich noch ganz genau daran erinnern, dass dieser Idiot loslegte wie ein Brüllaffe und ihr erklärte, ich würde mir alles nur einbilden.«

»Miss Shepard war also der Meinung, du hättest eine blühende Fantasie?«

Miss Shepard sah nur das Äußere, nicht das, was dahintersteckt. Für sie zählte nur der erste Eindruck, und den ersten Eindruck von mir hatte sie bereits zwei Wochen nach Beginn meines ersten Jahres an der Highschool bekommen, an dem Tag, als unsere Klasse eine Exkursion in den Renegade Canyon machte.

»Sie hat gesagt, ich würde die anderen aufhetzen.«

»Dann warst du obendrein auch eine Unruhestifterin? Was hast du mir denn noch alles aus deiner geheimen Vergangenheit verschwiegen? Tieropfer?«

»Willst du das wirklich wissen?«

 

An jenem Tag stieg ich aus dem Schulbus in die Hitze hinaus und zog mir die Baseballmütze tief ins Gesicht. Wir waren achtzig Kilometer über eine menschenleere Straße bis zur Grenze des Navy-Stützpunkts gefahren, und das nur, um die prähistorischen Felszeichnungen an den Wänden des Canyons zu besichtigen.

Miss Shepard winkte uns zu sich. »Alle zu mir, bitte. Mit euren Skizzenblöcken.«

Ich schützte meine Augen mit der Hand vor dem grellen Sonnenlicht und schlurfte mit tief gesenktem Kopf weiter. Der Sunblocker lag in meinem Rucksack unter meinem Tagebuch und einem mit Eselsohren versehenen Exemplar von Orson Scott Cards Das große Spiel. Blasse Haut, blasse Gedichte, Science-Fiction. Ich wusste, dass ich ein Freak war.

Der Canyon zog sich kilometerlang durch schwarze Felsen, die mit karmesinroten und gelben Flechten überzogen waren. In die Wände waren Zeichnungen eingeritzt, die an Graffiti erinnerten. Schlangen. Rotwild. Dickhornschafe. Sonderbare menschliche Gestalten mit Spiralen als Gesichtern und Köpfen, aus denen Druckwellen drangen, die sich wie Geister fast zwanzig Meter in die Höhe schraubten. Das Licht schien hier förmlich zu summen.

Miss Shepard stapfte durch den weichen Sand und winkte. »Stellt euch vor, wie die jungen Krieger sich zwischen den Felsen versteckt haben. Und wie der Schamane diese Bilder in das Gestein geritzt hat, um für eine erfolgreiche Jagd zu sorgen.«

Ich starrte auf das Bild eines gehörnten Menschen, der Krallen statt Füße zu haben schien. Jemand drängelte sich an mir vorbei und stieß gegen meine Schulter. Die dazugehörige Stimme war so scharf wie eine Nadel.

»Du hast Nasenbluten.«

Meine Hand schoss zu meiner Oberlippe. Valerie kicherte und wandte sich ab.

Miss Shepard runzelte die Stirn. Ich fand ein zerknülltes Papiertaschentuch in meiner Tasche, doch meine Nase blutete gar nicht. Valerie hatte mich mal wieder reingelegt.

Miss Shepard drehte sich im Kreis. Ihr langer, fließender Rock flatterte, die Ohrgehänge tanzten in der Sonne. »Wenn die Schamanen das Beutetier zeichneten, gaben sie dem Jäger dadurch die Macht über das Tier. Schaut mal, hier.«

Es stimmte tatsächlich. Die Wände waren über und über mit Dickhornschafen bedeckt. Jäger spießten Schafe auf, Bogenschützen erlegten Schafe, Hunde griffen Schafe an. Und manchmal sahen diese Schafe ziemlich gruselig aus; es gab welche mit zwei Köpfen und große mit kleinen im Bauch. Es war ein einziges Chaos.

»Beachtet die Symbole. Die Schlange steht für Fruchtbarkeit. Und die Spirale ist der Nabel der Mutter Erde, aus der der Mensch entstanden ist.«

Die anderen kicherten, manche flüsterten Igitt. Und hinter mir wurde getuschelt.

Valerie, Abbie und Tommy entfernten sich langsam von unserer Gruppe. Nachdem sie einen verstohlenen Blick auf Miss Shepard geworfen hatte, schlich sich Valerie zwischen zwei Felsen und war plötzlich verschwunden. Abbie sah sich um und vergewisserte sich, dass die Luft rein war. Dabei bemerkte sie mich.

Sie erstarrte. Der Ausdruck hinter ihren Brillengläsern war eindeutig: Du bist neu. Verpfeif uns bloß nicht. Dann flüsterte sie: »Willst du mitkommen?«

Tommy neben ihr nickte. Er war ein schlanker, drahtiger Junge mit großen braunen Augen und gehörte eindeutig zu den coolen Typen an meiner Schule. Er formte Mach schon mit den Lippen und verschwand zwischen den Felsen. Ich folgte ihnen.

Abbie rannte los wie der Blitz. Ihre blonden Haare flogen. Tommy und ich liefen hinter ihr her. Er lächelte mir zu. Ich lächelte aufgeregt zurück in dem Gefühl, Freunde gefunden zu haben.

Aus dem Spalt zwischen den Felsen wurde ein schmaler Weg, der steil nach oben führte. Nach hundert Metern hatten wir Valerie eingeholt. Sie lachte. Bis sie mich sah.

»Was macht die denn hier?«

Valerie hatte bereits Hüften und einen richtigen Busen, trug tief sitzende Jeans und eng anliegende Oberteile und roch nach Parfum und Zigaretten. Sie war dominant, gnadenlos und doch beliebt. Zwei Wochen nach Schulbeginn herrschte sie über die neunte Klasse wie ein Despot. Ich fand keine Möglichkeit, ihr zu entkommen, denn sie war überall.

So wie jetzt. »Warum bist du ihnen hinterher?«

Abbie rückte ihre Brille zurecht. »Ich hab gesagt, dass sie mitkommen kann.«

Valerie trat auf mich zu und blieb nur wenige Zentimeter vor mir stehen. Plötzlich hatte ich das Gefühl zu schrumpfen. Sie warf ihr braunes Haar über die Schulter. Die Verschlagenheit in ihrem Blick fiel mir in dem Moment nicht auf.

»Du kannst mitkommen. Aber nur, wenn du die Lösung für dieses Rätsel weißt.«

»Okay.«

»Wenn du keine Füße hättest, würdest du dann Schuhe tragen?«

»Nein.«

»Und warum trägst du dann einen BH?«

Ich musste blinzeln. Ein heißer Stein sackte mir in den Magen. Valerie lachte schallend und rannte uns voraus.

»Das ist gemein!«, brüllte Abbie. Sie nahm meinen Arm und zog mich mit sich. »Komm.«

Auf zitternden Beinen folgte ich ihr durch gelbes Licht und heißen Wind den steilen Weg nach oben. Ich versteckte mein Gesicht vor Tommy. BH hatte sie gesagt, sie hatte ihn dazu gebracht, an meine Brüste zu denken … oh mein Gott.

Er rief ihr etwas zu. »Wo ist es?«

»Da vorn. Mein Dad stellt hier immer die Ziele für die Waffentests auf.«

Wir zwängten uns durch einen Spalt zwischen zwei Felsen und standen plötzlich auf einem Hügel, von dem der Blick weit ins Tal ging. Der Himmel schien aus blauem Glas zu bestehen. Sand glitzerte in der Sonne. Unter uns führte eine schmale Straße zu einigen Gebäuden aus Betonblöcken, vor denen Jeeps geparkt waren.

Abbie stemmte die Hände in die Hüften. »Dafür sind wir so weit gelaufen? Für die paar Häuser? Wo sind die Jets? Hier sind ja nicht mal Ziele aufgestellt.«

Valerie suchte den Horizont ab. »Ich war mir ganz sicher …«

Vor den Gebäuden tauchten Soldaten in Tarnanzügen auf. Einige sprangen in die Jeeps. Einer hatte ein Funkgerät vor dem Mund. Und einer suchte mit dem Fernglas die umliegenden Hügel ab.

Plötzlich rief er seinen Kameraden irgendwas zu, hob den Arm und zeigte auf etwas. Auf uns.

»Mist«, sagte ich.

Köpfe drehten sich und starrten in unsere Richtung. Die Soldaten fuchtelten mit den Armen herum und brüllten. Und schon war alles in Bewegung. Die Männer rannten auf die Jeeps zu oder zurück in die Gebäude.

»Ich glaub, wir sollten schleunigst von hier weg.«

Ein greller Blitz zuckte über den Wüstenboden. Weißes Licht, in das sich Orange mischte. Feuerbälle schossen aus den Gebäuden. Ein Donnerschlag traf uns mit voller Wucht und hallte von den Felsen wider.

Valerie presste die Hände auf die Ohren. Tommy hatte sich zu Boden fallen lassen und den Kopf in den Armen vergraben. Abbie fluchte.

Flammen züngelten in den Himmel. Die Gebäude verschwanden in dichtem schwarzem Rauch. Einer der Jeeps lag wie ein großer Käfer auf dem Rücken und brannte lichterloh.

»Ich glaub nicht, dass das so ablaufen sollte.«

Flammen und Rauchwolken schossen in den Himmel. Nach einer Sekunde stieg mir ein beißender Geruch in die Nase. Unten im Tal rannten die Soldaten zwischen den zerstörten Gebäuden hin und her.

»Irgendwas stimmt da nicht. Sind alle wieder heil rausgekommen?«

Einer der Jeeps machte eine scharfe Kurve und jagte jetzt auf uns zu, während er eine Staubwolke hinter sich aufwirbelte. Eine Stimme in meinem Kopf flüsterte: Das war geheim. Das hättest du nie sehen dürfen.

Abbie rannte los, den Weg wieder hinunter.

Tommy sprang auf und folgte ihr. Der Jeep schlingerte über den sandigen Boden und holperte den Hang hoch.

Ich zerrte an Valeries Arm. »Los, mach schon.«

Ich rannte los. Einige Sekunden später hörte ich, dass sie mir nachkam.

Wir stolperten über den Weg nach unten. Der Wind fauchte zwischen den Felsen hindurch und hüllte uns in Rauchschwaden. Ich atmete durch den Mund, um den Gestank nicht riechen zu müssen. Das Licht hatte rote Reflexe, und als ich den Kopf hob, sah ich Rauch vor der Sonne hängen. Und dann sah ich noch etwas viel Schlimmeres. Über uns kreiste ein Militärhubschrauber.

Ich war fix und fertig. Miss Shepard würde mir die Ohren langziehen. Und sie würde meine Eltern anrufen. Als wir den Canyon erreichten, blieb ich wie angewurzelt stehen.

Der Hubschrauber war gelandet, und seine Rotoren wirbelten Sand auf. Miss Shepard drängte meine Klassenkameraden in den Bus. Soldaten in Tarnanzügen hatten Abbie und Tommy zur Seite geführt. Abbie war das schlechte Gewissen deutlich anzusehen.

Als hätte man sie bei etwas Verbotenem erwischt.

Valerie prallte von hinten gegen mich. Als sie den Hubschrauber bemerkte, stockte ihr der Atem. Ein Soldat trat auf uns zu.

Wir saßen in der Klemme. Außer ich konnte uns aus der Sache herausreden. Und reden konnte ich damals schon gut.

»Ich kann alles erklären. Ich …«

Im selben Moment spürte ich, wie mir Blut aus der Nase schoss und über die Oberlippe lief. Als ich es wegwischte, leuchtete meine Hand hellrot. Valerie schluckte, blickte zu Miss Shepard hinüber, die die anderen in den Bus scheuchte, und zeigte auf mich.

»Sie hat gesagt, wir sollen mitgehen. Sie wollte uns viel bessere Zeichnungen zeigen.«

Mir stand der Mund offen.

Köpfe drehten sich in unsere Richtung. Der Soldat, Miss Shepard, meine gesamte Klasse, alle starrten mich an. Der Stein in meinem Magen wurde immer heißer. Valerie schlang sich die Arme um den Körper und begann zu weinen.

»Ich kann nichts dafür.« Mit zitternden Lippen drehte sie sich zu mir um. »Warum hast du mich dazu gezwungen?«

Meine Faust traf sie mitten ins Gesicht.

 

Ich schwenkte den Wein in meinem Glas. »Valerie hat mir die Schuld daran geben, wie sie später ausgesehen hat.« Daran, dass ihr Gesicht so fett geworden war. »Habe ich dir eigentlich schon erzählt, dass sie eine Nasenkorrektur machen lassen wollte, die ich bezahlen sollte?«

Jesse schnitt eine Grimasse. »Du hättest dich auf diplomatische Immunität berufen können.«

Ein lauter Pfiff übertönte die Musik. Am anderen Ende des Raums stand ein Mann mit den Händen in den Hosentaschen und grinste mich an.

»Na endlich«, sagte Jesse.

Ich lachte und winkte dem Mann zu. »Tommy.«

Er war immer noch so schlank wie früher. Zum ersten Mal seit unserer Abschlussfeier sah ich ihn in etwas anderem als in seiner Motorradkluft. Er trug ein Bowlinghemd, und seine braunen Augen blitzten unter einem lächerlichen kleinen Hut hervor. Tommy schob ihn sich aus der Stirn, lässig wie eh und je.

Er schlenderte zu uns herüber und gab mir die Hand. »Hallo, Evan.«

»Du schaust gut aus«, begrüßte ich ihn.

Er schob den Ärmel seines Hemds hoch und zeigte mir ein Nikotinpflaster. »Der Beginn einer neuen Ära.«

»Die Tabakfirmen werden reihenweise bankrott gehen.« Ich stellte ihm Jesse vor. »Freiheitskämpfer und außerdem mein Freund.«

Tommy schüttelte ihm die Hand. »Cool. Und was machst du selber jetzt genau?«

»Meistens kämpfe ich gegen die Staatsgewalt. Und du?«

»Ich bin die Staatsgewalt.« Er kaute auf seinem Kaugummi herum. »Detective bei der Polizei von China Lake.«

Der Ausdruck auf Jesses Gesicht wog die lange Fahrt mehr als auf.

Am anderen Ende des Raums betrat Ceci Lezak die Bühne. Sie brachte die Band zum Schweigen und ergriff das Mikrofon. »Alle mal herhören. Bevor die Party zu ausgelassen wird, habe ich einige Preise zu vergeben.«

Damit spielte sie wohl darauf an, dass die Footballmanschaft Tequila kippte und in weniger als einer halben Stunde Stühle durch die Luft fliegen würden. Ceci brachte ihre Rüschen mit fester Hand zur Räson.

»Wir wollen ein paar wichtige Meilensteine in unserem Leben feiern. Es steht zwar schon alles in der Mappe, die ihr bekommen habt, aber einige Gäste möchte ich noch extra erwähnen.«

Tommy beugte sich vor. »Hast du dich heute Abend schon geprügelt?«

Ich lachte. Jesse beobachtete uns mit finsterer Miene. Aber er hatte nichts zu befürchten. Tommy war immer nur mein Schwarm gewesen, er war nie in mich verliebt gewesen. Außerdem hatte er alle paar Wochen die Freundin gewechselt.

Ceci las von einer Karteikarte ab. »Vier Paare sind seit dreizehn Jahren verheiratet, daher mussten wir das Datum der Hochzeit entscheiden lassen.« Ihre Stimme klang angespannt. »Herzlichen Glückwunsch für die beiden am längsten verheirateten Mitglieder unserer Abschlussklasse, Wally und Abbie Hankins.«

Abbie, die mitten im Raum stand, reckte die Arme in die Höhe und stieß einen Siegesschrei aus.

Ceci wechselte zur nächsten Karteikarte. »Der Preis für den Mitschüler mit den meisten Kindern geht an Tommy mit fünf Stück.«

Das gesamte Footballteam trampelte auf den Boden und klopfte auf die Tische, während die Spieler laut johlten. Ich sah Tommy überrascht an.

Er steckte sich noch einen Kaugummi in den Mund. »Zweimal Zwillinge. Und zwei Exfrauen. Jetzt weißt du, warum ich mir das Rauchen nicht mehr leisten kann.«

»Der Mitschüler, der immer noch am nächsten zur Schule wohnt … bin ich.« Verlegenes Gelächter aus der Menge. »Und der Preis für den Klassenkameraden, der die längste Anreise zu unserem Klassentreffen hatte?«

Neben mir sagte jemand: »Oh, verdammt.«

»Eine Runde Applaus bitte. Er ist den ganzen weiten Weg von Kanada gekommen – Jesse Blackburn.«

 

Um zehn Uhr wurden die Ananaswürstchen durch eine Torte von den Ausmaßen eines Sofas ersetzt, auf der mit giftgrünem Zuckerguss geschrieben stand: 15. Klassentreffen Bassett Highschool. Auf der Bühne hatten sich vier meiner ehemaligen Mitschüler Elektrogitarren umgehängt, und Stace Wilkins und Bo Krause spielten zunehmend betrunkener klingende Gitarrensoli. Als sie zu Blowing in the Wind ansetzten, dessen Text irgendwie nicht mehr ganz jugendfrei wirkte, sprang Abbie auf und zerrte Wally mit sich auf die Tanzfläche.

In der Nähe des Ausgangs kämpfte Ceci gerade mit einer Staffelei, an der sie ein großes Plakat aufhängen wollte. Mein Blick wanderte an ihr vorbei und blieb dann aus irgendeinem Grund an der Frau hängen, die gerade eingetreten war.

Sie war ganz allein, und sie war offensichtlich krank. Sie wirkte so zerbrechlich wie Porzellan und bewegte sich auffallend vorsichtig, als könnte selbst die leiseste Berührung blaue Flecken bei ihr verursachen. Ihr rotbraunes Haar schimmerte in den Lichtreflexen der Diskokugel. Es war eine Perücke. Die Augen in dem unnatürlich weißen Gesicht glühten fiebrig. Erwartungsvoll sah sie sich um, doch niemand kam, um sie zu begrüßen.

Jesse wurde manchmal genauso behandelt, und es gab nicht viel, was mich noch wütender machen konnte. Ich ging quer durch den Raum auf sie zu. Wahrscheinlich würde ich herumstottern, aber das war immer noch besser, als sie einfach zu ignorieren.

Ich streckte meine Hand aus. »Evan Delaney. Tut mir leid, aber deinen Namen habe ich vergessen.«

Sie war so blass, dass ihre Haut fast durchsichtig schien. Ich konnte die blauen Adern an ihren Schläfen sehen. Ihre Hand war eiskalt.

»Hallo, Evan.«

Ich machte den Mund auf, doch aus irgendeinem Grund klebte mir die Zunge am Gaumen. Mein Blick flog zu ihrem Namensschild. Valerie Skinner.

Ihre Stimme klang rau und war schwer zu verstehen, weil sie so undeutlich sprach. Valerie wies auf ihren Kopf. »Gehirntumor. Beeinflusst das Sprechvermögen.«

»Das tut mir leid«, erwiderte ich. »Wirklich.«

»Aber natürlich tut es dir leid. Wie gefällt dir eigentlich mein neues Aussehen?« Sie drehte den Kopf und zeigte mir ihr Profil. »Die Rechnung für die Nasenkorrektur schicke ich dir noch. So viel abzunehmen hat natürlich seine Nachteile, aber wenigstens werde ich dünn sterben.«

»Du siehst …«

»Vergiss es. Und mach den Mund zu, dir hängen schon die Fliegen zwischen den Zähnen.«

Zum Glück hatte ich vorhin ein Lächeln auf mein Gesicht gepflastert, sonst hätte ich jetzt wie Munchs Der Schrei ausgesehen.

Valerie blickte sich um. »Es wird Zeit, dass ich was zu trinken bekomme und Hof halte. Das ist meine letzte Chance, diese Idioten dazu zu bringen, mir zu Füßen zu liegen.« Ihr Lächeln war trotz allem selbstbewusst. »Einmal eine Primadonna, immer eine Primadonna.«

Sie ging davon, mit den vorsichtigen Schritten einer Achtzigjährigen. Am liebsten wäre ich schnurstracks in eine katholische Kirche gerannt, um meine Sünden zu beichten.

Ceci hatte sich an mich herangeschlichen. »Ist es eigentlich ein Tumor?«, fragte sie nun.

Ich runzelte die Stirn, verärgert darüber, dass sie so unverblümt darauf zu sprechen kam. »Die Röntgenaufnahmen hab ich nicht gesehen.«

Sie verschränkte die Finger ineinander. »Ich dachte ja nur, dass er dir irgendwas erzählt hat, weil du dich den ganzen Abend mit ihm unterhalten hast.«

»Wie bitte?«

Sie deutete mit dem Kopf auf Jesse. »Der Rollstuhl – hat er Krebs?«

»Querschnittslähmung. Ein Autounfall. Aber wie kommst du denn auf die Idee, dass …?«

»Oh, gut.« Sie war sichtlich erleichtert. »Dann müssen wir nicht schon wieder einen Namen auf die Liste setzen.«

Doch sie knetete immer noch ihre Hände und starrte auf das Plakat, das sie gerade aufgehängt hatte.

Ich ging hinüber. Unter der Überschrift »Zum Gedenken an« hatte Ceci Fotos und Todesanzeigen verstorbener Mitschüler mit Reißnägeln auf das Papier geheftet. Als ich mir die Namen ansah, spürte ich ein Kribbeln in meinen Fingerspitzen.

Jesse rollte neben mich. »Ev?«

Ich starrte nur stumm auf das Plakat. Nach einer Weile lehnte er sich zurück.

»Großer Gott«, sagte er. »Was ist denn hier passiert? Ein Heckenschütze auf einem Kirchturm?«

Billy D’Amato. Autounfall.

Shannon Gruber. Lungenentzündung nach schwerer Krankheit.

Teddy Horowitz. Flugzeugunfall an Bord der USS Nimitz.

Linda Garcia. Schwere Krankheit.

Sharlayne Jackson. Komplikationen bei der Entbindung.

Ich presste die Hand auf den Mund.

Marcy Yakulski. Autounfall. Neben Marcys Foto hing ein Artikel aus dem Cincinnati Explorer. »Auto nach Unfall in Flammen aufgegangen – vier Tote.«

Krebs.

Schwere Krankheit.

Tod durch Naturgewalt.

Jesse warf mir einen sonderbaren Blick zu. »Vielleicht solltest du ab jetzt einen Talisman bei dir tragen.«

Das Licht spiegelte sich in den Facetten der Diskokugel und huschte über die Namen auf dem Plakat. Als ich den letzten Namen las, spürte ich, dass ich stechende Kopfschmerzen bekam.

Dana West. OP-Schwester. Gestorben bei einem Krankenhausbrand.

»Ich muss hier raus.« Ich rannte auf die Tür zu. Mir war schlecht, ich brauchte dringend frische Luft.

 

Der Mustang röhrte über den Highway 395 nach Norden, raus aus der Stadt. Ich drückte immer noch das Gaspedal durch.

»Dana West hab ich gekannt. Das ist die Krankenschwester, die gestorben ist.«

Ich kannte auch alle anderen Namen auf dem Plakat, doch Dana Wests Gesicht war mir in Erinnerung geblieben. Sie hatte ein warmes Lächeln gehabt, und ein Lachen, das einen aufheiterte, wenn man in der Schlange vor der Essensausgabe stand. Außerdem hatte sie eine ausgesprochene Begabung dafür, andere zu trösten. Sie hatte drei Häuser weiter gewohnt. Jesse legte mir sanft die Hand in den Nacken.

»Ein Krankenhausbrand. Sie ist im Dienst gestorben. Das ist doch zum Kotzen. Manchmal könnte ich einfach …«

Ich fuhr mir mit dem Handrücken über die Augen. Zwölf meiner Klassenkameraden waren tot. Und Valerie Skinner war gleich die Nächste.

Die Wüstennacht war vollkommen still, der Himmel ein schwarzes Segel, das unzählige Sterne eingefangen hatte. Die Straße führte durch offenes Gelände, und obwohl es fünfzehn Jahre her war, kannte ich noch immer jede Kurve – was irgendwie tröstlich war. Ich fuhr bis auf die Anhöhe und fand den Parkplatz auf Anhieb.

Wir standen am höchsten Punkt eines natürlichen Amphitheaters, das eine grandiose Aussicht nach Westen auf die Sierras bot. Weit unten schmiegten sich die Lichter von Long Pine in die Ebene. Ich stieg aus und ging zur Beifahrerseite.

Er öffnete die Tür. »Hilfst du mir? Ich hab meine Wanderausrüstung zu Hause gelassen.«

Jesse konnte ein paar Schritte gehen, aber er hatte seine Krücken nicht dabei. Ich stellte mich vor ihn, und als er aufstand, hielt er sich an meinen Unterarmen fest. Ich genoss den Moment; ich hatte es gern, wenn er in seiner vollen Größe vor mir stand. Er besaß immer noch den geschmeidigen Körper eines Schwimmers, der ihm mehrere Titel bei den Landesmeisterschaften und einen Platz im amerikanischen Weltmeisterschaftsteam eingebracht hatte. Er schaffte den knappen Meter bis zum Heck des Wagens, wo er sich hochzog und auf den Kofferraumdeckel setzte.

Weißes Feuer zuckte über den Himmel. Vor uns erhob sich die dunkle Wand der Sierras. Ich stellte mich zwischen seine Beine und lehnte mich zurück.

»Einen Tag, nachdem ich Valerie eins auf die Nase gegeben hatte, ist mein Vater mit mir hierhergefahren.«

Damals dachte ich, mein Leben sei vorbei. Ich war für unbestimmte Zeit von der Schule verwiesen worden, und meine Eltern hatten mir Hausarrest erteilt. Am liebsten hätte ich mich in meinem Zimmer unter der Bettdecke verkrochen. Stattdessen verfrachtete mich mein Vater ins Auto, fuhr mit mir zu diesem einsam gelegenen Hügel und brachte mir das Schießen bei.

Mein Dad war damals ein schlanker, sehniger Mann mit Südstaatenakzent und kurz geschorenem Haar in der Farbe von Eis. Während er die Blechdosen aufstellte und Großvaters alte Schrotflinte lud, redete er die ganze Zeit.

»Manchmal ist es Wut, und manchmal ist es Notwehr. Gestern war es Wut, und deshalb hatte die Sache Folgen für dich.«

Er zeigte mir, wie man den Kolben des Gewehrs an die Schulter legte und das Ziel anvisierte.

»Aber du darfst dich nie von jemandem schikanieren lassen. Ich bin stolz darauf, dass du ihr die Stirn geboten hast. Du hast es nur falsch angestellt. Lass beide Augen offen. Und pass auf den Rückschlag auf.«

Ich zielte auf die Blechdosen und drückte ab. Der Knall des Schusses dröhnte in meinem Schädel. Wir schauten nach, ob ich getroffen hatte.

»Du hast den Kaktus da umgebracht. Er ist tot.« Er nahm mir die Schrotflinte ab und lud nach. »Wenn du wieder in die Schule gehst, brauchst du dich für nichts zu schämen. Schluck die bittere Pille, und dann mach weiter.«

»Kann ich nicht einfach unsichtbar werden? Das wär mir viel lieber.«

Er hielt inne. »Kit, du darfst dich nicht mit einem Kompromiss zufriedengeben. Du nicht. Niemals.«

Jetzt stand ich wieder hier und starrte in die Nacht hinaus. Jesse schlang die Arme um meine Taille.

»Was ist passiert?«, fragte er.

»Alles wurde wieder gut. Nach einer Weile durfte ich wieder zur Schule, und nie wieder hat sich jemand mit mir angelegt.« Ich lachte sarkastisch. »Bis auf Valerie natürlich. Aber ich wusste, dass ich mit ihr fertig werden konnte, und außerdem hatte ich Freunde. Ich habe mich nicht mit einem Kompromiss zufriedengegeben. Ich bin ihr nicht aus dem Weg gegangen.«

»Das hätte auch gar nicht zu dir gepasst. Und aufgeben oder resignieren auch nicht.«

Ich legte meine Hände auf die seinen. Hinter uns ging ein riesiger, bleich schimmernder Mond auf.

Jesses Stimme wurde ganz leise. »Ich weiß, es ist ein schwerer Schlag für dich, dass so viele deiner Klassenkameraden gestorben sind.«

»Es ist Schicksal, und trotzdem macht es mich wütend.«

»Dem Schicksal kann man nicht aus dem Weg gehen. Aber ich werde alles tun, damit du nie in deinem Leben Kompromisse eingehen musst.«

Das war mehr als der Versuch mich zu beruhigen. Es war ein Versprechen und eine Herausforderung. Und es war näher an einem Heiratsantrag dran, als mir lieb war. Ich drehte mich um. Im Mondlicht wirkten seine Augen dunkelblau.

Ich sagte nichts. Ich neigte mich einfach zu ihm und gab ihm einen Kuss.
  



3. Kapitel
 

Ceci Lezak verfrachtete Fotos, Poster und das Plakat mit den Namen der verstorbenen Mitschüler in ihren Honda CR-V. Es war heiß, und es ging ein heftiger Wind. Sie war hundemüde. Und stinksauer. Ihre Strümpfe hatten Laufmaschen, und sie hatte zwar ein bisschen was getrunken, aber nicht annähernd genug. Abbie Hankins hatte den ganzen Abend über wie eine Klette an Wally gehangen. Und er hatte ihr nicht mal ein Kompliment für ihr Kleid gemacht, dessen dämliche Pailletten ihr inzwischen die Achselhöhlen wundgerieben hatten.

Obendrein hatte sie wegen Kelly Colfax auch noch die doppelte Arbeit machen müssen.

Der Wind blies ihr Sand ins Gesicht. Diese beschissene kleine Stadt.

Sie musste weg von hier. Großer Gott, sie war Vorsitzende der Studentenvereinigung gewesen. Sie hatte Besseres verdient, als fünfzehn Jahre lang anderen Leuten Essensreste aus den Zähnen zu kratzen, während ihr Leben genauso verdorrte wie die ganze Gegend hier.

Ceci schob das letzte Plakat in den Wagen und knallte den Kofferraum zu. Sie wusste schon, wohin mit dem ganzen Kram. Sie brachte einfach alles zu Kelly.

Es war ein Uhr morgens, als sie mit quietschenden Reifen vor Kellys Haus hielt. Die Scheinwerfer ihres Wagens fielen auf den blauen Miata, der in der Garage geparkt war. Die Jalousien im Wohnzimmer waren heruntergelassen, doch dahinter war Licht zu erkennen. Und die Stereoanlage lief mit voller Lautstärke. Offenbar war gerade eine Party im Gange. Na prima. Mit Kelly Colfax war sie fertig. Ceci zerrte die Fotos und die Plakate aus dem Auto, ließ den ganzen Mist vor Kellys Haustür fallen und klingelte.

Niemand öffnete. Sie kochte vor Wut und klingelte noch einmal. Was bildete sich diese dämliche Kuh eigentlich ein? Sie einfach zu ignorieren! Sie marschierte zum Wohnzimmerfenster. Kelly hockte da drin und lachte sie aus. Und wahrscheinlich war sie wieder mal betrunken, wie immer in letzter Zeit, wenn sie sich wegen der Organisation des Klassentreffens getroffen hatten. Die Jalousien klapperten im Wind, und durch die Schlitze hindurch konnte sie ins Innere des Hauses blicken. Hinter dem Wohnzimmer war ein Teil der Küche zu erahnen. Auf dem Boden lag eine Tüte, den Inhalt – lauter Lebensmittel – weiträumig um sich verstreut.

Windspiele klimperten, und die Büsche vor dem Haus raschelten im Wind. Ceci beschlich das merkwürdige Gefühl, dass irgendwas nicht stimmte. Sie klopfte und öffnete dann die Tür.

»Kelly?«

Eine Flasche Milch war zerbrochen, der Inhalt ausgelaufen. Er hatte sich mit einer anderen Flüssigkeit vermischt, etwas Rotem, vermutlich Rotwein.

Das komische Gefühl verstärkte sich. Irgendwas war hier faul. Ceci bewegte sich langsam in Richtung Küche. »Kelly?«

Hinter der verschütteten Milch lag etwas auf dem Boden. Es sah ein bisschen wie eine Wurstkette aus, war aber viel zu groß und schmutzig, um aus der Fleischabteilung des Supermarkts zu stammen. Ceci roch Natronlauge und noch etwas anderes, das grauenhaft stank. Sie ging weiter und warf einen Blick hinter die Küchentheke.

Dann fing sie an zu schreien.

 

Der Mond stand hoch am Himmel, als wir in die Stadt zurückfuhren. Kurz nach zwei Uhr hielt ich vor Hobo Joe’s, dessen Neonreklame in Form eines Landstreichers immer erleuchtet war. Lastwagenfahrer, Polizisten und Schichtarbeiter vom Stützpunkt bekamen hier rund um die Uhr einen Kaffee. Ich griff nach meiner Handtasche.

»Möchtest du einen Kaffee?«

Jesse drehte am Radio herum, das außer statischem Rauschen nicht viel empfangen wollte. »Ja, bitte. Einen großen.«

Ich stand an der Theke und zahlte unseren Kaffee, als ein Polizist an die Bar trat. Er bestellte sich ebenfalls einen Kaffee, während er das Kleingeld in der Handfläche abzählte. Ich nickte ihm zu.

»Sind Sie allein unterwegs?« Seine Lippen waren ein schmaler Strich, und in seiner Stimme lag ein harter Ton.

»Nein, mein Freund sitzt draußen im Wagen.«

Er warf einen Blick auf den Mustang, der vor dem Fenster geparkt war. Er legte ein paar Münzen auf die Theke. »Seien Sie vorsichtig.«

Ich folgte ihm nach draußen und sah, wie er zu seinem Streifenwagen ging. Jesse steckte einen Arm zum Fenster raus, winkte und rief mir etwas zu. Er zeigte auf das Radio. Ich hörte mir die Nachrichten an.

 

Um elf Uhr am nächsten Morgen hielten wir vor der Sporthalle des Stützpunkts, auf deren Freigelände das Picknick unseres Klassentreffens stattfinden sollte. Wir waren schon fast vollzählig. Die Stimmung war unruhig, und alle redeten durcheinander. In einer kleinen Stadt verbreiten sich schlechte Nachrichten schneller als eine Explosion.

Jesses Stimme klang merkwürdig. »Meine Abschlussklasse war zweimal so groß wie deine, aber bis jetzt sind nur zwei Leute daraus gestorben. Bei dir sind es inzwischen dreizehn. Was ist da bloß los?«

Eine überdachte Terrasse ging auf einen Spielplatz und Baseballfelder hinaus. An einem der Picknicktische fand Jesse ein Exemplar der Klassentreffen-Zeitung, die neben den üblichen Was-ich-in-der-ganzen-Zeit-gemacht-habe-Erzählungen von einigen Mitschülern auch Nachrufe enthielt. Nachdem er eine Minute lang gelesen hatte, fuhr er sich mit der Hand durchs Haar.

»Es sieht immer wie Zufall aus. Autounfall. Schwere Krankheit. Noch eine schwere Krankheit.« Er hob den Kopf. »Für was ist das denn heutzutage der Euphemismus? Krebs mit Sicherheit nicht, und Aids vermutlich auch nicht. Alkoholismus?«

»Ein paar Jahre nach dem Highschool-Abschluss? Da müsste man sich aber schon sehr ins Zeug legen.«

Zu spät. Es war mir einfach so entschlüpft. Jesses kleiner Bruder hatte mit einundzwanzig eine Entziehungskur gemacht.

»Wie wahr, wie wahr. Drogen?«, schlug er vor.

»Möglich.«

»Tod durch Naturgewalt?« Er sah mich verblüfft an.

»Eindeutig Drogen. Chad Reynolds ist in die Wüste gefahren und hat eine Überdosis Beruhigungsmittel geschluckt. Seine Leiche wurde erst einen Monat später gefunden.«

»Komplikationen bei der Entbindung.« Er runzelte die Stirn. »Das ist doch merkwürdig. Ich meine, heute, in unserer Zeit, im Westen.«

»Sharlayne habe ich gekannt. Sie war Grundschullehrerin.« Ich rieb mir meine Augen, die vor Müdigkeit brannten. »Bin gleich wieder da.«

Ich schlurfte zur Theke, um mir eine Cola zu holen. Als ich meinen Pappbecher füllte, sah ich Valerie Skinner hereinkommen.

Bei Tageslicht wirkte sie noch blasser und zerbrechlicher. Ihre Augen glänzten wie im Fieber, und die Chemo-Porzellanhaut verlieh ihr ein vergeistigtes Aussehen, fast so, als würde sie aus einer anderen Epoche stammen. Das Gesicht unter der rotbraunen Perücke erinnerte mich an ein Renaissanceporträt. Sie kam auf mich zu.

»Was für ein Morgen. Sieht ganz danach aus, als hätte Kelly ein Rendezvous mit dem Sensenmann gehabt. Eigentlich wäre ich ja an der Reihe gewesen, aber sie hat sich vorgedrängelt.«

Ich atmete tief durch.

Ihre Mundwinkel zuckten. »Tut mir leid, schwarzer Humor ist nicht jedermanns Sache.«

»Nein, nicht deswegen.« Ich rieb mir wieder die müden Augen. »Können wir Vergangenes vergangen sein lassen?«

»Einverstanden.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, als wäre ihr kalt, obwohl sie bei über dreißig Grad lange Ärmel trug. »Deshalb bin ich ja auch hier. Die Vergangenheit soll ruhen. Warum soll man sich wegen so was auch Gedanken machen. Wir ziehen einen Schlussstrich.«

»Amen.« Wir starrten uns an. »Dann ist also alles klar zwischen uns?«

»Aber ja.« Valerie lächelte und beugte sich vor. »Wie war’s?«

»Was?«

»Mit ihm zu schlafen.«

Ich musste blinzeln. Sie musterte Jesse und grinste.

»Ich hab euch zusammen aus eurem Zimmer kommen sehen. Was habt ihr gemacht? Wagenrennen veranstaltet? Oder hast du ihm die Peitsche gegeben?«

Zwar war ich zwanzig Jahre älter, aber das verschlagene Glitzern in ihren Augen fiel mir immer noch nicht rechtzeitig auf. Ich wurde rot. »Gestern hätte ich dich um ein Haar nicht wiedererkannt. Dabei hast du dich kein bisschen verändert.«

»Es spricht doch nichts dagegen, dass ich mich über dich lustig mache.« Sie räusperte sich. »Ich hab zwar Probleme mit meinem Gedächtnis, aber ich weiß ganz genau, dass kein Junge in unserer Klasse so gut ausgesehen hat wie er. Rollstuhl hin, Rollstuhl her. Du hast ihn mitgebracht.«

Valerie warf ihm noch einen Blick zu. »Du hast wirklich Glück. Genieß die Zeit mit ihm«, sagte sie fast wehmütig.

Die Kinder der Hankins rannten an uns vorbei, Abbie hinterher.

»Ein Predator ist stärker als ein Alien«, sagte Travis. »Eindeutig.«

»Ein Raptor könnte einen Predator schlagen«, sagte Dulcie. »Er ist genetisch manipuliert.«

Die kleine Hayley folgte ihnen. »Und was würde passieren, wenn Barbie mit einem Predator kämpft?«

Abbie scheuchte sie fort und rief ihnen hinterher: »Holt euch was zu essen.« Dann umarmte sie mich.

»Deine Familie scheint aus lauter Science-Fiction-Experten zu bestehen. Find ich klasse«, sagte ich.

»Du hast ja keine Ahnung. Man kommt sich unheimlich alt und dumm vor, wenn einem eine Achtjährige was von Genmanipulation erzählt.« Sie lächelte Valerie an. »Wie geht’s dir?«

»So langsam könnten sie mal die Großaufnahme von mir machen, findest du nicht auch?«, erwiderte Valerie.

Auf der anderen Seite der Terrasse standen einige Lehrer zusammen. Sie wirkten dicker und nachlässiger gekleidet, als ich sie in Erinnerung hatte. Miss Shepard hatte sich bei ihrem Mann eingehakt, Dr. Tully Cantwell. Sie trug einen pinkfarbenen Batikrock und ein T-Shirt, das mit einem Muster aus Felszeichnungen bedruckt war.

Abbie verdrehte die Augen. »Das Zentrum des Kosmos. Weißt du noch? Spiralen sind der Nabel der Mutter Erde …«

Ich hob abwehrend die Hand. »Hör bloß auf. Dieser Tag hat mich für immer von Mutter Erde entfremdet.«

»Hallo!« Abbie lächelte und winkte. »Dr. C!«

Was den Vogelscheuchenfaktor anging, schlug Dr. Tully Cantwell die anwesenden Lehrer mit Leichtigkeit. Sein Gesicht war gerötet, und er hatte versucht, die kahlen Stellen auf seinem Kopf durch darübergekämmte Haarsträhnen zu verdecken, was ihm natürlich nicht gelungen war und gerade deshalb so charmant aussah. Er schritt durch die dicht gedrängte Menge auf uns zu. Offiziell war Dr. Cantwell der betreuende Arzt sämtlicher Sportmannschaften an der Highschool, inoffiziell der Kummerkasten für die Schüler. Er war lustig, sympathisch und unkompliziert und hatte es sich heute nicht nehmen lassen, eine blaugrüne Krawatte und eine Nadel mit dem Emblem der Highschool zu tragen.

Valerie wandte sich ab. »Ich kann keine Ärzte mehr sehen. Wenn diese alte Grinsrübe fragt, wie es mir geht, krieg ich einen Schreikrampf.«

Sie ergriff die Flucht. Als Dr. Cantwell uns erreicht hatte, streckte er die Hand aus.

»Abbie. Wie geht’s dem Knie?«

»Dem geht es bescheiden, aber mir geht es großartig. Sie sehen gut aus.«

Er lächelte mir zu. »Evan?«

»Auf Anhieb richtig. Ich bin beeindruckt.«

Wir unterhielten uns kurz, bevor ich mich entschuldigte und zu dem Tisch mit dem warmen Essen hinüberschlenderte. Jesse holte sich gerade was zu trinken. Neben ihm standen die Kinder der Hankins und beluden ihre Teller mit Hamburgern und Kartoffelsalat.

Dulcie hatte eine ernste Miene aufgesetzt. »Ist doch egal, dass die Aliens Säure im Blut haben. Die Borgs haben Schutzschilde.«

Ich nahm mir einen Teller. »Da hast du völlig recht.«

Sie streckte ihrem Bruder die Zunge heraus.

Hayley stapelte Kekse auf ihren Teller. Bohnen in Tomatensoße tropften auf den Boden. »Wenn Raptoren mit meinen kleinen Ponys kämpfen würden, würden die Ponys gewinnen, weil sie aus dem Ponyland kommen und zaubern können.«

Schnell nahm ich ihr den Teller ab. Als ich ihr einen Stapel Servietten in die Hand drückte, ging sie in die Hocke und wischte so unbeholfen über die Bohnen, dass alles nur noch schlimmer wurde. Ich beugte mich hinunter, um ihr zu helfen, und begegnete dabei Jesses Blick.

»Hast du Tommy gesehen?«

Er nickte und zeigte auf das andere Ende der Terrasse. »Er steckt bis zum Hals in den Ermittlungen zu dem Mordfall. Wirkt ein bisschen gestresst.«

Hayley bohrte einen Finger in ihren Kartoffelsalat. »Wer würde gewinnen, wenn man die unendliche Zahl gegen eine Googolplex kämpfen lässt?«

Jesse und ich drehten uns um und starrten sie an.

»Die unendliche Zahl«, meinte Jesse.

Die Kleine schüttelte den Kopf. »Die Googolplex. Eine unendliche Zahl ist zwar größer, aber es ist nur eine liegende Acht. Eine Googolplex ist eine Eins mit Googol Nullen, also eine Zehn hoch zehn hoch hundert. Und das ist unschlagbar.«

Jesse und mir stand der Mund offen.

Hayley leckte sich den Finger ab. »Ich hab sieben kleine Ponys.«

Zwei Frauen gingen an uns vorbei. »Also, ich hab gehört, dass sie gefoltert worden ist. Das war bestimmt so ein Ritualmord.« Beide schüttelten den Kopf. »Drogenabhängige.«

Ich warf den beiden einen wütenden Blick zu und schob Hayley vom Tisch weg. Jesse übernahm Dulcie und Travis und suchte mit ihnen zusammen nach einer freien Bank. Als ich noch einmal zurückkam, um die restlichen Bohnen aufzuwischen, marschierte Tommy an mir vorbei. Er kaute wie wild auf seinem Kaugummi herum, und seine Augen waren an den Rändern gerötet.

»Wie geht’s dir?«, fragte ich ihn.

Er zog den Ärmel hoch. Jetzt klebten schon zwei Nikotinpflaster auf seinem Arm.

»Beantwortet das deine Frage?«

»Tut mir leid.«

»Jeder hier hat eine andere Theorie. Drogen sind im Spiel. Es war ein Bandenmord. Es geht um Satanismus. Oder es war ein Lustmord. Zwei Leute haben mich gefragt, ob wir Kellys Mann verhaften werden, dabei hat Scotty eine Doppelschicht auf dem Stützpunkt gefahren, als es passiert ist.« Er setzte seinen lächerlichen Hut auf. »Ritualmord ist auch sehr beliebt.«

»Das hab ich auch schon mitgekriegt.«

»He, Tommy! Stimmt es, dass er mit ihrem Blut eine Nachricht an die Wand geschrieben hat?«

»Jetzt reicht’s. Ich verschwinde.«

»Sie hätten das Bier erst später auf den Tisch stellen sollen.«

»Pass auf dich auf, ja?« Er zwinkerte mir zu, als Valerie auf uns zuhuschte. »Und keine Schlägereien, Evan. Mach’s gut, Val.«

»Und du sei brav, Tommy.«

Sie schlürfte Wasser mit einem Strohhalm und sah Tommy hinterher. »Wie konnte jemand wie er nur in so einem widerlichen Job landen?«

»Wie bitte?«

»Na, er ist doch Polizist. Und die tragen manchmal versteckte Mikrofone am Körper. Damit nehmen sie alles auf, was man sagt.« Sie trank noch einen Schluck Wasser. »Das klingt paranoid.«

»Ein bisschen.« Mehr als nur ein bisschen.

»Wahrscheinlich ist es Zeit für meine Glückspillen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Wenigstens kann ich jetzt drüber reden, dass es jemand anders erwischt hat. Das ist wenigstens eine Abwechslung.«

Ihr Galgenhumor war schwer zu ertragen. Ich fragte mich, ob sie damit andere davon abhalten wollte, ihr zu nahe zu kommen.

»Dreizehn tote Klassenkameraden – statistisch gesehen tanzen wir ganz schön aus der Reihe.«

»Der Fluch von China Lake oder so was in der Art.« Sie musterte mich mit gespielter Besorgnis. »Du bist doch gesund, oder?«

»So gesund wie eine Herde kleiner Ponys aus dem Ponyland.«

Von einem Tisch in der Nähe drang lautes Gelächter. Stace Wilkins und Bo Krause, die mit dem Rücken zu uns saßen, hatten die Köpfe zusammengesteckt, tranken Bier und rauchten. Bo streifte seine Zigarette an einem leeren Teller vor sich ab. »Das ist wirklich eine Exkursion für Schwachsinnige hier. Kleiner Ausflug für ihn und unseren Chemo-Glatzkopf, aber statt nach Disneyland schleifen sie ihn nach China Lake und lassen ihn von der Ballkönigin flachlegen.«

Stace gröhlte. »Da würd ich aber auch nicht nein sagen.« In einer spastischen Bewegung klopfte er sich mit der Hand gegen die Brust. »Ich hätte da ein paar ganz besondere Bedürfnisse.«

Ich sah rot, und um ein Haar wäre ich auf die beiden losgegangen. Doch dann atmete ich tief durch und zählte bis zehn. Es ging nicht um Notwehr, sondern um Wut, und ich wollte mich von diesen Schwachköpfen nicht verklagen lassen.

Valerie stellte ihren Becher ab. »Das ist nicht witzig, ihr Vollidioten.«

Die beiden zuckten zusammen und wandten sich um.

»Soweit ich mich erinnern kann, habt ihr eure Schwänze früher nicht mal gefunden, wenn ihr mit beiden Händen danach gesucht und noch einen Kompass zu Hilfe genommen habt. Wenn es hier Schwachsinnige gibt, dann red ich gerade mit ihnen.«

Dann drehte sie sich wieder zu mir und reichte mir ein Stück Papier mit einer Telefonnummer und einer E-Mail-Adresse. »Meld dich mal bei mir.«

Bo und Stace starrten stumm und mit finsterem Blick in ihre Biergläser. Ich lächelte Valerie an.

»Gut gemacht, Primadonna. Danke«, sagte ich.

Ihr Lächeln war zynisch, aber herzlich. »Ein Kompliment von dir? Dann kann ich ja jetzt beruhigt sterben.«

 

Ceci Lezak hockte in ihrem Auto und sah vom Parkplatz vor der Sporthalle dem bunten Treiben ihrer ehemaligen Mitschüler zu. Sie hatte im Wagen gesessen, seit sie das Polizeirevier verlassen hatte. Die ganze Nacht, hellwach. Sie brachte es einfach nicht fertig, auszusteigen.

Auf dem Picknick würden sie alle mit Fragen bombardieren. Wie war es, Kelly so zu finden? Wie hatte sie ausgesehen? Was hatte er mit ihr gemacht? Ceci spürte den Druck auf ihrer Brust wachsen, bis sie kaum noch atmen konnte. Wenn sie es ihnen erzählte, würden sie entsetzt zurückweichen. Die stinkenden, blutigen Wurstketten auf dem Boden. Sie musste würgen, und ihre Augen brannten.

Auf der anderen Seite des Parkplatzes stand Wallys großer Familienvan. Als er aufgetaucht war, hatte ihr Herz schneller geklopft. Sie war sicher gewesen, dass Wally zu ihr herüberkommen und sie trösten, sie mit seiner sonoren Stimme beruhigen würde. Stattdessen waren seine Blagen aus dem Auto gesprungen, diese drei kleinen Blondschöpfe, deren helles Haar in der Sonne leuchtete.

Alle waren Abbie wie aus dem Gesicht geschnitten – die zu guter Letzt auch noch erschien und wie immer pausenlos und viel zu laut redete. Wally nahm ihr den Rucksack ab und begleitete sie in die Sporthalle hinein. Ihr hatte er geholfen und seinen Arm um ihre Schulter gelegt. Ceci hatte er gar nicht bemerkt.

Sie ließ den Motor an und fuhr mit quietschenden Reifen vom Parkplatz. Die Straße verschwamm vor ihren Augen.

Wieder sah sie Kelly vor sich, die mit ausgebreiteten Armen auf dem Boden lag, den Rock bis zur Taille hochgeschoben, die Bluse aufgerissen. Das Tranchiermesser steckte in ihrem Nabel. Aus der klaffenden Wunde quollen ihre Eingeweide. Graue, blutige Därme, wie fette, schimmernde Würmer, die sich aus ihrem Unterleib über den Küchenboden schlängelten. Der Gestank nach Exkrementen und ätzenden Chemikalien hatte Ceci würgen lassen. Doch geschrien hatte sie wegen etwas anderem.

Ceci konnte nicht nach Hause, jedenfalls nicht allein. Sie gab Gas und fuhr in die Praxis.

Hier fühlte sie sich sicher. Es war Sonntag, und alles war kühl und ruhig und ordentlich und von Wallys Gegenwart erfüllt. Ceci drehte die Klimaanlage hoch und schaltete die Stereoanlage ein. Die Fahrstuhlmusik aus den Lautsprechern beruhigte sie. Im Untersuchungszimmer 1 lag ein Tablett mit zahnärztlichen Instrumenten auf der Arbeitsplatte. Sie rückte die Instrumente gerade und platzierte sie nach Größe geordnet exakt zwei Zentimeter voneinander entfernt. Sonden, Mundspiegel, Küretten und Scaler zur Zahnsteinentfernung.

Kellys Beine waren gespreizt, der Mörder hatte ihr die Innenseiten ihrer Oberschenkel zerfetzt. Die Schnitte hatten ein Muster, sie begannen an ihren Knien und wurden nach oben hin immer tiefer und länger. Fast wie Klauenspuren.

Die Instrumente auf dem Tablett waren sterilisiert, aber irgendwie wirkten sie nicht sauber genug. Ceci suchte sich ein Stück Mull und fing an zu putzen. Sie polierte die Instrumente, rieb immer fester und fester.

Klauenspuren, aber nicht von einem Tier, denn kein Tier hätte Abflussreiniger auf die Wunden gestreut und zugeschaut, wie sich die Natronlauge in Kellys zerfetztes Fleisch fraß. Kein Tier hatte ihr die Genitalien zerfetzt. Oder ihr einen Trichter in die klaffende Bauchwunde gerammt und den Rest des Abflussreinigers hineingekippt.

Ceci konnte wieder ihre eigenen Schreie hören, dieses Mal aber nur in ihrem Kopf. Sie musste würgen und beugte sich über das Spülbecken, wo sie von Magenkrämpfen geschüttelt wurde.

Draußen klopfte jemand an die Tür eines Büros. »Hallo?«

Die Stimme einer Frau, zaghaft, zögernd. Ceci spuckte ein letztes Mal in das Becken, spülte es aus und ging zum Empfang. Den Scaler hatte sie noch in der Hand.

Abrupt blieb sie stehen. Es war keine Frau, sondern ein Mann mit einer hohen Stimme. Er hatte eine Hand auf die Wange gepresst.

»Tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte er. »Dr. Hankins hat gesagt, ich soll einfach vorbeikommen, er wäre gleich da.«

»Wie bitte?«

Seine Stimme klang gedämpft, und jetzt wurde ihr auch klar, warum er so undeutlich sprach – er hatte Zahnschmerzen. Der Mann trug eine Baseballmütze mit dem Emblem der Highschool, eine von denen, die beim Picknick verteilt worden waren.

»Mir ist eine Füllung rausgebrochen«, sagte er. »Tut verdammt weh.«

»Sie waren in der Sporthalle?«, erkundigte sich Ceci.

»Ja. Ich bin Robin Klijsters.«

Sie runzelte die Stirn und versuchte, sich an ihn zu erinnern. »Kennen wir uns?«

»Früher war ich mal Aushilfslehrer bei Antonia Shepards. Ich bin mit Len Bradovich da.«

Ceci entspannte sich. Len Bradovich hatte im Basketballteam der Highschool gespielt. Einszweiundneunzig groß, aber weiche Hände. Er hatte ihr nie auch nur einen Blick gegönnt. Und er hatte wie ein Mädchen geworfen. Robin Klijsters war nicht mal einen Meter siebzig groß, mit einem weichen, rundlichen Körper, punkigen Fransen, die ihm in die Stirn fielen, und hohen Wangenknochen. Sie hatte sich immer gefragt, ob Len vom anderen Ufer war. Und jetzt stand der feminin wirkende Mann vor ihr, den er zum Klassentreffen mitgebracht hatte.

Seine Augen wirkten fast schwarz, weil die Pupillen so groß waren. Viel Schmerz hielten diese Weicheier wohl nicht aus. Er legte die Hand an die Stirn.

»Tut mir leid, Zahnarztpraxen machen mich immer nervös. Wäre es vielleicht möglich, dass Sie sich den Zahn schon mal ansehen und alles vorbereiten? Ich will nicht länger hierbleiben als unbedingt notwendig.«

Ceci setzte ihr Sprechstundenlächeln auf. »Wir sollten besser auf Dr. Hankins warten. Was halten Sie davon, wenn ich ihn anrufe und frage, ob er …?«

»Bitte«, murmelte der Mann gequält. »Er hat gesagt, dass er gleich da ist. Außerdem hab ich Len versprochen, dass ich so schnell wie möglich wieder zum Picknick komme.«

Der Arme stand unter der Fuchtel, und dann auch noch unter der Fuchtel eines Mannes. Außerdem trug er eine Gürteltasche. Typisch Homo. Normale Männer trugen keine Gürteltaschen, bis auf Künstler oder Intellektuelle vielleicht.

Sie winkte ihn ins Untersuchungszimmer. »Kommen Sie mit.«

Drinnen wies sie auf den Behandlungsstuhl und tätschelte ihm dazu die Schulter, wie sie es bei nervösen Patienten immer tat. Er zuckte zusammen. Sie auch. Sein Körper unter dem weiten Hemd war steinhart. Ceci setzte ihre Schutzbrille auf, streifte ein Paar Latexhandschuhe über und zog das Tablett mit den Instrumenten zu sich.

Sie deutete noch einmal auf den Stuhl und schaltete die Untersuchungsleuchte ein. »Mr. Klijsters, bitte. Wir können die Füllung nur reparieren, wenn Sie sich hinsetzen und den Mund aufmachen.«

Noch einmal legte sie ihm die Hand auf den Rücken, um ihn in Richtung Stuhl zu schieben. Doch plötzlich griff er nach der Untersuchungsleuchte und schmetterte sie ihr gegen das Kinn.

Cecis Kopf wurde zurückgeschleudert. Verdammt, was sollte das? Sie hatte sich auf die Zunge gebissen. Erschrocken starrte sie Klijsters an.

»Du elender Schlappschwanz!«

Er holte aus und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Ihre Schutzbrille flog davon. Mit einem lauten Krachen prallte sie gegen das Instrumententablett.

Nun stand er völlig reglos da und starrte sie mit seinen schwarzen Augen an.

Cecis Finger schlossen sich um eine Kürette, die auf dem Instrumententablett lag. Ohne zu überlegen, stach sie damit auf ihn ein und traf ihn durch das Hemd in die Brust.

Die Wucht des Hiebs brachte ihn kurz zum Schwanken, doch seine Augen blieben kühl und unbeteiligt.

»Du wehrst dich«, sagte er. »Ausgezeichnet.«

Die Kürette steckte in seiner Brust. Blut floss über sein Hemd. Er ließ es laufen. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Dann öffnete er den Reißverschluss seiner Gürteltasche.

Ceci machte einen Satz auf die Tür zu.

Die Projektile des Tasers trafen sie von hinten in die Bluse. Ihr Körper verkrampfte sich, als er von dem Elektroschock getroffen wurde, und vor ihren Augen zuckten weiße Blitze. Der Raum kippte zur Seite, sie prallte mit einem Scheppern gegen das Instrumententablett und stürzte zu Boden.

Dann hörte sie noch ein Geräusch. Schnapp, schnapp. Mr. Klijsters zog sich ein Paar Latexhandschuhe an.
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Er drückte auf den Knopf für die Hydraulik, sodass der Behandlungsstuhl nach oben fuhr und die Rückenlehne nach hinten kippte. Die Untersuchungsleuchte hing direkt über Cecis Gesicht. Ihre Hände und Füße waren mit Klebeband an den Stuhl gefesselt.

Klijsters beugte sich über sie. Er wirkte völlig ruhig. Und natürlich war er gar nicht Robin Klijsters.

»Fangen wir an.«

Sie hörte, wie die Instrumente aneinanderstießen. Plötzlich hatte er den Scaler in der Hand. Die Klinge am Ende war lang, zu einem Haken gebogen und an der Spitze scharf geschliffen. Er kam näher. Sie drehte den Kopf weg. In der anderen Hand hielt er den Taser. Der Elektroschocker erinnerte an eine Pistole, hatte am Ende des kurzen, dicken Laufs aber keine Mündung, sondern zwei elektrische Kontakte. Klijsters drückte ihr kurz die Kontakte auf die Augenlider.

»Ja nicht bewegen.«

Sie roch Puder und Latex. Dann fühlte sie den Scaler an ihren Lippen. Ihre Zunge schwoll bereits an, dort, wo sie sich gebissen hatte. Der Haken stach jetzt in ihre Unterlippe, die zu bluten begann.

»Tut es weh?«, fragte er.

»Hören Sie auf«, flüsterte sie.

Sein Blick glitt prüfend über ihr Gesicht. Mit einem plötzlichen Ruck bohrte er das Instrument durch ihre Unterlippe und zerrte daran, als wäre sie ein Fisch am Haken.

»Sag schon. Tut es weh?«

Ceci stieß einen gellenden Schrei aus. Er drückte noch einmal ab, und der Taser entlud sich ein zweites Mal. Grelles Weiß blitzte vor ihren Augen auf, und ihr ganzer Körper verkrampfte sich.

Er packte den Scaler fester, dann riss er ihn heftig nach oben, sodass ihr Mund wie ein kaputter Reißverschluss in der Mitte gespalten wurde. Ein Schwall Blut floss über ihr Kinn, und sie fühlte ihr zerfetztes Fleisch unter einer Schicht Taubheit pulsieren.

Klijsters berührte mit dem blutigen Scaler ihre Wange. Sein Blick schien sie kühl zu analysieren. Der Haken, an dem noch Haut- und Gewebefetzen von ihrer Unterlippe hingen, wanderte über ihr Gesicht. Seine scharfe Spitze ritzte in ihre Haut wie eine Kralle.

Der Ausdruck auf seinem Gesicht hatte sich immer noch nicht verändert. Der Scaler bewegte sich jetzt über ihre Wangen nach oben. Er bohrte sich in ihr Fleisch, wieder und wieder, und zerfetzte ihr nach und nach das Gesicht.

»Antworte mir. Tut es weh?«

Seine Augen waren kalt wie Eis, doch da war noch etwas. Er sah genauso aus wie die Typen, von denen Wally immer sagte, dass man sie nie zum Zahnmedizinstudium hätte zulassen dürfen, regelrechte Sadisten, die viel zu gern operierten. Und auf einmal brach ein Schluchzen aus ihr heraus, denn ihr war klar geworden, dass Wally nicht in die Praxis kommen würde. Niemand würde kommen.

Ihre Zunge hinter der zerfetzten Unterlippe mühte sich ab, das Wort auszusprechen. »Nein.«

Er rammte ihr den Haken ins Auge.
  



4. Kapitel
 

Als der Streifenbeamte in Begleitung von einigen Männern der Küstenpatrouille eintraf, unterhielt ich mich gerade mit Becky O’Keefe. Sie hatte ein kleines Fotoalbum mitgebracht, das offen auf dem Picknicktisch lag, und zeigte mir Bilder ihres Zweijährigen.

»Er ist ein richtiger kleiner Wildfang.« Sie lächelte breit. »Sag mal, hast du wirklich schon drei Romane geschrieben? Ich finde das so toll.«

»Danke.«

»Es ist fantastisch, wenn man sein Hobby zum Beruf machen kann. Bei mir war es eben das Kunsthandwerk.«

Beckys T-Shirt mit seinen auffälligen Applikationen spannte gewaltig über ihrem bierfassförmigen Oberkörper. Es war gelbgrün und verziert mit winzigen Pompons und glitzernden Mustern. Der Einband des Fotoalbums war so dekoriert, dass er zu dem T-Shirt passte. Jesse saß neben mir und spielte Galgenmännchen mit Travis Hankins. Er lächelte, ohne mich anzusehen. Ich nahm ihm den Stift aus der Hand, zog Striche für zehn Buchstaben und schrieb Lieb von dir darüber.

Die Leute von der Küstenpatrouille hielten gerade einen Mann an, der eine der Baseballmützen mit dem Emblem der Highschool trug. Er deutete auf den Spielplatz. Sie überquerten die Terrasse und traten in die Sonne hinaus. Wally und Abbie unterhielten sich miteinander, während die Mädchen auf einem Klettergerüst herumturnten.

Becky blätterte um. »Ryan ist recht groß für sein Alter. Ich weiß nicht, ob dir das aufgefallen ist.«

»Er ist süß. Er sieht aus wie …«

»Winston Churchill. Ich weiß.« Sie lachte gutmütig. »Genau wie ich.«

Der Streifenbeamte sprach jetzt mit Wally. Wally wich einen Schritt zurück und starrte ihn entsetzt an, Abbie umklammerte seinen Arm. Dann verließ er mit gesenktem Kopf, das Gesicht blass und verkniffen, in Begleitung der Männer den Spielplatz.

Abbie schaute ihm hinterher. Ihr blondes Haar wurde vom Wind durcheinandergeweht. Auf einmal presste sie die Hand auf den Mund und begann zu weinen.

Ich stand auf und packte Jesse am Arm. Er sah mich beunruhigt an.

»Da ist was passiert«, sagte ich.

 

Acht Kilometer hinter China Lake hielt ich bei einer Raststätte am Highway. Ich konnte es kaum erwarten, dreihundert Kilometer zwischen mich und diese Stadt zu bringen, doch wenn ich einfach weiterfuhr, ging mir irgendwann das Benzin aus, und bis zur nächsten Tankstelle waren es noch über hundert Kilometer.

Der Parkplatz unseres Hotels verwandelte sich in eine Szene aus einem Katastrophenfilm, als alle Gäste aus ihren Zimmern stürmten, ihr Gepäck ins Auto warfen und mit quietschenden Reifen in Richtung Berge davonrasten. Und ich hatte gehört, dass die Leute, die in China Lake lebten, sich mit Munition eindecken und scharfe Hunde anschaffen wollten.

Der Wind rüttelte am Wagen, und die Sonne brannte von einem strahlend blauen Himmel auf uns nieder. Ich machte den Tank voll und griff nach meiner Handtasche.

»Ich hol uns was zu trinken.«

Jesse nickte.

Die Raststätte war etwas heruntergekommen, aber es gab immerhin ein kleines Restaurant. Die mit einem Fliegengitter versehene Tür öffnete sich mit einem lauten Quietschen. Im Innern mühte sich rasselnd ein ins Fenster eingebautes Klimagerät ab. Die Köchin stand hinter der Theke und verfolgte im Fernsehen einen Wrestlingkampf.

»Was darf’s sein?«

»Zwei Flaschen Wasser und zwei Hamburger zum Mitnehmen, bitte.«

Sie warf das Hackfleisch für die Hamburger auf den Grill, und ich ging über einen Gang mit knarrenden Holzdielen zur Damentoilette. Der verzweifelte Ausdruck auf Abbies Gesicht ließ mich nicht los. Ceci war in Wallys Praxis ermordet worden, das war alles, was ich wusste. Ich beugte mich über das Spülbecken und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht. Als ich mich wieder aufrichtete, fiel mein Blick in den Spiegel.

Hinter mir stand eine Frau, die mich beobachtete.

Ich erstarrte. Weder hatte ich bemerkt, wie die Tür aufgegangen war, noch irgendwelche Schritte auf dem knarrenden Holzboden gehört. Die Frau lehnte sich an die Wand und blinzelte langsam, wie eine siamesische Katze.

»Mach einfach weiter. Kümmer dich nicht um mich«, sagte sie.

Kaltes Wasser rann mir übers Gesicht und tropfte auf den Waschtisch. Sie zupfte ein Papierhandtuch aus einem Spender und reichte es mir.

Ich trocknete mich ab. »Hallo, Jax.«

»Jetzt mach nicht so ein überraschtes Gesicht.«

»Du hättest es auch etwas weniger spannend machen können.«

»Schätzchen, ich bin jetzt vierundvierzig. Und ich bin nur deshalb so alt geworden, weil ich genau weiß, wann ich es spannend machen muss.«

Ich starrte ihr Spiegelbild an. Das ärmellose schwarze T-Shirt haftete an ihrem Körper wie Lackfarbe. Die Cargohose ließ der Fantasie etwas mehr Spielraum, aber auch dieses Kleidungsstück konnte die aufrechte Haltung nicht verbergen. An ihren Ohrläppchen und der linken Hand glitzerten Diamanten mit mindestens sechs Karat, die sich von ihrer hellbraunen Haut abhoben.

Nicht viele Frauen würden in groben Stiefeln und mit Schmuck im Wert von fünfzigtausend Dollar in das Restaurant einer fliegenverseuchten Raststätte mitten in der Wüste marschieren, aber schließlich war Jax auch keine normale Frau. Sie trug zwar kein Holster, aber ich wusste, dass sie bewaffnet war. Was allerdings keine Rolle spielte. Wenn sich jemand mit ihr anlegte, konnte sie ihn mit bloßen Händen töten.

Es hatte mit Sicherheit nichts Gutes zu bedeuten, dass ich Jakarta Rivera ausgerechnet hier über den Weg lief.

Sie fixierte mich mit dem distanzierten Blick eines Laufstegmodels. Dann trat sie zu mir herüber, hob meine linke Hand und musterte meinen nackten Ringfinger.

»Seid ihr denn immer noch nicht verheiratet? Ihr könnt mich doch nicht ewig auf die Folter spannen.«

»Warum bist du hier? Macht Tim gerade das Gleiche wie du? Ist er draußen beim Wagen und schüttet Jesse sein kleines Herz aus?« Mein Blick ging zur Tür. Ich fragte mich, ob sie zugesperrt hatte. »Geht es um eure Dossiers?«

Seit neun Monaten lag ein dicker Umschlag in meinem Bankschließfach. Er enthielt Dokumente, die mich davon überzeugt hatten, dass Jax und ihr Mann Tim North das waren, was sie vorgaben zu sein, und das getan hatten, was sie behaupteten. CIA, britischer Geheimdienst und – wie sie es nannten – private Ermittlungen. Ein schönes Wort für Auftragsmorde.

»Nein. Um was anderes«, antwortete sie.

Sie hatten mir erklärt, dass sie ihre Memoiren schreiben wollten. Genau genommen hatten sie etwas ganz anderes vorgehabt, aber als alles vorbei war, hatten sie mir den Umschlag übergeben. Ich vermutete, dass sie mich als toten Briefkasten benutzten, als Ort, wo sie gestohlene, als geheim klassifizierte Dokumente aufbewahrten, die ihnen entweder zum Selbstschutz oder für eine Erpressung nützlich sein konnten. Ich wusste auch, dass uns der Besitz dieser Dokumente alle ins Gefängnis bringen konnte – aber ich hatte einfach keine Gelegenheit gehabt, sie ihnen zurückzugeben. Kurz darauf waren Jax und Tim nämlich spurlos verschwunden.

Doch der Umschlag war auch ein Druckmittel, ebenso für sie wie für mich. Ich konnte ihn an ihre Feinde verkaufen, sie töten lassen und mir damit vermutlich ein kleines Vermögen verdienen. Umgekehrt konnten sie mich foltern, um an den Schlüssel für das Schließfach zu kommen, sich die Dossiers holen und mich dann umbringen.

Kurz, die beiden hatten einen netten, kleinen Balanceakt für mich inszeniert.

»Sollen wir uns an die Theke setzen?«, schlug ich vor. »Dann können wir uns das Neueste von unseren Familien und Freunden erzählen und im Fernsehen Wrestling angucken.«

»Du musst mit deinem Freund bei der Polizei von China Lake sprechen. Er soll sich mit dem FBI in Verbindung setzen und die Fallanalytiker der Abteilung Verhaltensanalyse antanzen lassen.«

In der Toilette roch es scharf nach irgendwelchen Putzmitteln. Allmählich wurde mir übel.

»Du glaubst also, dass die Morde von einem Serientäter begangen wurden.«

»Mord würde ich das nicht nennen. Eher Abschlachten.«

Ich fuhr mir mit dem Handrücken über die Stirn. »Zwei Morde innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Die Polizei hat längst den Verdacht, dass es sich um einen Serienmörder handelt. Warum zum Teufel bist du gekommen?«

»Weil sie nicht den richtigen Verdacht hat. Der Killer hat früher für die Regierung gearbeitet.«

»Weißt du etwa, wer es ist?«

»Ja und nein.«

»Was soll das heißen?«

Sie machte einen Schritt auf mich zu. »Dieser Killer hat schon vorher gemordet. Die Einheimischen werden die Hilfe des FBI brauchen, weil nur die Leute vom FBI Zugang zu den Datenbanken der Regierung haben, in denen die Informationen zu finden sind, die hier gebraucht werden.«

Die Hitze war erdrückend. Schweiß lief mir den Rücken hinunter.

»Was meinst du mit Regierung? Navy? Verwaltung? CIA?«

»Eine geheime Abteilung. Das ist alles, was ich weiß.«

»Weißt du, wie er heißt?«

»Coyote.«

»Ist das ein Deckname?«

»Ja. Seinen richtigen Namen kenne ich nicht.«

»Woher weißt du, dass er der Killer ist?«

Sie blinzelte gelassen wie eine Katze. »In den einschlägigen Kreisen ist Coyote so was wie eine Legende. Die Morde am Wochenende passen zu seinem Stil.«

Bei dem Wort Stil stellten sich mir die Nackenhaare auf.

»Man hat schon eine ganze Weile nichts mehr von ihm gehört. Wenn er jetzt wieder arbeitet, tut er das ohne Auftrag. Ohne Aufsicht, ohne Einschränkungen. Er führt einen Privatkrieg.«

»Soll das etwa heißen, wir haben es mit einem Amok laufenden Profikiller zu tun?«

»Ich glaube, ja.«

Jax wartete einen Moment, und als ich nichts mehr sagte, wurde ihre Stimme noch etwas kühler. »Der Mann ist ein Chamäleon. Kennst du dich mit indianischer Mythologie aus?«

»Ein bisschen.«

»In den Legenden der verschiedenen Stämme kann der Kojote seine Gestalt verändern. Genau das kann unser Mann auch. Er ändert sein Aussehen und sein Verhalten je nach Situation.«

»Kannst du ihn beschreiben?«

»Weiß, Anfang vierzig, unauffälliges Gesicht. Aber das spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass die Polizei anfängt, den Kerl gezielt zu jagen, und zwar so schnell wie möglich.«

»Aber sie jagen ihn doch schon, das weißt du. Warum sollten sie auf mich hören?«

»Der Mann, der Kelly Colfax mit einem Tranchiermesser ausweidete, hat auch Ceci Lezak einen Scaler durch die Augenhöhle ins Gehirn gestoßen. Sag das der Polizei. Es wird sie davon überzeugen, dass das, was du sagst, Hand und Fuß hat.«

Ich spürte einen stechenden Schmerz in der Mitte meiner Stirn. »Bist du dir da so sicher?«

Sie warf mir einen verächtlichen Blick zu. Ich drehte mich wieder zum Waschbecken und wusch mir noch einmal das Gesicht.

»Sie werden sofort mich verdächtigen«, sagte ich.

»Du bist intelligent. Du wirst sie schon vom Gegenteil überzeugen.«

»Wieso liegt dir eigentlich so viel daran, dass der Kerl geschnappt wird?«

»Mord ist kein Sport. Menschen sollten nicht als Jagdwild enden.«

»Und warum sagst du das der Polizei nicht selbst?«

»Ich kann nicht mit ihnen reden, Schätzchen, du weißt doch, dass es mich gar nicht gibt.«

Sie hatte recht. Jax Rivera existierte nicht.

»Wenn ich Tommy Chang anrufe, werde ich ihm nichts verheimlichen. Ich werde ihm sagen, von wem ich diese Information habe«, sagte ich.

»Tu dir keinen Zwang an, aber wenn er meinen Namen in VICAP eingibt, wird die Datenbank außer einem abgelaufenen texanischen Führerschein keine weiteren Angaben über mich ausspucken. Allerdings wird er dadurch ein paar Leute alarmieren, die gern mit mir reden würden. Dafür würden sie bis zum Äußersten gehen. Und um mich zu finden, werden sie dich fragen. Und dabei bis zum Äußersten gehen.«

Sie drehte sich um. »Hast du eine Webcam für deinen Computer?«

»Ja, aber sie ist nicht angeschlossen.« Jesse ging mir schon eine Weile auf die Nerven, weil er ständig fragte, ob die Webcam endlich in Betrieb war, aber ich hatte den Verdacht, dass er sie bloß zur Unterhaltung und nicht zur Kommunikation benutzen wollte.

»Schließ sie an«, sagte sie.

Ich stöhnte. »Jax, warum ausgerechnet ich?«

»Fang an zu suchen, dann wirst du schon sehen.«

 

Ich steuerte auf die Fliegentür des Restaurants zu, als die Köchin mir etwas nachrief.

»Vergessen Sie Ihre Hamburger nicht.«

Ich nahm sie ihr ab, zahlte und trottete hinaus in die Hitze. Jesse hatte die Tür aufgemacht und war gerade dabei, seine Krücken vom Rücksitz zu angeln, weil er aussteigen wollte.

»Ich dachte schon, dich hätte ein Skorpion gebissen.«

Ich ließ ihm die Papiertüte mit den Hamburgern in den Schoß fallen und blieb stehen, die Hände in die Hüften gestemmt.

Er sah zu mir hoch. »PTSD ist ja schon übel, aber im Vergleich zu PMS ist es ein Zuckerschlecken.«

Wenn Blicke töten könnten.

Er hob abwehrend die Hände. »Ah, nein, daran liegt es natürlich nicht. Moment, ich verkriech mich gleich unter den nächsten Stein.«

Einen Moment später hörte ich, wie irgendwo ein Motorrad gestartet wurde. Jax kam mit ihrer Maschine hinter dem Restaurant hervor und lenkte sie auf den Highway. Wir schauten ihr hinterher, während sie beschleunigte und schließlich in der Ferne verschwand.

»War das etwa …?«, fragte Jesse.

»Genau.«

»Das darf doch wohl nicht wahr sein.«

Ich holte mein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer von Tommy Chang.

 

Die Polizei von China Lake war in einem modernen Gebäude aus Glas und Stahl im Komplex der Stadtverwaltung untergebracht. Die Atmosphäre auf dem Revier knisterte förmlich. Jesse und ich warteten vor Tommys Schreibtisch. Auf einem Garderobenständer dahinter hingen sein runder Hut und ein Holster für seine Dienstwaffe. Jesse starrte die gerahmten Fotos von Tommys fünf Kindern an. Es gab auch eines, auf dem Tommy auf einer Motocross-Maschine einen Luftsprung machte. Vor dem Polizeirevier parkte ein rot-weißer Übertragungswagen, auf dem die Kennung eines Fernsehsenders aus Los Angeles prangte. Am Heck lehnte ein Kameramann, der eine Cola trank und sich mit einem Reporter unterhielt.

Endlich trat Tommy ein, in Begleitung seines Chefs.

Ich stand auf und reichte ihm die Hand. »Detective McCracken.«

Er sah aus wie eine wandelnde Schweinehälfte und trug eine alte, zerkratzte Brille. Seine roten Haare hätten dringend einen guten Schnitt gebraucht. Neben ihm wirkte Tommy wie die Handpuppe eines Bauchredners.

McCracken begrüßte uns. »Inzwischen darf ich mich Captain schimpfen. Wie geht es Ihrem kleinen Neffen?«

Ich erklärte, dass es Luke großartig ginge. McCracken platzierte sich auf der Schreibtischkante. Das Metall quietschte unter seinem Gewicht.

»Erzählen Sie uns doch noch ein bisschen was über diesen Exmitarbeiter der Regierung, der Ihnen die Informationen über die Morde zugespielt hat«, sagte er.

Jax hatte es mit der Warnung, ihren Namen besser nicht an die Polizei weiterzugeben, vielleicht etwas übertrieben, doch wenn jetzt die Worte »CIA« oder »Geheimagentin« fielen, würde man mich hochkant aus dem Revier werfen oder mich auf die Liste mit Terrorverdächtigen setzen. Oder beides.

»Es handelt sich um einen meiner Informanten, der mir Hintergrundmaterial für einige meiner Artikel geliefert hat. Die Serie über Internetkriminalität zum Beispiel, in der es um eine Verbrecherorganisation ging, die IT-Firmen unterwandert hatte.«

»Wie heißt er?«, beharrte McCracken.

»Das ist vertraulich.«

Er kratzte sich an der Nase und schnaubte empört. »Sie machen es einem wirklich nicht leicht. Das war früher schon genauso.«

Tommy setzte sich an seinen Schreibtisch. »Ich weiß, dass dein Informant anonym bleiben will. Aber es geht hier um die Ermittlungen in zwei Mordfällen.«

»Ich werde dir alles sagen. Bis auf seinen Namen.«

»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«, fuhr McCracken mich an.

»Nein, Sir.«

»Die Medien rennen uns die Türen ein. Lokalzeitungen und Radiosender. Da draußen steht der Übertragungswagen eines Fernsehsenders aus Los Angeles mit einer Satellitenantenne auf dem Dach. Und CNN ruft auch ständig an. Das wird der reinste Zirkus werden.« Er stand auf. »Was für ein Interesse haben Sie an dem Fall? Sie sind doch nicht etwa auf einem Egotrip? Wollen Sie einen Exklusivartikel schreiben?«

Jesse rieb sich mit der Hand das Bein, was er immer tat, wenn ihm etwas nicht passte. Es widerstrebte ihm offenbar ganz entschieden, einfach den Mund zu halten, aber das hier musste ich allein durchstehen.

»Nein«, erwiderte ich. »Ich gebe nur die Informationen weiter.«

»Dann geben Sie uns gefälligst alle Informationen. Sie sagen, wir hätten es mit einem Killer namens Coyote zu tun, aber Sie wollen uns nicht dabei helfen, den Kontakt zu Ihrem Informanten herzustellen, der uns vielleicht noch mehr sagen könnte.«

»Das ist alles, was ich weiß. Sollte ich mehr erfahren, werde ich es Sie wissen lassen.«

McCracken packte seinen Gürtel und zog sich seine Hose hoch. »Gut. Aber dann müssen Sie mit einem Besuch des FBI rechnen.« Er sah Tommy an. »Rufen Sie den FBI-Beamten im Ortsbüro in Bakersfield an. Ich werde mit Los Angeles reden, die Abteilungen Verhaltensanalyse und Serienmörder haben dort ein paar Teams.« Er schüttelte den Kopf. »So ein Mist.« Dann verschwand er.

Tommy rieb sich die Augen. »Du wirst es nicht für möglich halten, aber im Grunde genommen ist er ein ganz reizender Mensch.«

»Tommy, ich versuch hier wirklich nicht, eine Exklusivstory rauszuschlagen. Man könnte durchaus sagen, dass ich eher unfreiwillig zu diesen Informationen gekommen bin.«

»Ich glaub dir ja. Aber das ist alles so …« Er zuckte müde mit den Schultern.

So barbarisch und unvorstellbar. Und er hatte die Ermittlungen zu leiten.

»Alles in Ordnung mit dir?«

Er nickte angespannt.

Jetzt legte Jesse die Hand auf den Schreibtisch. »Weißt du, was mir Sorgen macht? Die anderen Namen auf der Liste mit den toten Ehemaligen.«

Tommy starrte ihn schweigend an. Draußen donnerte ein Kampfjet vorbei.

»Und damit du es weißt«, sagte Jesse. »Ich habe eine Neun-Millimeter-Glock zu Hause. Die Waffe ist geladen. Aber da sie dreihundert Kilometer von hier entfernt ist, werde ich Evan raten, das Gaspedal durchzutreten und nicht mal dann anzuhalten, wenn ein Streifenwagen der Highway Patrol mit Jesus Christus am Steuer sie dazu zwingen will. Einwände?«

»Lasst euch auf gar keinen Fall anhalten«, erwiderte Tommy. »Mit Jesus hab ich nichts am Hut.«

Ich stand auf. »Keine Sorge. Nichts und niemand wird mich daran hindern, diese Stadt auf schnellstem Wege zu verlassen.«
  



5. Kapitel
 

Die Sonne versank gerade im Pazifik, als ich um die Kurve fuhr und den ersten Blick auf mein Zuhause warf. Auf dem Ozean flimmerte flüssiges Gold wie eine Opfergabe, die von den Hängen der Santa-Ynez-Berge heruntergeflossen war. Die Aussicht fasziniert mich immer wieder. Aus Santa Barbara würde ich auch nicht für zehn Millionen Dollar wegziehen.

Ich setzte Jesse vor seinem Haus am Strand ab. Als ich in die Straße einbog, in der ich wohne, hatte sich der Himmel dunkelblau verfärbt, und im Osten funkelten die ersten Sterne. Die Virginia-Eichen und die weißen Oleanderbüsche schimmerten im Halbdunkel. An der Ecke spielten Nachbarskinder Baseball. Als ich vor meinem Haus hielt, erfassten die Scheinwerfer das rote Mazda-Cabrio, das in meiner Einfahrt geparkt war.

Ich ließ den Wagen laufen, während meine Hand auf dem Schalthebel lag. Ich hatte einen V8-Motor unter der Haube und konnte die Straße innerhalb von Sekundenbruchteilen hinunterjagen.

Das Cabrio war leer. Verdammt. Das bedeutete, dass meine Cousine Taylor bereits im Haus war.

Seufzend parkte ich das Auto, packte meine Sachen und stieg aus. Nachdem ich das Gartentor geöffnet hatte, pirschte ich mich über den mit Steinplatten belegten Weg bis an die Haustür. Drüben bei meinen Nachbarn war alles dunkel. Verdammt. Nikki und Carl Vincent hätten mir helfen können, Taylor in die Flucht zu schlagen.

Mein kleines Haus war beleuchtet wie das Moulin Rouge. Ich hörte Countrymusic in ohrenbetäubender Lautstärke. Schlechte Countrymusic. So schlecht, dass ich mit den Zähnen knirschte. Der Efeu am Zaun rollte vor Entsetzen schon die Blätter ein.

Ich stieß die Fenstertür auf, marschierte hinein und ließ mein Gepäck auf das Parkett fallen. Die Musik war so laut, dass sich meine Schnürsenkel von ganz alleine lösten. In der Küche stand die Tür des Kühlschranks offen. Der Hintern meiner Cousine ragte daraus hervor. Ihre Jeans schmückte ein schwarz-weißes Kuhmuster und ein herzförmiges Brandzeichen auf dem Hinterteil.

»Taylor.« Keine Antwort. »Taylor Boggs.«

Ich ging zur Stereoanlage und schaltete sie aus.

Taylor zog den Kopf aus meinem Kühlschrank. Zwischen ihren Zähnen steckte ein gebratener Hühnerschenkel. Ihre Augen wurden kugelrund. Endlich nahm sie den Schenkel aus dem Mund.

»Evan«, stammelte sie.

»Wie bist du hier reingekommen?«

Ihre Kontaktlinsen hatten die Farbe von Traubensaft. Sie kam mit ausgestreckten Armen auf mich zu.

»Wo warst du denn das ganze Wochenende?«

Das ganze Wochenende – großer Gott. Wie lange war sie schon hier? Panisch blickte ich mich um.

Sie riss mich in ihre Arme. »Oh, deine Haare. Dass sie jetzt etwas länger sind, gefällt mir, aber du brauchst unbedingt ein paar Strähnchen.« Sie wühlte in meinen karamellfarbenen Locken. »Ich kenne da jemanden, der dir das macht.«

Ihre blonden Haare waren mit Spray zu einer Löwenmähne aufgetürmt. Ich versuchte ihre Hände aus meinem Haar zu pflücken.

»Hast du das letzte Mal, als du hier warst, einen Schlüssel mitgenommen?«, sagte ich. »Und woher kennst du den Code der Alarmanlage?«

»Jetzt sei doch nicht albern. Als ich angekommen bin, waren Handwerker da, und ich hab ihnen gesagt, dass ich abschließen werde.«

Ich knirschte mit den Zähnen. Das Bad wurde gerade renoviert: Dusche, Spiegel, Anstrich, Fliesen, alles neu. Ich musste Mr. Martinez und seinen Söhnen unbedingt einschärfen, dass Taylor eine Persona non grata war. War sie erst mal im Hause, breitete sie sich aus wie Rohöl.

Sie schüttelte den Kopf. »Das mit den schwarz-weißen Fliesen solltest du dir noch mal überlegen. Sieht total steril aus. Immerhin hast du im Wohnzimmer schon diesen rustikalen Blockhüttencharme.« Sie wies auf meine Navajodecken und die gerahmten Drucke, auf denen der Yosemite-Nationalpark abgebildet war. »Dein Bad sollte weich und flauschig sein. Feminin, verstehst du?«

»Das Konzept ist mir bekannt.« Ich ging ins Wohnzimmer und breitete die Arme aus. »Und was soll das hier?«

»Jetzt reg dich doch nicht gleich wieder auf. Ich hab ein bisschen Platz gebraucht, um alle Artikel auszupacken.«

Über sämtlichen Möbelstücken hingen Büstenhalter und Slips in verschiedenen Farben und Stadien der Verruchtheit. Tangas, Strings und …«

»Ist das da etwa ein Männerstring?«

»Sehr sexy, findest du nicht auch? Der ist aus der neuen Kollektion von Countess-Zara-Dessous. Unisex-Unterwäsche. Für Sie und Ihn.« Sie griff sich ein anderes Kleidungsstück, das offensichtlich ebenfalls für Männer gedacht war, und wedelte mir damit vor der Nase herum. »Wie gefällt dir das hier?«

Der Tanga sah auf der Vorderseite wie ein Hengstkopf aus. Ich wich einen Schritt zurück. »Habt ihr dem Teil denn unbedingt Augen und ein Maul verpassen müssen?« Dann fiel mir etwas ein. »Moment mal. Warum bist du überhaupt zu mir gekommen?«

»Ed Eugene hat Besuch von einem alten Studienfreund, und er wollte sein Männerwochenende nicht durch die Bonbons meiner Kollektion gefährden.«

Am liebsten hätte ich ein Stromkabel durchgebissen, um dem Ganzen ein Ende zu machen. »Bonbons?«

»Unsere neuste Entwicklung – was hältst du davon?«, strahlte Taylor.

Ich starrte das Sexspielzeug auf meinem Couchtisch an. »Die Dildos sehen aus wie eine Batterie Raketen.«

Sie lächelte. »Gehört alles zu unserer Kollektion für Paare. Wir haben sie Wochenendfeuerwerk genannt.«

»Gehört sie auch zum Wochenendfeuerwerk?« Ich packte die aufblasbare Gummipuppe, die auf meinem Sofa saß, im Genick.

»Das ist Suzie. Ich nehme sie immer zu meinen Dessouspartys mit, falls einige der Gäste zu schüchtern sind, um selber was anzuprobieren. Ist sie nicht niedlich?«

Suzies anzügliches Grinsen ließ darauf schließen, dass sie sich bereits mit ein paar Raketen vergnügt hatte. Ich warf sie aufs Sofa zurück.

»Jetzt sag mir bitte nicht, dass du das alles vor den Söhnen von Mr. Martinez ausgepackt hast.« Dass die Handwerker, die mein Bad renovierten, diese Unterwäsche zu Gesicht bekamen, fehlte mir gerade noch.

»Natürlich nicht.« Taylor klatschte in die Hände. »Aber eigentlich bin ich ja hergekommen, um mit dir über meine Pläne für das Buch zu sprechen.«

Hatte sie das Wochenende etwa damit verbracht, den Roman umzuschreiben, an dem ich gerade arbeitete? Ich warf einen nervösen Blick auf meinen Computer. Er war ausgeschaltet. Gott sei Dank.

»Evan, es geht nicht immer nur um dich.« Sie legte die Finger vor dem Mund zusammen. »Mein Buch.«

Mein Kopf schien sich von meinem Hals lösen zu wollen, so leicht fühlte er sich auf einmal an.

»Ich hab meinen Sinn fürs Geschäft weiterentwickelt. Und das umfasst erheblich mehr als nur den Verkauf. Ich habe ein Auge für schöne Dessous und ein Gespür dafür, wie man es fertigbringt, dass Frauen sich als etwas Besonderes fühlen, auch wenn sie keine makellose Figur haben.«

Ich war mir ganz sicher, dass sie dabei auf meine Brust starrte. Ihr Blick irrte umher, als hätte sie sich in flachem Gelände verlaufen.

»Aber meine schriftstellerische Begabung habe ich bis jetzt leider brach liegen lassen«, fuhr sie fort.

Meine Benommenheit verstärkte sich. Ich fragte mich, ob mein Gesicht gerade anschwoll wie ein mit Helium gefüllter Luftballon.

»Das muss in der Familie liegen. Jeder, der meinen Weihnachtsbrief bekommen hat, sagt mir, dass ich meinen Beruf verfehlt habe. Alle sagen, ich sollte Schriftstellerin werden.«

Ich begann zu schielen. Taylors Weihnachtsbrief war ein dreiseitiges Manifest zum Thema Mein perfektes Leben gewesen. Die krankhafte Eifersucht ihres Mannes und ihre Vorliebe für Junkfood und Affären hatte sie mit keinem Wort erwähnt, dafür aber ein Foto von sich beigelegt, das sie ohne Sattel auf einem der Rentiere des Weihnachtsmannes zeigte. Taylor war als Elfe verkleidet. Als Rentier hatte Ed Eugene herhalten müssen.

»Das heißt natürlich nicht, dass ich meine Arbeit bei Countess Zara aufgeben werde. Eigentlich ist es ja keine Arbeit, eher eine Gabe.«

»Du willst also ein Buch schreiben«, entgegnete ich.

»Ein Sachbuch. Einen Bildband. So ähnlich wie Madonnas Sex. Er wird Fotos von attraktiven Frauen enthalten, die Dessous meiner Firma tragen und ganz toll darin aussehen.«

Ich massierte mir die Schläfen. »Taylor, so was nennt man Katalog.«

»Nein, die Frauen werden am Strand fotografiert oder beim Motorradfahren auf dem Highway.«

»Auf dem Highway? Attraktive Frauen? In Unterwäsche?«

Sie klatschte in die Hände. »Und hier kommst du ins Spiel.«

Ich blinzelte und fühlte mich gegen meinen Willen geschmeichelt. »Meinst du das im Ernst?«

»Aber ja. Ich würde dieses Buch doch nicht ohne meine Cousine machen.«

Ich, ein Dessousmodel? Ich begann zu kichern. Es war ein dümmliches, begeistertes Kichern.

Taylor fuchtelte wild mit den Händen herum und sprach davon, dass sie die Fotoaufnahmen organisieren und den Text für die Bilder schreiben müsse. Und dann fragte sie, wie lange man brauchte, um ein Buch zu schreiben. Zwei Monate? Drei Monate?

»Sechs Monate bis zu einem Jahr«, erklärte ich ihr, in Gedanken noch immer bei dem, was sie vorhin gesagt hatte.

Nein, diese Sache war doch zu albern. Ich sollte mich in erotischen Dessous fotografieren lassen? Das war lächerlich.

Andererseits … Schwarz, ich würde etwas Schwarzes tragen. Eng anliegend und aus Leder. Dazu eine Sonnenbrille wie bei Trinity in The Matrix. Und hohe Stiefel. Jesse würde das gefallen. Stiefel bis zum Oberschenkel. Oh ja, ihm würde die Zunge raushängen.

»Ein Jahr? Evan, wenn ich meine Verkaufsprognosen an die Firmenzentrale schicke, kann ich eine Seite in zehn Minuten diktieren. Ein Buch zu schreiben kann einfach nicht so lange dauern. Bist du sicher?«

»Ganz sicher.«

Vielleicht sollte ich schon mal Bräunungscreme kaufen. Und ins Fitnessstudio gehen. Gleich heute Abend. Taylor brachte es wirklich fertig, dass eine Frau sich als was Besonderes fühlte. Alle Achtung.

Sie klopfte mir auf die Schulter. »Na, wie auch immer, jedenfalls weiß ich, dass ich mich voll und ganz auf dich verlassen kann. Schließlich bist du die Einzige, die Korrektur lesen kann.«

Mein heliumgefüllter Kopf spürte einen Nadelstich. »Korrektur lesen?«

»Ja, ich brauche deine Hilfe bei den Adjektiven. Und bei den Schriften. Und bei der Zeichensetzung. Ich wette, dass du wahre Wunder mit Ausrufezeichen vollbringen kannst.«

Mit einem spöttischen Zischen entwich die Luft aus meinem Kopf. »Vergiss die Apostrophe nicht. In meiner Hand eine tödliche Waffe.«

»Oh, Evan, hast du etwa gedacht, ich würde eine Fotostrecke mit dir machen? Wie kommst du denn auf die Idee?«

Ich zählte bis drei. Dann schnappte ich mir Suzie und zog den Stöpsel aus dem Ventil zwischen ihren Schulterblättern. Laut pfeifend strömte die Luft heraus. Taylor kreischte entsetzt und versuchte, mir die Gummipuppe zu entreißen. Ich wandte mich ab und faltete das Ding zusammen.

»Evan, das hat sie gar nicht gern.«

»Pack das Zeug zusammen. Und wenn dein Mann übers Wochenende den heiligen Franziskus zu Besuch hat, es ist mir egal. Die Handwerker kommen morgen früh wieder, und bis dahin ist dein Krempel weg.«

»Aber darüber muss ich unbedingt noch mit dir reden. Ich hab mich mit den Jungs unterhalten und dabei die Sachen gefunden, die du aus deinem Medizinschränkchen geräumt hast.«

»Du hast was? Taylor, du hast doch hier nicht etwa rumgeschnüffelt?«

Sie zeigte auf einen Karton neben dem Fernseher. Als wir ins Wochenende gefahren waren, hatte ich ihn in den Schrank gestellt. Mir wurde übel. Sie griff hinein und holte ein paar Sachen heraus. Make-up, Aspirin und ….

»Oh nein«, flüsterte ich.

… die Packung mit meiner Antibabypille.

Taylor tippte mit den Fingernägeln dagegen. »Weißt du, was mir aufgefallen ist? Diese Packung ist sechs Monate alt, aber du hast sie nicht einmal aufgemacht.« Sie biss sich auf die Lippen und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Evan, du machst doch nicht etwa auf natürliche Verhütung?«

Meine leichte Benommenheit verwandelte sich in ein Gefühl, als wäre ich unterwegs zur Zimmerdecke. Ich riss Taylor die Pillenpackung aus der Hand, kippte den Karton mit den Sachen aus meinem Bad um und fing an, ihn mit Männertangas und Sexspielzeug vollzustopfen. Taylor riet mir, mich zu beruhigen. Ich rammte Suzie in den Karton, deren Unterleib jetzt um ihren Kopf gewickelt war. Taylor hielt das für rücksichtslos, worauf ich antwortete, dass Suzie eher überrascht als beleidigt aussehe, was ja auch kein Wunder sei, schließlich stehe ihr ohnehin die ganze Zeit der Mund offen. Taylor tapste genervt mit dem Fuß auf den Boden und warf mir vor, frustriert zu sein. Vielleicht würde es helfen, wenn Jesse ein paar Artikel aus der Kollektion Wochenendfeuerwerk für mich kaufte. Als wir an diesem Punkt angelangt waren, muss ich Taylor ernsthaft angefaucht haben, denn plötzlich hob sie abwehrend die Arme und wich vor mir zurück. Ich für meinen Teil hatte eine wohl außerkörperliche Erfahrung.

Dann drückte ich ihr den Karton in die Hand, schob sie aus dem Haus und verriegelte hinter ihr die Tür. Sie blieb einfach stehen und unterhielt sich mit mir durch die Glastür weiter. Sie verstand sehr gut, dass ich Bedürfnisse hatte. Sie konnte helfen. Das war ja schließlich Sinn und Zweck ihrer Dessous – sie halfen Menschen mit Bedürfnissen. Ich ließ die Jalousie herunter. Du darfst deine Bedürfnisse nicht ignorieren, brüllte sie. Das ist nicht gesund. Es könnte zu einer psychischen Störung führen.

Ich marschierte ins Schlafzimmer, machte die Tür zu und ließ mich der Länge nach aufs Bett fallen.

Es würde nur ein paar Stunden dauern, bis meine gesamte Familie Bescheid wusste. Einschließlich meiner Tanten, meiner Cousins, Onkel Benny, der Priester war, und meiner Mutter. Ich steckte den Kopf unter ein Kissen.

Dass meine Verwandtschaft mein Sexleben erörterte, hatte mir gerade noch gefehlt. Was zwischen mir und Jesse war, ging niemanden was an. Zugegeben, manchmal war es schon etwas kompliziert. Nein, nicht der Sex – der Sex war großartig. Sex mit Jesse war für mich wie ein Flug zum Mond. Ich brauchte einfach Geduld und Fantasie, und das in rauen Mengen. Doch wenn ein Mann querschnittgelähmt ist, kommt es ohne eine entsprechende Behandlung selten zu einer Schwangerschaft. Genau genommen – und das beunruhigte mich mehr, als ich zugeben wollte – benötigten wir gar keine Verhütungsmittel. Ich rollte mich auf den Rücken. Wenn ich Taylor mit einem Push-up-BH erdrosselte, würde mich kein Richter dieser Welt schuldig sprechen. Schließlich konnte ich alles auf meine psychische Störung schieben.

Ich stand auf, ging ins Bad, schaltete das Licht ein – und blieb wie angewurzelt stehen. Mr. Martinez und seine Söhne waren schon weg. Und ich hatte keine Dusche, keine Toilette und keinen Waschtisch.

Jesse brach in schallendes Gelächter aus, als ich anrief, und sagte, ich könne gern bei ihm wohnen, solange ich Toby Keith und Patsy Cline zu Hause ließ. Ich packte ein paar Sachen und war schon fast aus der Tür, als das Telefon klingelte. Die Hand auf dem Türknauf wartete ich, bis der Anrufbeantworter ansprang. Jax’ kühle Stimme war zu hören.

»Webcam.« Dann legte sie auf.

 

Nachdem ich einmal tief durchgeatmet hatte, holte ich die kleine Kamera aus einer Schreibtischschublade und stöpselte das Kabel in meinen Laptop. Unmittelbar darauf piepste das Videoprogramm. Ein Fenster öffnete sich. Auf dem Bildschirm erkannte ich Jax neben einer Schreibtischlampe, die ihr Gesicht in warmes Licht tauchte und ihren Diamantschmuck funkeln ließ.

»Gut gemacht, Evan. Die Gerüchteküche brodelt. Und die Leute nehmen die Sache endlich ernst«, sagte sie.

Im Hintergrund bemerkte ich ein Bett, ein Bild an der Wand, das auf ein Hotel schließen ließ, Vorhänge, einen Balkon. Draußen lehnte ein Mann am Geländer und starrte in die Dämmerung. Eine Zigarette leuchtete rot auf, als er an ihr zog.

»Hallo, Tim«, sagte ich. »Wie ist denn die Aussicht in Lone Pine? Oder seid ihr in Palmdale?«

»Dubai.« Er blies den Rauch seiner Zigarette in den Himmel.

»Jax, die Polizei von China Lake hat das FBI eingeschaltet. Sie sind zwar sauer auf mich, aber die Ermittlungen laufen auf Hochtouren.«

»Gut. Ich hab nämlich noch mehr Informationen für dich.« Sie stellte die Kamera schärfer ein. Das Bild auf dem Monitor verschwamm und wurde wieder klar. »Coyote hatte irgendwas mit einem Projekt namens South Star zu tun. Es wurde aus einer schwarzen Kasse finanziert und in China Lake durchgeführt.«

Mein Herzschlag beschleunigte sich. »War er bei der Navy?«

»Nein. Und South Star hat auch nichts mit der Navy zu tun. Ursprünglich wurde das Projekt von der DARPA finanziert, dann aber für geheim erklärt. Und es wurde in China Lake getestet.«

DARPA, die Defense Advanced Research Projects Agency – eine Abteilung des Verteidigungsministeriums, die für die Forschung zuständig war -, finanzierte Forschungsprojekte von Universitäten und privaten Unternehmen. Allerdings kam es manchmal vor, dass einige davon als geheim eingestuft wurden, weil sie zu brisant wurden.

»Coyote war eine Testperson für das Projekt«, fuhr sie fort.

Ich war etwas verwirrt. »Soll das heißen, das South Star gar kein Waffensystem war?«

»Oh doch. Es war eine Waffe.«

In China Lake drehte sich alles um Waffen: Raketen, Bomben, Raketenabwehrsysteme. Am Tor des Stützpunkts hängt ein Schild, das Fahrer höflich darauf hinweist, telefonisch eine Polizeieskorte zu ordern, wenn sie hochexplosive Stoffe transportieren. Doch Jax meinte etwas ganz anderes.

»Eine menschliche Waffe«, sagte ich.

»Genau.«

»Aber du hast doch gesagt, dass es kein Forschungsprojekt der Navy war. Wer hat es in Auftrag gegeben? Die CIA?«

»DIA oder NSA oder irgendjemand anders mit guten Kontakten zum Militär.«

»Aber wenn der Killer was mit diesem Projekt zu tun hat, muss es doch Unterlagen darüber geben. Dann können sie seinen richtigen Namen rausfinden und ihm so auf die Spur kommen.«

»Hast du mir denn nicht zugehört? Das Projekt wurde aus einer schwarzen Kasse finanziert. Da kann man nicht einfach im Telefonbuch einen Namen nachschlagen. Das FBI wird eine Brechstange benutzen müssen, um an Informationen zu kommen. Wenn es überhaupt Unterlagen dazu gibt.«

»Na und? Du kannst doch in Langley nachfragen.«

Sie lächelte und zeigte dabei blendend weiße Zähne. »Erst willst du mir nicht glauben, dass ich bei der CIA war, und jetzt willst du nicht glauben, dass ich es nicht war.«

Genauso war es. Ich wusste nicht, ob sie mir die Wahrheit erzählt hatte. Ich wusste nicht, für wen sie arbeitete, ob sie auf eigene Rechnung tätig war oder immer noch auf der Gehaltsliste der Regierung stand. Und ihr Lächeln sagte mir, dass es ihr so am liebsten war.

Jax verschränkte die Arme. »Du hast deine Informanten, ich hab meine Informanten. Meine wissen nur, dass Coyote an South Star mitgearbeitet hat. Den Rest musst du selbst rausfinden.«

»Und wie soll ich das anstellen?«

Ihre Stimme wurde leise. »Du musst die Fäden entwirren, um die Fehlerquelle zu lokalisieren.«

Ein statisches Rauschen störte die Verbindung, und das Bild verpixelte. Als es wieder da war, musterten mich ihre dunklen Katzenaugen prüfend.

»Das musst du mir erklären«, sagte ich.

»Wenn was schiefläuft, musst du die Situation analysieren, um zu ermitteln, was der Grund dafür war. So wie eine Katze, die ein Wollknäuel auseinandernimmt. Du musst das Wollknäuel aufdröseln, um die schadhafte Stelle zu finden.«

Ihre Stimme hatte jetzt ein Register, das mich an einen Ferrari erinnerte. Rassig, geschmeidig und souverän, selbst wenn der Motor hochgejagt wurde.

»Es geht darum, Fehler zu korrigieren, damit sie sich nicht wiederholen. Man bewertet Beweise und Hypothesen, bis man den Doppelagenten, die falsche Quelle oder den Analysefehler gefunden hat. Auf diese Weise identifiziert man das echte Problem.«

»Das Problem besteht also nur scheinbar darin, dass dieser Coyote zwei meiner ehemaligen Mitschüler umgebracht hat. Du bist der Meinung, dass es eigentlich ganz woanders liegt.«

»Es heißt, dass das Projekt South Star abgebrochen wurde, weil die Forscher die Ergebnisse nicht mehr kontrollieren konnten. Die Frage ist jetzt: Was ist bei diesem Projekt mit Coyote passiert?«

»Jax, wenn ich graben soll, musst du mir erst mal eine Schaufel an die Hand geben. Erzähl mir mehr über Coyote.«

Tim kam ins Zimmer. »Also gut.«

Er besaß ein Allerweltsgesicht und die Gelassenheit eines Buddhas. Seine wachen Augen und das leicht schiefe englische Lächeln passten zu der rauen Arbeiterstimme, aber soviel ich wusste, war er der Sohn eines Grafen.

»Coyote ist so gut darin, sein Aussehen zu verändern, weil er sich gern verkleidet. Er ist sehr schmal gebaut. Ein kleiner Mann, der sich tagsüber betont maskulin kleidet und abends die Stöckelschuhe und das Stretchkleid aus dem Schrank holt.«

»Er ist Transvestit?«

»Crossdresser, Dragqueen, du kannst es nennen, wie du willst. Seine sexuelle Identität ist gewissen Schwankungen unterworfen, was ihm dabei hilft, unerkannt zu bleiben, indem er eines der beiden Geschlechter spielt.«

»Das sind Informationen, die ich an die Polizei weitergeben kann. Aber wie soll ich es anstellen, mehr über das Projekt South Star in Erfahrung zu bringen? Gebt mir einen Tipp.«

»Lass deine Beziehungen spielen.«

Beziehungen, das hieß China Lake. Das statische Rauschen wurde jetzt immer stärker und legte sich wie Sand über die Audioverbindung.

»Seid bitte ehrlich zu mir. Warum erzählt ihr mir das alles?«

»Ich werd dir sagen, warum«, antwortete Jax. »Aufgrund meiner Ausbildung und meiner Erfahrung weiß ich, dass ich so gut wie jeden liquidieren kann, und ich bin verdammt gut darin. Aber Coyote jagt mir kalte Schauer über den Rücken.«
  



6. Kapitel
 

»Sie spielt mit mir. Das Ganze ist ein Spiel«, sagte ich.

Jesse widersprach mir nicht. Er sah zu, wie ich am Rand seiner Terrasse hin und her wanderte. In der Dunkelheit wirkten seine blauen Augen fast schwarz.

»Wenn es ein Spiel ist, gehe ich mal davon aus, dass sie auch gewinnen will«, meinte er. »Die Frage ist, wie stellt sie das an?«

Die Nacht wurde frisch, da vom Meer eine kühle Brise herüberwehte. Durch die Glasfront hinter Jesse drang bernsteinfarbenes Licht aus dem Innern des Hauses.

Ich machte die nächste Kehrtwende. »Jax ist dazu ausgebildet, gezielt Falschinformationen auszustreuen. Woher soll ich wissen, wann sie lügt und wann sie die Wahrheit sagt?«

»Du hast den ersten Schritt getan, indem du Tommy angerufen und ihm die neuen Informationen mitgeteilt hast. Er wird Nachforschungen anstellen.«

Ich nickte. »Was aber immer noch nicht die Frage beantwortet, was Jax von mir will.«

»Glaubst du wirklich, dass Coyote ihr Angst macht?«

Ich wurde langsamer. »Ja.« Und das machte mir Angst. Große Angst.

»In diesem Fall gehe ich davon aus, dass sie dich nicht auf eine sinnlose Unternehmung angesetzt hat. Du sollst tatsächlich deine Beziehungen spielen lassen. Und du weißt genauso gut wie ich, was sie damit meint.«

»China Lake.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber ich hab nur Beziehungen bei der Navy. Dieses abgebrochene Projekt war angeblich was ganz anderes.«

Die Navy hatte nicht die alleinige Verfügungsgewalt über den Stützpunkt. In dem Labyrinth aus Labors und Millionen Quadratmetern Testgelände führten auch andere Organisationen und Dienste ihre Projekte durch. Vielleicht hatte auch South Star dazugehört.

Jesse kratzte sich am Kopf. »Auf dem Klassentreffen hab ich noch Witze über das Doppelleben deiner ehemaligen Mitschüler gemacht. Aber jetzt …«

»Das glaube ich nicht. Nein.« Ich hob abwehrend die Hände. »Okay, ich weiß, welchen Ruf China Lake hat. Das Militär testet Biowaffen an Strafgefangenen. Militärpsychologen halten Kinder in Käfigen. Außerirdische spielen Ringelpitz mit Anfassen. Das ist doch genauso lächerlich wie Hüte aus Alufolie.«

»Ich rede nicht über UFOs.«

Ich hatte das Ende der Terrasse erreicht und drehte um. Jesse ließ den Rollstuhl herumwirbeln und stellte sich mir in den Weg.

»Du weißt genau, auf was Jax angespielt hat. Du willst es nur nicht tun.«

Ich starrte ihn an, ich starrte aufs Meer hinaus und hoch in den Nachthimmel. Er legte mir eine Hand auf den Arm.

»Evan, ruf deinen Vater an.«

 

In Key West war es schon spät, aber mein Vater war eine Nachteule. Er schaute sich sicher noch eine Dokumentation im Fernsehen an oder las einen Roman von Patrick O’Brian, wenn er nicht sowieso vor dem Computer saß. Ich schnappte mir mein Handy, wählte seine Nummer und ging ins Haus. Als sein Telefon zu klingeln begann, fing ich wieder an, auf und ab zu gehen, immer hin und her auf dem Parkett im Wohnzimmer. Jesse rollte herein und schaltete die Stereoanlage ein. Das Telefon meines Vaters klingelte immer noch.

Musik erfüllte den Raum und schwebte wie ein hauchzartes Seidentuch nach oben an die bis zum Dachstuhl offene Decke. Es war Jazz, alter Jazz. Ich sah Jesse überrascht an. Normalerweise bevorzugte er Bands, die ihre Gitarren etwa um 1969 herum auf der Bühne abgefackelt hatten.

»Stressmanagement«, erklärte er. »Neue Melodien für einen glücklicheren Kopf.«

Als ich an ihm vorbeikam, strich ich mit der Hand über seine Schulter. Hauptsache, es wirkte und riss ihn aus der Lethargie und den Schuldgefühlen heraus, die er nach dem Unfall entwickelt hatte. Hauptsache, es machte Schluss mit den Albträumen und verhinderte, dass ihn beim Klang einer Sirene oder eines hochgedrehten Motors die Erinnerung daran überfiel, wie er mit unzähligen Knochenbrüchen in einer Schlucht des Mission Canyon lag und seinem besten Freund beim Sterben zusehen musste. Meine Hand blieb auf seiner Schulter liegen.

Er zuckte mit den Achseln. »Gehört alles zum Seelenklempnerprogramm.«

So nannte er die Therapie, die er zusammen mit seinen Ärzten entwickelt hatte. Sie bestand aus Medikamenten gegen neuropathische Schmerzen, Antidepressiva und Beruhigungsmitteln und einer Selbsthilfegruppe für Überlebende von Gewaltverbrechen. Den Rest machte er selbst: Er hatte den Alkohol in die Mülltonne gekippt und ging jeden Tag schwimmen. Und jetzt wechselte er von den Stones zu Duke Ellington. Es war ein langer, mühsamer Kampf, doch inzwischen konnte ich wenigstens sicher sein, dass er nicht in den Wagen stieg und gegen den nächsten Brückenpfeiler fuhr, sobald ich aus dem Haus war.

Momentan hatte ich allerdings andere Sorgen.

Es klingelte noch einmal, dann folgte eine Ansage, die mich darüber informierte, dass der Anruf umgeleitet wurde. Ich hörte einen anderen Klingelton. Endlich nahm mein Vater den Hörer ab.

»Kit? Was ist los?«

Vier Worte, und schon war ich in Sicherheit. Die Jahre hatten seine Stimme noch rauer gemacht, doch bei niemandem klang das besser als bei Philip James Delaney, Captain der U.S. Navy a.D.

»Mir ist eine ziemlich wilde Geschichte zu Ohren gekommen. Und ich glaube, dass du was damit zu tun hast.«

»Das klingt ernst. Geht es um deine Cousine Taylor?«

Ich musste lächeln. Dann setzte ich mich auf die Arbeitsplatte der Küchentheke. »Von Taylor erzähle ich dir besser nichts. Es geht um was anderes.«

»Schieß los.«

»Projekt South Star.«

Am anderen Ende hörte ich einen Fernseher, in dem gerade die Titelmusik zu irgendeiner Sendung lief. Vier Takte, dann sechs, dann acht.

»Dad?«

»Rufst du aus dem Festnetz an?«

Mir lief es eiskalt über den Rücken. »Nein. Von meinem Handy aus. Ich bin gerade bei Jesse.«

»Leg auf.«

Ich ließ das Telefon sinken. Mein Vater wollte nicht, dass ich am Handy darüber sprach.

Jesses Telefon klingelte. Er wollte abnehmen, doch ich war schon zur Stelle. »Das ist mein Vater. Er ruft zurück.«

Ich nahm das Gespräch von dem Apparat auf dem Couchtisch im Wohnzimmer an. Die Stimme meines Vaters klang jetzt alles andere als fürsorglich.

»Wer holt South Star aus der Versenkung?«

»Niemand, den du kennst.«

»Wer auch immer es ist, er hat irgendwas vor. Wahrscheinlich ist er auf Publicity aus. Egal, was er dir gesagt hat, vergiss es einfach.«

»Es geht nicht um Publicity.«

»Warum hat er sich dann an eine Journalistin gewandt? Wer ist es? Ein Politiker? Oder einer von diesen Aktivisten, die glauben, die Regierung lässt für neue Ölvorräte süße, kleine Welpen umbringen?«

»Dad, um was ging es bei diesem Projekt?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Es ist geheim.«

Ich holte tief Luft. Jesse, der mich vom anderen Ende des großen Raumes aus beobachtete, versuchte einzuschätzen, welche Richtung unser Gespräch nahm.

Die Stimme meines Vaters wurde eisig. »Kit, da hält dich jemand zum Narren. South Star ist gestorben, mehr brauchst du darüber nicht zu wissen.«

»Oh doch. Die Morde in China Lake haben vielleicht was mit South Star zu tun.«

Kurze Pause. »Morde?«

»Hast du denn nichts davon gehört?«

Wieder ein Zögern. »Ich war unterwegs. Kit, was für Morde?«

»Zwei Leute aus meiner Abschlussklasse, während unseres Klassentreffens am Wochenende. Kelly Colfax und Ceci Lezak.« Ich setzte mich auf das Sofa.

»Moment mal – während deines Klassentreffens? Du bist übers Wochenende in China Lake gewesen?«

»Genau das versuch ich dir ja die ganze Zeit zu sagen. Hörst du mir jetzt endlich zu?«

Ich gab ihm eine Zusammenfassung dessen, was Jax mir über das Projekt South Star erzählt hatte: Dass es aus einer schwarzen Kasse finanziert wurde, nicht in den Zuständigkeitsbereich der Navy fiel und abgebrochen worden war, als es zu unvorhersehbaren Ergebnissen kam.

»Was hat man dir noch erzählt?«, wollte er wissen.

»Coyote.«

»Was ist das?«

»Nicht was. Wer.« Ich zog die Beine an. Mir war kalt. »Er könnte der Killer sein.«

Ich schilderte ihm, was ich wusste. Als ich fertig war, sprach er sehr langsam.

»Du hörst mir jetzt genau zu. Ich weiß nicht, was da los ist. Aber du hältst dich da raus.«

»Ich kann nicht.«

»Kathleen Evan …« Er fing sich wieder. Nach einer Sekunde fuhr er mühsam beherrscht fort. »Ich bin jetzt seit dreiunddreißig Jahren dein Vater, und wenn ich in dieser Zeit irgendwas gelernt habe, dann das: Du wirst Autorität immer in Frage stellen. Aber dieses eine Mal tust du bitte genau das, was ich dir sage, und zwar ohne Diskussion.«

Mir lief schon wieder ein Schauer über den Rücken.

»Erzähl niemandem was von der Sache. Und stell keine Nachforschungen an. Bist du später zu Hause?«

»Ich bleib ein paar Tage bei Jesse.«

»Gut. Das behältst du auch für dich.«

In diesem Moment bekam ich es mit der Angst zu tun. »Dad, ich habe schon mit der Polizei von China Lake geredet. Und die Polizei hat das FBI verständigt.«

Ich konnte den Fernseher hinter ihm hören. Applaus und wieder Musik. »Gib mir Jesse.«

Verwirrt stand ich auf und winkte ihn zu mir. Als ich ihm den Hörer entgegenstreckte, sah er mich beunruhigt an. Er hatte meinen Vater einmal getroffen und vielleicht zweimal mit ihm telefoniert.

»Mr. Delaney?« Dann nickte er und hörte zu, während sein Blick an mir vorbeiging. Ich knabberte an meinem Daumennagel herum.

»Ja.« Er nickte wieder. »Die ganze Zeit.« Er rieb sich das Bein. »Ich verstehe.«

Er reichte mir den Hörer zurück. Ich runzelte die Stirn und formte mit den Lippen: »Was war das denn?«, doch er schüttelte den Kopf und rollte in die Küche.

Ich hob den Hörer ans Ohr. »Was hast du zu Jesse gesagt?«

»Ich habe ihm erklärt, dass er jetzt vorsichtig sein muss.«

»Dad, was zum Teufel will ein von der Regierung ausgebildeter Killer von zwei ehemaligen Schülerinnen meiner Highschool, die unser Klassentreffen organisiert haben?«

Jesse öffnete eine Küchenschublade und kramte darin herum. Ich steckte mir einen Finger ins Ohr, doch am anderen Ende drang immer noch laute Musik aus dem Fernseher.

Moment mal. Die Musik kam mir bekannt vor. »Ist das die Tonight Show?«

Die Tonight Show lief immer abends um elf Uhr dreißig, was bedeutete, dass sie in Key West schon längst zu Ende war, hier in Kalifornien aber gerade anfing. Mir fiel ein, dass der Anruf umgeleitet worden war.

»Wo bist du?«, fragte ich.

»Unterwegs. Oben im Norden.«

»Im Norden? Etwa San Francisco?« Ich nahm den Hörer vom Ohr, um einen Blick auf die Anzeige des Telefons zu werfen. Nummer unterdrückt. »Bist du bei Mom?«

»Wo ich bin, tut nichts zur Sache. Ich muss ein paar Dinge überprüfen. Und du hältst dich aus der Sache raus.«

Aus der Küche kam ein metallisches Klicken. Ich wandte den Kopf. Die Glock lag auf der Arbeitsplatte, und Jesse hielt einen Karton mit 9-mm-Patronen in der Hand.

»Dad!«

»Vielleicht hat es ja gar nichts zu bedeuten. Blinder Alarm. Aber ich will auf Nummer sicher gehen. Jesse weiß, was zu tun ist.«

»Er füllt gerade ein zweites Magazin.«

»Gut.«

»Warum? Glaubst du, ein Magazin reicht nicht?«

Seine Stimme wurde noch tiefer. »Du hältst dich da raus. Ist das klar? Ich melde mich, sobald ich was weiß.«

Ich legte auf. Der Blick in Jesses Augen war kalt. Während ich beobachtete, wie er Patronen ins Magazin schob, wuchs meine Angst.

Außerdem war ich stocksauer. Mein Vater war mir permanent ausgewichen. Sowohl er als auch Jesse taten so, als wäre ich nicht in der Lage, selbst auf mich aufzupassen. Jesse beschwerte sich manchmal, dass ich ihn so behandelte, was bei mir jetzt einen bitteren Nachgeschmack hervorrief.

Er legte das Extramagazin auf die Arbeitsplatte. »Ich bin nur vorsichtig.«

»Ach ja? Ich kenne Rennfahrer, die vorsichtiger sind als du.«

Er nahm die Glock in die Hand. »Dann betrachte das hier doch als eine andere Art von Stressmanagement.«

»Leider trägt das überhaupt nicht zu meiner Beruhigung bei.«

»Morgen gehen wir auf den Schießstand. Schießübungen sind eine ausgezeichnete Entspannungstechnik. Zielen, atmen, abdrücken. Sehr beruhigend.«

»Jesse Blackburn, manchmal könnte ich dir den Hals umdrehen.«

»Bitte nicht. Du willst was gegen deine Angst tun. Ich hab das Beste, was es dafür gibt.« Er musterte die Waffe. »Durchschlagskraft.«
  



7. Kapitel
 

Um Mitternacht war der Mond aufgegangen, der sein bleiches Licht auf die Monterey-Kiefern vor der Glasfront warf. Ich war hellwach, aber Jesse knipste die Tischlampe aus und streckte mir eine Hand entgegen.

»Komm, wir versuchen, ein bisschen zu schlafen.«

Ich stand auf. Er fuhr in die Küche und schluckte ein paar Schmerztabletten. Ich schaltete die Stereoanlage aus, wobei mir auffiel, dass er das Trazadon nicht nahm, ein Medikament gegen seine Schlafstörungen.

»Jess?«

»Jetzt nicht.«

»Heute nacht wird mit Sicherheit nichts passieren. Du solltest mit deinen Medikamenten nicht herumexperimentieren. Ruf morgen früh deinen Arzt an, aber nimm sie heute Abend wie gewohnt. Bitte, Liebling.«

Er verzog das Gesicht. »Ja, Schwester Evan.«

Ich versuchte zu lächeln, doch er bekam mit, wie sich meine Hände immer wieder nervös zu Fäusten ballten. Ich änderte meine Taktik und schob kokett die Hüfte vor.

»Wenn ich Krankenschwester spielen soll, brauche ich eine weiße Uniform und diese erotischen medizinischen Strümpfe.«

»Bitte nicht.« Er blinzelte mich mit gespieltem Entsetzen an. »Krankenhäuser und Erotik, das passt nicht zusammen.«

Ich gab meine Pose auf. »Könntest du dir vorstellen, dass jemand Fotos von mir macht, auf denen ich Unterwäsche trage?«

Jesse ließ sich gerade ein Glas Wasser ein. Er warf mir einen Blick über die Schulter zu.

»Lass mich raten – Cousine Taylor?«

»Hochglanzfotos. Von mir. In Spitze und Latex.«

Seine Lippen verzogen sich. Das Wasser erreichte den Rand des Glases, schwappte darüber und ergoss sich über seine Hand.

»Dann gehe ich mal davon aus, dass das ein Ja sein soll«, sagte ich. »Was soll ich anziehen?«

»Französisches Dienstmädchen.«

»Jetzt mal im Ernst. Ich dachte an …«

»Das meine ich ernst. Französisches Dienstmädchen.«

Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Du meinst eine Schürze, einen Mikromini und schwarze Strümpfe?«

»Die bis zu den Oberschenkeln gehen.« Das Wasser lief ihm jetzt den Arm hinunter. »Und High Heels.«

»Womit hab ich das verdient?«

»Zehn Zentimeter. Mindestens. Und ein rotes Höschen. Hatte ich schon französisches Dienstmädchen gesagt?«

Ich ging auf ihn zu. »Das reicht. Seit wann stehst du denn auf Raumpflegerinnen?«

»Petticoat. Strapse. Oh, diese Beine. Und wenn du dich dann vorbeugst, um etwas … ähm … zu polieren, und den Rücken durchstreckst, dann …«

Als ihm endlich auffiel, dass er kurz davor stand, die Küche zu fluten, drehte er den Wasserhahn zu.

Ich trat näher. »Und wenn ich ein Motorrad fahren würde?«

»Bleib beim Thema. Dein Haar hast du hochgesteckt, aber ein paar Strähnen haben sich gelöst und fallen dir ins Gesicht. Du hast einen kleinen Fleck auf der Wange, ganz nah bei deinen Lippen …«

Sein Blick wanderte über meinen Körper. Warum mir plötzlich so warm war, konnte ich mir nicht erklären. Der Reißverschluss meiner Jeans ging von selbst auf. Ganz ehrlich. Auf einmal lag sie am Boden, und ich stieg aus den Hosenbeinen heraus und kickte sie mit dem Fuß weg.

»Einen Fleck?«

Jesse nickte. Er war braun gebrannt, und seine Haare waren vom täglichen Schwimmen ausgebleicht. In diesem Moment sah er so gut aus, dass ich fast in Ohnmacht fiel.

»Weil ich mich schmutzig gemacht habe«, flüsterte ich.

Seine Stimme wurde tiefer. »Weil du …«

»Weil ich dich bearbeitet habe.«

Er hielt immer noch das Wasserglas in der Hand. Plötzlich kippte er sich den Inhalt ins Gesicht.

Ich lachte. Jesse schüttelte den Kopf, Wassertropfen spritzten davon. Und wir wussten beide, dass wir die Realität verdrängten. Aber das war mir egal.

Ich legte ihm die Hände auf die Schultern, und er stellte das Glas ab, zog mich auf seinen Schoß und schlang seine Arme um mich. Meine Bluse hatte sich irgendwann selbständig aufgeknöpft. Seine Hände glitten über meine nackte Haut, sein Mund liebkoste mein Schlüsselbein. Ich zerrte an seinem Hemd und wollte es ihm über den Kopf ziehen, doch er murmelte: »Du zuerst«, und fuhr mit mir zusammen ins Wohnzimmer. Vor dem Sofa schob er mich von seinem Schoß.

»Auf den Rücken«, befahl er.

Ich legte mich auf das Sofa und zog ein Bein an. Zwischen meinen Knien sitzend, ließ er seine Hände an der Innenseite meiner Beine entlanggleiten. Als er bei den Oberschenkeln angelangt war, hielt ich den Atem an und versuchte meinen Fuß daran zu hindern, unkontrolliert zu zittern.

Er zeichnete mit dem Finger den Rand meines Höschens nach. »Das ist doch nicht zum Fürchten. Warum klappern dir dann die Zähne?«

»Von wegen. Ich gehe gleich in Flammen auf.«

Seine Finger schoben sich unter den Spitzenbesatz und tasteten sich weiter. Ich legte den Kopf in den Nacken. Er beugte sich vor, und ich spürte seine Lippen auf meinem Knie und dann auf meinem Oberschenkel.

»Heiliger Himmel!«, stammelte ich.

»En français, du schmutziges Dienstmädchen.«

Ich spürte seinen Atem und seinen warmen Mund auf meiner Hüfte und auf …

»Oh Mann. Wow. Nicht zu fassen.«

Das ist eine Umschreibung. Eigentlich sagte ich etwas ganz anderes, etwas, das mit Gotteslästerungen und Tierlauten zu tun hatte.

Und deshalb war ich um zwei Uhr morgens immer noch hellwach.

Durch die Jalousie hindurch beobachtete ich die Wolkenfetzen, die vor der Milchstraße hingen. Jesse neben mir schlief tief und fest, einen Arm über die Augen gelegt. Er würde sich erst wieder rühren, wenn ich ihn mit einem Eispickel bearbeitete.

Ich stand auf. Im Wohnzimmer fuhr ich den Laptop hoch. Dann nahm ich ihn auf den Schoß, ging online und suchte nach South Star.

Ich fand alles Mögliche, nur nicht das, was ich suchte. Eine Sanitär- und Heizungsfirma namens South Star. Ein Reisebüro gleichen Namens. Indianische Folklore: »In der Mythologie der Pawnee war South Star der Gott der Unterwelt, der über Zauberkräfte verfügte und allseits gefürchtet war.«

Interessant, aber das brachte mich auch nicht weiter. Dann knöpfte ich mir die Websites der Verschwörungstheoretiker vor. Das Projekt in China Lake wurde nicht mal in einem Nebensatz erwähnt. Ich würde mich anderswo informieren müssen. Ich lehnte mich auf dem Sofa zurück und rieb mir die Augen. Der Nachthimmel draußen verdunkelte sich zu einem tieferen Schwarz.

Als ich Vögel kreischen hörte, machte ich die Augen auf. Draußen schimpften die Möwen im Sonnenaufgang, während sie dicht über dem Wasser ihre weiten Kreise zogen. Ich erhob mich, tapste in die Küche und machte Kaffee. Dann griff ich mir das Telefon. Ich benutzte das Festnetz.

Als ich Hallo sagte, rief meine Mutter begeistert: »Evan!«

Ihre Stimme ließ auf eine große, kräftige Frau schließen, doch in Wirklichkeit war sie ein kleines, zierliches Persönchen, das keine fünfzig Kilo wog und mit einem zauberhaften Lächeln und dem Mundwerk eines Drill-Sergeants gesegnet war. Der Befehlston in ihrer Stimme eignete sich ganz hervorragend dazu, im Ernstfall die Passagiere einer 747 aus dem Flugzeug zu scheuchen. Sie hatte zwanzig Jahre als Flugbegleiterin gearbeitet und war inzwischen im Management der Fluggesellschaft tätig, wo sie neue Angestellte ausbildete.

»Du bist aber früh dran.«

Sie hatte recht. Sechs Uhr morgens war für mich früh. Aber die Glock-Stressmanagement-Methode funktionierte nicht. »Ich kann vor lauter Nervosität nicht schlafen.«

»Oh ja, dieser Unmensch in China Lake. Ich kann es gar nicht glauben. Ceci und Kelly. Ich kann mich noch gut an die beiden erinnern.«

»Mom, ich glaube, der Killer hatte was mit Projekt South Star zu tun.«

In der Leitung wurde es still. Das kam mir bekannt vor.

Viel zu spät räusperte sie sich. »Wie bitte?«

»Der Mörder von Kelly und Ceci hat eventuell bei South Star mitgearbeitet. Ich habe bereits mit Dad darüber gesprochen.«

»Ach nein.«

»Und da wir gerade von ihm reden – pass auf, dass er nicht verschläft.«

»Wer? Phil?«

»Ich weiß, dass er gerade in der Nähe von San Francisco unterwegs ist.«

»Und deshalb soll er bei mir sein?« Sie gab ein empörtes Prusten von sich. »Das wäre ein Verstoß gegen unsere Abmachung.«

Keine gemeinsamen Übernachtungen auf amerikanischem Boden, mit Ausnahme von Hochzeiten in der Familie und dem Footballspiel Oklahoma gegen Nebraska. Ich schenkte mir eine Tasse Kaffee ein.

»Was hat er dir über South Star gesagt?«, fragte sie.

»Nicht viel. Ich nehme an, dass er dir erheblich mehr darüber erzählt hat. Deshalb rufe ich auch an.«

»Selbst wenn er das getan hätte, glaubst du wirklich, ich würde es dir verraten? Da hast du Pech gehabt.«

Angie und Phil Delaney. Sie waren zweiundzwanzig Jahre lang miteinander verheiratet gewesen, seit dreizehn Jahren geschieden und hielten zusammen wie Pech und Schwefel. Die beiden lebten fast fünftausend Kilometer voneinander entfernt, sprachen den Namen des anderen nur mit tiefster Verachtung in der Stimme aus und machten jedes Jahr zusammen Urlaub im Ausland. Das letzte Mal waren sie in Südafrika gewesen. Mom behandelte meinen Vater manchmal sehr rücksichtslos, doch gnade Gott dem, der auch nur ein schlechtes Wort über ihn sagte.

»Phil würde niemals seine Geheimhaltungspflicht verletzen und mit jemandem über eine Verschlusssache reden. Nicht mal mit einem Priester bei der Beichte und mit mir schon gar nicht.«

»Wie hast du dann von South Star erfahren?«

»Das könnte ich dich auch fragen.«

»Warum weichst du mir aus?«

In dem Moment, als ich das sagte, ahnte ich es auch schon. Meine Mutter hatte Angst. Mir ging es ja genauso. In der Leitung wurde es still.

»Evan, ich kann jetzt nicht darüber reden. Ich hab gleich ein Arbeitsfrühstück und muss aus dem Haus«, erklärte meine Mutter schließlich.

»Dann ruf mich heute Abend an, wenn du wieder zu Hause bist.«

»In Ordnung. Aber du hältst dich da raus. Versprich mir das.«

In diesem Augenblick wusste ich, dass sie mit meinem Vater gesprochen hatte. Halt dich da raus. Aber ja, Mom. Nichts einfacher als das.

Ich versprach es.

 

Coyote faltete die Zeitung zusammen. Die Meldung hatte es wie erwartet in den vorderen Teil der Los Angeles Time geschafft. Eine kleine Stadt, die von Morden heimgesucht wurde, war wie gemacht für die Nachrichtenhuren.

Er nippte an seinem Starbucks-Kaffee. Die Sonne war angenehm. Auf dem Sunset Boulevard herrschte heftiger Verkehr, und das kleine Einkaufszentrum war gedrängt voll. Leute stürzten mit ihren Sachen in die Reinigung oder schlangen ein schnelles Frühstück bei Burger King hinunter. Im Starbucks wimmelte es nur so von Immobilienmaklern, die über mögliche Abschlüsse redeten, und Drehbuchschreibern, die versuchten, ihr neuestes Werk an den Mann oder die Frau zu bringen. In ein paar Minuten würden die Teenager der Hollywood Highschool auf dem Weg in die Schule in das Café einfallen und sich ihren Koffeinschub abholen, ihren Treibstoff. Alle versuchten aufzuwachen, ihren Motor auf Touren zu bringen, ein Gespür für den Tag zu entwickeln, der ihnen mit einem Hammer auf den Kopf schlug. Alle arbeiteten verbissen daran, bei Bewusstsein zu bleiben.

Der Zeitungsartikel enthielt lediglich einige wenige Fakten, in die sich wilde Spekulationen mischten. Ein Verrückter, der Amok lief. Einheimische, die nach Mistgabeln griffen und das Monster verbrennen wollten. Von absichtlicher Desinformation im Grunde genommen nicht zu unterscheiden. Aber die Meldung hatte die Reporter angezogen wie ein Misthaufen die Fliegen, und daher war es Zeit geworden, aus China Lake zu verschwinden.

Während er seinen mit Mohn bestreuten Muffin verspeiste, schaltete Coyote seinen Laptop ein. Tarnung war eine Kunst, bei der es darum ging, die Leute das sehen zu lassen, was sie sehen wollten. Und heute sahen sie einen Mann, der an einem Ecktisch hockte, eine Brille auf der Nase und ein weites, offenes Hemd über seinem T-Shirt und der khakifarbenen Hose. Einen adrett angezogenen großen Jungen mit einer Baseballmütze auf dem Kopf, dem der Erwartungsdruck ins Gesicht geschrieben stand. Eines von diesen Weicheiern, ein Drehbuchautor, der sich über die Entwicklung seiner Charaktere Sorgen machte. Wem fallen am Sunset Boulevard schon Drehbuchautoren auf?

Das Starbucks hatte einen WLAN-Hotspot, und Coyote meldete sich auf der Website seiner Bank an. Das Konto war gut gefüllt. Es war Zeit, ein Hotelzimmer zu finden und mit der nächsten Phase zu beginnen. Es sollte ein hohes Gebäude sein, und ein Raum im obersten Stockwerk, von dem aus er die Stadt überblicken konnte. Zwar würde er auch dort nicht schlafen können, aber die Höhe half ihm beim Denken.

Seine Souvenirs vom Klassentreffen der Bassett Highschool waren im Werkzeugkasten auf der Ladefläche seines Pick-ups eingeschlossen. Das Jahrbuch, die Mappe mit der Klassentreffen-Zeitung, die Biopsieproben; er hatte reiche Beute gemacht. Die Proben zu gewinnen, war eine diffizile Angelegenheit gewesen, und schwierig zu vereinbaren mit dem, was vor dem Tod der Frauen mit ihnen passiert war. Coyote musste lächeln. Das Natriumhypochlorit im Abflussreiniger hatte sich tiefer als erwartet in Kelly Colfax’ Oberschenkel gefressen. Und er wusste immer noch nicht so richtig, was er mit den Ergebnissen aus der Untersuchung ihrer Eingeweide machen sollte. Er hatte viel zu tun. Die Röntgenaufnahmen von Ceci Lezak mussten noch digitalisiert und hochgeladen werden, was einige Zeit in Anspruch nahm und unbeobachtet geschehen musste. Er warf einen Blick nach draußen: Der Pick-up war sicher. Er konnte das Amulett sehen, das am Rückspiegel hing und in der Sonne glitzerte. In ihm verbarg sich all seine Energie und das Geheimnis seiner Unbesiegbarkeit. Er rückte den Kragen seines Hemdes zurecht, um das obere Ende seiner Narbe zu verdecken, die an Klauenspuren erinnerte.

Coyote meldete sich von der Website seiner Bank ab und wechselte zu Expedia, wo er nach Hotels suchte. Hohe Gebäude mit Aussicht auf die Hügel von Hollywood. Ein Junge kam an den Tisch und fragte, ob er abräumen konnte. Coyote starrte schweigend auf den Monitor seines Laptops.

Andere Menschen gingen ihm auf den Wecker. Unter die Haut. Und Zivilisten nervten ihn ganz besonders. Die Ungewaschenen. Die Untrainierten und Unwissenden. Die Unwürdigen. Sie wollten ihr simples, weichgespültes Leben führen, mit Prozac und Fahrradwegen und Fettabsaugen. Von den Opfern und den Fähigkeiten der Krieger, die ihnen dieses dekadente Dasein ermöglichten, wollten sie nichts wissen.

Den einsamen Jäger in ihrer Mitte wollten sie nicht wahrnehmen.

Der Junge wiederholte seine Frage. Ohne den Kopf zu heben, schob ihm Coyote die Kaffeetasse hin. Das war nur ein Requisit. Menschen wie er brauchten kein Koffein. Der Junge nahm die Tasse und ging.

Expedia zeigte jetzt eine Liste mit Hotels in der Nähe an. Hotels mit den richtigen Ausmaßen. Gut.

Coyote spürte, wie seine Energie ins Fließen kam. Die Puzzleteile passten. Alles fügte sich zusammen wie eine Kette, ein Glied griff ins andere. Die beiden Frauen in China Lake waren mehr als eine gute Gelegenheit gewesen. Sie waren der Beweis. Sie waren die Rechtfertigung für seine Mission. Sie hatten ihre Aussage gemacht und den Weg gewiesen.

Zum nächsten Glied in der Kette.
  



8. Kapitel
 

Um acht Uhr fuhr ich nach Hause. Jesse folgte mir in seinem Pick-up, einem großen schwarzen Toyota, den er sich zugelegt hatte, nachdem ich ihn überredet hatte, mir den Mustang zu verkaufen. Er hielt an und wartete mit dem Ellbogen auf den Fensterrahmen gestützt, bis ich das Gartentor geöffnet hatte.

»Komm doch mit ins Büro. Arbeiten kannst du auch noch später. Ich mach eine Ecke auf meinem Schreibtisch für dich frei.«

Ich winkte ihm zum Abschied zu.

Als ich im Haus war, las ich meine E-Mails und starrte eine Weile das Telefon an, als könnte ich meinen Vater so zum Anrufen bewegen. Dann hörte ich die Stimmen von Männern, die den kleinen Weg aufs Haus zukamen. Es waren die Handwerker, die mein Bad renovierten, Martinez und Söhne. Schon schob Mr. Martinez seinen kleinen Kugelbauch durch die Tür. Hinter ihm folgten Carlos und Miguel, die einen großen Karton mit meinem neuen Waschtisch hereinbugsierten.

Als Miguel an mir vorbeischritt, lächelte er mich an. »Das, was wir hier drin haben, wird Ihnen gefallen.«

Carlos wich dem Esszimmertisch aus. »Pass auf.« Er nickte mir zu. »Guten Morgen.«

»Morgen, Jungs.« Ich folgte ihnen ins Bad und achtete darauf, dass ihnen nichts im Weg stand.

Na ja, in Wirklichkeit wollte ich mir die Jungs einfach ein bisschen ansehen. Die beiden waren Zwillinge, Lokalhelden und hatten früher an der Santa Barbara Highschool Baseball gespielt. Sie waren Götter. Dreiundzwanzig Jahre jung, braun gebrannt und muskulös, beide bildschön, aber so unterschiedlich wie Feuer und Wasser.

Sie stellten den Karton ab und rissen ihn auf. Mein Blick fiel auf fleckenloses Porzellan. Und auf Miguels strahlendes Lächeln. Er bat seinen Vater, das mitgebrachte Radio anzustellen. Carlos fuhr sorgsam mit der Hand über die Konturen des Waschtisches und überprüfte die Verarbeitung. Dabei schoss mir durch den Kopf, dass es mit Sicherheit spektakulär aussähe, wenn man ihn in Stein meißeln würde.

Ein lautes Klopfen an der Haustür riss mich aus meinem Tagtraum. Ich steckte den Kopf um die Ecke.

Tommy Chang stand vor der Tür. Er spielte mit ein paar Münzen in seiner Hosentasche und kaute wie ein Wilder auf seinem Kaugummi herum.

Neben ihm musterte ein kräftig gebauter Mann in einem anthrazitfarbenen Anzug mit prüfendem Blick die Pflanzen in meinem Garten.

Ich machte die Tür auf. »Großer Gott, du musst ja bei Sonnenaufgang losgefahren sein.«

»Wenn du mich auch nur ein kleines bisschen gern hast, bietest du mir jetzt sofort einen Kaffee an«, sagte Tommy.

Ich winkte die beiden herein. »Schwarz?«

»Milch, Zucker, alles, was du an Aufputschmitteln im Haus hast.« Er deutete auf seinen Begleiter. »Special Agent Dan Heaney von der Abteilung Verhaltensanalyse des FBI.«

Heaneys ruhiges Gesicht war mit Aknenarben übersät. Er stellte seinen Aktenkoffer auf den Esstisch, während Tommy im Wohnzimmer herumschlenderte und sich nach der langen Fahrt etwas Bewegung verschaffte. Er zeigte auf einen meiner Drucke, El Capitan im Winter.

»Gefällt mir. Die Jungs, die da hochklettern, müssen allerdings einen an der Waffel haben.«

Ich goss ihnen Kaffee ein. Tommy griff sich eine Tasse. »Klasse, danke.«

Auch Heaney nahm seinen Kaffee entgegen und bedankte sich. »Ich sollte Ihnen vielleicht erklären, warum ich mitgekommen bin. Detective Chang und seine Kollegen leiten die Ermittlungen, und das FBI leistet Unterstützung im ermittlungstechnischen und personellen Bereich. Meine Abteilung analysiert Verbrechen vom Standpunkt der Verhaltensforschung aus und hilft, wo sie kann.«

Ich schielte auf den Aktenkoffer. »Haben Sie ein Täterprofil des China Lake Killers erstellt?«

»Ja, das habe ich.«

Plötzlich wurde mir schlecht. Im Bad hatten die Zwillinge das Radio auf volle Lautstärke gedreht. Speed Metal dröhnte bis ins Wohnzimmer. Mit einem Mal war es mir hier drin zu stickig.

»Wir reden besser draußen weiter«, sagte ich.

Wir setzten uns an den Terrassentisch aus Holz, der unter den Immergrünen Eichen stand. Tommy zog ein Päckchen Zigaretten aus der Hemdtasche.

»Evan, es geht um Folgendes. Uns ist nicht ganz klar, wo der Tipp herkommt, den du uns gegeben hast.«

»Ein Informant, der Kontakt mit einer Journalistin aufnimmt? Was soll daran unklar sein?«, erwiderte ich.

»Meistens rufen die Leute direkt bei der Polizei an, wenn sie was über einen Mord wissen.«

Heaney verschränkte die Finger ineinander. »Es sei denn, der Tippgeber hat tiefere Beweggründe.«

»Zum Beispiel etwas zu verbergen«, fügte Tommy hinzu.

Ich zuckte mit den Achseln. »Ich habe euch alles gesagt, was ich euch sagen kann.«

»Nein, du hast uns alles gesagt, was du uns sagen willst.«

»Sie haben uns zum Beispiel nicht gesagt, wie er heißt«, warf Heaney ein.

»Anonym ist anonym. Die Informationen sind vertraulich«, erwiderte ich.

Auf seiner Krawatte war ein Fleck, vermutlich getrocknetes Eigelb. Ich starrte die Krawatte an. Bis jetzt war ich der Meinung gewesen, dass FBI-Beamte strengstens auf ihre Kleidung achteten.

Tommy fummelte eine Zigarette aus der Packung. »Redaktionsgeheimnis und Informantenschutz greifen in diesem Fall nicht.«

Tommy hatte seine Hausaufgaben gemacht. Der Informantenschutz bewahrte Journalisten – aber nicht zwangsläufig Freelancer wie mich – davor, den Namen eines Informanten preisgeben zu müssen. Doch in dem Moment, in dem man ihnen Missachtung des Gerichts vorwarf, mussten sie ihn rausrücken.

Heaney hatte inzwischen bemerkt, warum ich seine Krawatte anstarrte. Peinlich berührt versuchte er, den Fleck wegzuwischen.

»Ich glaube Ihnen, dass Sie uns helfen wollen«, sagte er. »Aber Sie sollten wissen, dass Serienmörder sich häufig in die Ermittlungen zu ihren Verbrechen einmischen.«

Tommy hatte die Zigarette immer noch nicht angezündet. »Sie besuchen die Stammkneipen von Polizisten, sprechen die Beamten an und entlocken ihnen Informationen. Sie geben Lokalsendern Interviews. Und sie genießen die Aufmerksamkeit, die ihre Verbrechen in den Medien erregen.«

»Viele von ihnen wären gerne Polizist geworden«, sagte Heaney. »Private Sicherheitsbeamte, Wachmänner, Leute, die von der Polizeiakademie geflogen sind. Unfähige Verlierer, die von Macht und Kontrolle träumen.«

Ich spürte, wie meine Arme und Beine immer schwerer wurden; in meinem Kopf fing es zu pochen an.

»Mein Informant ist nicht der Killer«, sagte ich.

»Sind Sie sicher?«

»Ganz sicher.« Ein Killer, aber nicht der Killer.

Tommy hielt sich die Zigarette unter die Nase und schnupperte daran, dann steckte er sie sich zerstreut hinters Ohr. Auf der Innenseite seines Handgelenks entdeckte ich ein frisches Nikotinpflaster.

»Wie wär es mit ein paar Salzstangen?«, fragte ich.

Gequältes Lächeln. »Großartige Idee.«

Ich brachte ihm gleich die ganze Tüte. Er nahm sich eine Handvoll Salzstangen und schob sie sich zwischen die Zähne. Ich glaube, wenn er gekonnt hätte, hätte er sich das Salz in die Lungen gesogen.

Er blickte Heaney an. »Wollen Sie ihr was über das Profil erzählen?«

Heaney nickte. »Wir suchen nach einem Weißen in den Dreißigern, möglicherweise auch Anfang vierzig. Er ist gesellschaftlich angepasst. Selbstbewusst und überzeugend.«

»Ich dachte, er ist ein unfähiger Verlierer.«

»Einige Killer sind sehr geschickt darin, sich zu verstellen. Menschen mit geringer sozialer Kompetenz oder der Spinner aus der Nachbarschaft, sie alle können sich nicht einmal für eine Sekunde das Vertrauen des Opfers erschleichen. Daher agieren sie blitzschnell. Sie greifen ohne Warnung von hinten an. Doch dieser Killer – den Sie Coyote genannt haben – hat sich was einfallen lassen, um mit Ceci Lezak allein zu sein. Er bringt seine Opfer mit Worten dazu, das zu tun, was er will. Dazu braucht er keine brutale Gewalt.«

Ich nickte.

»Er ist überdurchschnittlich intelligent und sehr ordentlich, fast schon zwanghaft. Er war beim Militär. Und er führt Listen, er schreibt Tagebücher, er dokumentiert alles«, fuhr er fort. »Das Töten gibt seinem Ego einen solchen Kick, dass er vielleicht sogar Tagebuch über die Meldungen in den Medien führt oder Zeitungsartikel darüber sammelt.«

Der Duft von Sternjasmin hing in der Luft, so süß, dass mir schon wieder übel wurde. Heaney beugte sich über den Tisch, stützte sich mit den Ellbogen auf und legte die Fingerspitzen zusammen. Er wirkte wie ein sanftmütiger Pastor, der seine Pläne für das Picknick der Kirchengemeinde erläutert.

»Außerdem hat er einen irrationalen Hass auf Frauen. Er ist ein Sadist, und er tötet nur aus einem Grund: Er will anderen Schmerzen zufügen.«

Der leichte Wind, der mir die Haare ins Gesicht wehte, fühlte sich wie Stahlwolle an. Heaneys demonstrativ zur Schau getragene Gelassenheit beunruhigte mich. Und zwar gewaltig.

»Er will töten und seinem Opfer vorher so viel Schmerz und Angst wie möglich zufügen. Die sexuelle Komponente bei dem Angriff auf Mrs. Colfax lässt darauf schließen, dass …«

»Dan.« Tommy sah ihn an.

»Was für eine sexuelle Komponente?«

Tommy versuchte, Heaney mit einem scharfen Blick zum Schweigen zu bringen.

»Er hat sie … missbraucht?«

Tommy legte mir sanft die Hand auf den Arm. Ich wollte es hören, aber im Grunde genommen wäre es mir lieber gewesen, wenn er es nie erwähnt hätte. Ich rieb mir die Augen.

»Warum hat er sich zwei Frauen aus meiner Klasse ausgesucht?«, fragte ich.

»Serienmörder brauchen den Nervenkitzel bei der Jagd. Und wenn sie kein Opfer finden können, das zur falschen Zeit am falschen Ort ist, kehren sie dorthin zurück, wo sie bereits Erfolg hatten. So können sie das Ganze noch mal erleben.«

Tommy fuhr sich durch die Haare. »Es ist durchaus möglich, dass er in der Nähe war, als Ceci Kellys Leiche gefunden hat. Vielleicht ist sie deshalb sein nächstes Opfer geworden.«

Meine Kehle war immer noch staubtrocken. »Ich dachte, solche Typen suchen sich ihre Opfer zufällig aus.«

»Es gibt immer eine Struktur«, erklärte Heaney. »Ob Teenager, Anhalterinnen, Prostituierte – der Killer fühlt sich zu seinem Opfer hingezogen, weil er nach etwas ganz Bestimmtem sucht.«

»Gab es noch andere Opfer?«

»Es schaut ganz danach aus, als hätte er letztes Jahr in der Gegend von Seattle zugeschlagen. Whidbey Island, eine Frau namens Carla Dearing. Es gab Ähnlichkeiten zu unserem Fall«, erwiderte Tommy.

»In seiner Handschrift«, ergänzte Heaney. »Schnitte, die an Klauenspuren erinnern.«

»Großer Gott.«

Ich wusste, dass Heaney sein Täterprofil anhand von Fakten erstellt hatte, die er mir verschwieg. Tatortanalysen, Autopsieergebnisse, die bestialischen Wunden bei Kelly, Demütigung, Verstümmelung und Schmerz.

Eine sexuelle Komponente. Ich konnte es nicht fassen.

»Dieser Killer ist alles andere als typisch, stimmt’s?«, fragte ich.

»Coyote passt zu dem, was wir als Attentäterprofil bezeichnen«, antwortete Heaney.

»Was heißt das?«

»Einzelgänger. Emotional gestört. Nachtaktiv. Führt ständig Tagebuch.« Er beugte sich vor. »Diese Persönlichkeit ist noch gefährlicher als die meisten Serienmörder.«

»Noch gefährlicher?« Das fehlte uns gerade noch. »Inwiefern?«

»Die meisten Serienmörder suchen sich Opfer aus, von denen sie wissen, dass sie mit ihnen fertig werden, und sie tun alles, um nicht erwischt zu werden. Doch Killer aus dieser speziellen Gruppe sehen ihre Morde als Mission an, als eine Art Auftrag. Und sie würden alles tun, um diese Mission zu vollenden. Sogar sterben.«

Ich holte tief Luft. »Haben Sie den Codenamen Coyote mit dem Projekt South Star in Verbindung bringen können?«

»Kein Kommentar.«

»Mein Informant hat mich gebeten, diesen Namen an Sie weiterzugeben, damit das FBI sich durch das Dickicht der nationalen Sicherheit schlagen kann. Also? Haben Sie?«

Angesichts der allgemein bekannten Rivalität zwischen den Nachrichtendiensten ging ich davon aus, dass sich Heaney die Gelegenheit nicht entgehen ließ, seine Kollegen bei einer Mauschelei zu erwischen.

»Noch nicht«, sagte er. »Zurzeit ist Coyote ein praktisches Kürzel für uns. Und egal, ob es tatsächlich der Codename eines Agenten ist, der im Rahmen eines abgebrochenen Militärprogramms ausgebildet wurde, es passt. Kojoten sind Einzelgänger und jagen allein. Nacht für Nacht, genau wie Serienmörder.«

Sein Verhalten hatte sich nicht verändert, doch der Ausdruck in seinen Augen wirkte jetzt alles andere als gelassen. In seinen Augen stand die kontrollierte Ruhe eines Mannes, der das Tor zur Hölle geöffnet und das Heulen dahinter vernommen hat.

Tommy meldete sich zu Wort. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, ob es nicht vielleicht einen anderen Grund dafür gibt, dass dein Informant gerade dich rausgepickt hat – abgesehen davon, dass du Journalistin bist?«

»Ich stamme aus China Lake. Die Opfer waren ehemalige Mitschülerinnen von mir.«

»Nein. South Star. Dieses ultrageheime Projekt. Könnte es sein, dass dein Vater daran mitgearbeitet hat?«

Mir ging es wirklich nicht gut. Schmerzen machten sich jetzt in Kopf und Gliedern breit, und mein Magen rebellierte.

»Mein Vater war beim NAVAIR. Das war sein Leben: die Lufthoheit der Vereinigten Staaten. Er hat dafür gesorgt, dass unsere Jungs da oben am Leben geblieben sind. Mein Informant hat gesagt, dass South Star kein Projekt der Navy war, und das bedeutet, dass mein Vater nichts damit zu tun hatte.«

Weder Tommy noch Heaney äußerten sich dazu.

»Ihr glaubt, dass mein Vater ein Spion war«, sagte ich. »Das war er nicht. Aber selbst wenn er es gewesen wäre, wüsste ich nichts davon. Und ihr auch nicht.«

Tommys Finger umklammerten eine Handvoll Salzstangen. »Evan, ist dein Vater der Informant?«

Deshalb waren sie also hier. Deshalb waren sie noch vor Sonnenaufgang hundert Kilometer gefahren.

»Nein.« Ich hielt Tommys Blick stand. »Er ist es nicht.« 

Ich weiß nicht, ob es der Ausdruck in meinen Augen war, mein Verhalten oder mein Tonfall, jedenfalls schien er mir zu glauben.

»Meinst du, er könnte uns ein paar Hintergrundinfos beschaffen, die uns bei den Ermittlungen weiterhelfen?«

»Ich habe ihn gefragt. Er ist schon dabei.«

»Gut. Wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können«, sagte Tommy. »Denn Coyote ist noch nicht fertig. Er wird wieder töten.«

 

Neunzig Sekunden, nachdem sie sich verabschiedet hatten, rief ich meinen Vater an. Ich hinterließ eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter und bat ihn, zurückzurufen.

Er würde mir wahrscheinlich erklären, um was es bei dieser Sache eigentlich ging, aber darauf wollte ich nicht warten. Ich musste einen anderen Weg nehmen. Mit einem Blick in meinen Terminkalender vergewisserte ich mich, dass ich am Freitag wegen eines Antrags für Sanchez Marks, Jesses Firma, vor Gericht erscheinen musste. Die Termine für den Rest der Woche konnte ich verschieben. Ich rief Jesse an und sagte ihm, dass ich heute nicht bei ihm übernachten würde.

»Gib mir fünfundvierzig Minuten«, sagte er. »Ich fahr dich zum Flughafen.«

Da es mir immer noch schlecht ging, schluckte ich zwei Paracetamol. Dann packte ich saubere Socken, Unterwäsche und Zahnbürste in einen Rucksack, schnappte mir meine Schlüssel und die Laptoptasche, lief quer über den Rasen und klopfte an Nikki Vincents Küchentür.

Sie machte mir auf. Zwischen Ohr und Schulter hatte sie sich ihr Handy geklemmt, und auf der Hüfte trug sie ihre Tochter Thea. Ich folgte ihr in die Küche.

»Richte ihm aus, dass die Beleuchtung stimmt«, sagte sie ins Telefon.

Auf der Arbeitsplatte der Kücheninsel lag hellblaue Knetmasse, die auch an Theas Fingern und in Nikkis Haaren klebte. Auf dem Herd köchelte etwas Kreolisches. Nikki platzierte Thea in ihren Hochstuhl.

»Wein ist kein Problem. Den Wodka kann er sich abschminken.«

Das klang, als würde sie mit ihrer Assistentin sprechen. Nikki leitete eine Kunstgalerie, blieb aber zurzeit zweimal die Woche zu Hause. Mit einem Geschirrtuch wischte sie Thea Hände und Gesicht ab. Dann sah sie mich an und hielt einen Finger in die Luft, was wohl bedeuten sollte, dass das Gespräch gleich zu Ende war.

Nikki war meine Zimmergenossin auf dem College gewesen, und da sie jetzt direkt neben mir wohnte, hatten wir immer noch engen Kontakt. Sie war Afroamerikanerin, klein, mit einer üppigen Figur. Heute trug sie Shorts und ein enges T-Shirt mit einem Aufdruck der Universität von Santa Barbara, dazu Unmengen von Silberschmuck. Ihre Armreifen klimperten, als sie ihrer kleinen Tochter das Gesicht abwischte. Thea schlug um sich und traf das Telefon, das unter Nikkis Kinn hervorrutschte und zu Boden fiel.

»Nein, nein«, kreischte die Kleine.

Ich nahm Nikki das Geschirrtuch aus der Hand und wischte Thea die Finger ab. Sie war achtzehn Monate alt und ein süßes, neugieriges Kind, so stämmig wie ein kleiner Mops. Das Chaos in der Küche wirkte beruhigend auf mich, und ich spürte, wie sich meine Nervosität legte. Selbst der Geruch des Jambalaya auf dem Herd konnte meinem Magen nichts anhaben.

Nikki beendete das Gespräch. »Tut mir leid. Die neue Ausstellung. Der Künstler hat so seine Launen, wer hätte das gedacht. Was ist los?«

»Ich muss weg. Morgen bin ich wieder da. Könntest du abschließen und den Alarm scharf stellen, wenn die Handwerker weg sind?«

»Aber natürlich.«

»Und wenn meine Cousine Taylor auftaucht, darfst du sie mit einer Harke verprügeln.«

»Mit Vergnügen. Wo willst du hin?«

»Palo Alto.« Ich fuhr Thea durchs Haar. »Meiner Mutter einen kleinen Überraschungsbesuch abstatten.«

»Du hast deiner Mutter noch nie einen Überraschungsbesuch abgestattet.«

Das stimmte nicht ganz. Als ich auf dem College war, fuhr ich einmal unangekündigt nach Hause und hörte sie schon in der Diele keuchen: »Phil, du Ferkel!« Seitdem rufe ich immer vorher an.

»Ich will sie nach der schlechten alten Zeit in China Lake fragen«, erklärte ich.

Sie schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen.

»Was soll das heißen?«, fragte ich.

»Irgendwann wird dich deine Kindheit auf der dunklen Seite der Macht doch noch einholen.«

Ich lachte, und Nikki gab mir einen Kuss auf die Wange. »Pass auf dich auf.«

 

Jesse hielt mit dem Pick-up vor dem Terminal. »Du weißt, was dein Vater dazu sagen wird. Es ist nicht gerade das, was man unter ›sich raushalten‹ versteht.«

Ich griff mir meine Sachen vom Rücksitz. »Ich besuch doch nur meine Mutter. Den größten Teil des Nachmittags verbringe ich umgeben von Sicherheitsbeamten im Terminal, dann bin ich in der Luft, und anschließend in einem Haus, von dem nur du und Nikki wissen.«

»Aber ich kann nicht mit dir zum Schießstand fahren, wenn du in Palo Alto bist.«

Ich streckte den Arm aus, packte seine rote Krawatte und zog ihn zu mir, um ihn zu küssen. »In den vierundzwanzig Stunden, die ich weg bin, wird deine Munition schon nicht verfaulen.«

Ich schleppte mein Gepäck die ganzen fünfzehn Meter an Blumenbeeten vorbei über den Gehsteig bis zum Ticketschalter. Das Terminal in Santa Barbara ähnelt weniger einem Flughafen als einer Hazienda, die direkt aus einer Tourismusbroschüre entsprungen scheint und dem geschätzten Touristen suggerieren soll, dass er im Fiestaland angekommen ist. Ich zeigte meinen Ausweis und bezahlte die Steuern für den Flug. Das war das Beste daran, Tochter meiner Mutter zu sein. Da sie bei einer Fluggesellschaft arbeitete, flog ich praktisch umsonst, und das weltweit. Die Angestellte am Schalter reichte mir mein Flugticket, und ich ging weiter zur Sicherheitskontrolle.

Neunzig Minuten später hob das kleine Flugzeug in Richtung Norden ab. Ans Fenster gelehnt sah ich zu, wie unter mir Kalifornien vorbeizog. Heaneys Täterprofil von Coyote ging mir einfach nicht aus dem Kopf.

Heaney hatte erwähnt, dass Coyote sich Notizen machte. Dass er ein Tagebuch führte. Zwanghaft. Das erinnerte mich unangenehm an Jax und Tim. In meinem Bankschließfach lagen Notizen, Tagebücher, Briefe, die die beiden über zwanzig Jahre hinweg gesammelt hatten. Die Unterlagen enthielten Angaben – bis hin zu genauen Details – zu den verdeckten Operationen, an denen die beiden beteiligt gewesen waren. Schmutzige Arbeit, um im Jargon der Geheimdienste zu bleiben.

Ich hielt es für unwahrscheinlich, dass einer der beiden Coyote war. Allerdings hielt ich es für ganz und gar nicht unwahrscheinlich, dass sie den Auftrag hatten, Coyote zu liquidieren. Vielleicht hatten ihnen Ihre Arbeitgeber bei der CIA oder NSA oder irgendeiner anderen Organisation mit drei Buchstaben befohlen, diesen Killer aus dem Weg zu schaffen. Falls ja, benutzten sie mich womöglich dazu, Coyote aus seinem Versteck zu locken. Indem sie Druck auf mich ausübten – damit ich meinerseits Druck auf Polizei und FBI ausübte -, konnten sie Coyote so nervös machen, dass er irgendwann einen Fehler beging. Und dann konnten sie ihn sich schnappen. Mir trat der Schweiß auf die Stirn.

Vierzig Minuten später flogen wir in Schräglage an den grünen Küstenbergen und den verschlungenen Highways des Silicon Valley vorbei und landeten mit eingeschalteter Schubumkehr auf dem Flughafen von San José. Für die fünfundzwanzig Kilometer zum Haus meiner Mutter nahm ich einen Shuttle-Bus.

Als wir Palo Alto erreichten und über die von Bäumen gesäumte Embarcadero Road fuhren, fühlte ich mich, als käme ich nach Hause. Ich hatte in Stanford Jura studiert, und der weitläufige Campus meiner Alma Mater mit seinen Innenhöfen aus hellem Sandstein und den roten Ziegeldächern lag ganz in der Nähe.

Hier hatte ich mich wohlgefühlt, meine Kommilitonen und Professoren waren Ansporn und Herausforderung gewesen, und jedes Mal, wenn ich wieder in diese Stadt kam, fühlte ich mich ein Stück klüger, selbstbewusster und größer. Und vielleicht auch jünger.

Mein Vater betrachtete es als eine Art Verrat an meinem Jurastudium an einer der besten Universitäten des Landes, dass ich nach vier Jahren in einer Kanzlei gekündigt hatte. Warum hatte ich das bloß getan? Um mir mein Geld mit Gerichtsreportagen, dem Verfassen von Schriftsätzen für andere Anwälte und Science-Fiction-Romanen zu verdienen? Ich konnte immer noch hören, wie er sagte: Evan, du wirst den Rest deines Lebens Schulden haben.

Dabei wusste er, warum ich es tat. Die schlimme Zeit, in der Jesse dem Tode nah auf der Intensivstation lag, hatte mich gelehrt, dass man eine zweite Chance nicht einfach so wegwirft. An dem Tag, als sich herausstellte, dass er überleben würde, kündigte ich.

Meine Mutter lebte in einem wunderschönen, von Eichen umgebenen Haus im spanischen Stil. Es war nur sechs Kilometer von der Straße entfernt, in der meine Mutter aufgewachsen war, aber zwanzigmal mehr wert als das Haus meiner Großeltern. Sie hatte es gekauft, als sie die Stelle in San Francisco angenommen hatte. Nach ihrer Scheidung hatte sie das Geld aus ihrer nicht allzu hohen Abfindung in Aktien angelegt, die sie auf dem Höhepunkt einer Hausse wieder verkauft hatte. Was nicht weiter überraschte – immerhin war sie Flugbegleiterin, und ihr ganzes Leben drehte sich um den unumstößlichen Grundsatz: Was raufgeht, kommt auch wieder runter. Angie Delaney war eine kluge Frau. Sie hatte sich ein Haus in Palo Alto gekauft, und inzwischen war es eine siebenstellige Summe wert.

Es war kurz nach fünfzehn Uhr, und sie war noch bei der Arbeit, fast fünfzig Kilometer weit weg in der Nähe des Flughafens von San Francisco. Ich schloss auf und ging durch das Haus auf die Terrasse hinaus, wo ich auf den Schatten am Pool zusteuerte. Ich ließ mich auf einer Rollliege nieder, um den Plan für meinen Angriff zu entwerfen. Es war ganz einfach.

Umarmung, Unterhaltung, Essen, und dann wollte ich sie mit Fragen zu China Lake und Projekt South Star überfallen. Antworten würde ich nur bekommen, wenn ich sie mit meinen Fragen überraschen konnte. Ich durfte ihr keine Zeit lassen, sich ein Ablenkungsmanöver auszudenken. Ich legte die Beine hoch und lauschte dem Gezwitscher der Vögel.

»Ev! Was für eine schöne Überraschung!«

Ich blinzelte. Vor mir stand meine Mutter, ein breites Lächeln im Gesicht, die Arme weit ausgebreitet.

»Mom.«

Sie lachte und zog mich hoch. »Das glaube ich jetzt nicht.«

Verdammt. Wie lange hatte ich geschlafen? Ich starrte auf die Uhr: neunzig Minuten. Ich umarmte sie, wobei mir der frische Duft ihres Parfums in die Nase stieg.

»Du siehst super aus.«

Sie strich mir übers Haar und strahlte, als hätte sie gerade einen Goldschatz gefunden, den jemand über die Mauer in ihren Garten geworfen hatte. »Du fliegst extra her, um Überfallkommando zu spielen. Ich fass es nicht. Das ist ja zum Schreien.«

Sie war siebenundfünfzig, aber immer noch so zierlich wie früher. Ihr goldfarbenes Kostüm endete knapp über den Knien, und die hochhackigen Schuhe, die sie schon ausgezogen hatte, trug sie in der Hand. Ihr Haar war zu einer spitz abstehenden Collage aus Silber gestylt, in die sich Strähnen in Coca-Cola-Braun mischten.

»Was für Geheimnisse willst du denn aus mir rausquetschen? Projekte, die aus schwarzen Kassen finanziert wurden? Geheimwaffen? Und was willst du essen? Ein Sandwich vielleicht? Ich hab auch noch Suppe.«

»South Star«, sagte ich.

»Ich weiß. Komm erst mal rein.«

Sie hakte sich unter und zerrte mich in die Küche, die wie ein riesiges Fotoalbum war. Der Kühlschrank war mit Schnappschüssen tapeziert, von mir, von meinem Bruder Brian und vor allem von meinem Neffen Luke. Die Wände waren ein einziges buntes Mosaik. Ihre Postkartensammlung erstreckte sich über dreißig Jahre und sechs Kontinente. Alaska, Rom, Cape Town, der Grand Canyon. Meine Mutter setzte mich an den Küchentisch und machte den Kühlschrank auf.

Sie wedelte mit einer Hand in meine Richtung. »Glaubst du mir jetzt, dass Phil nicht da ist?«

»Ich denke schon.« Ich war froh, dass sie seinen Namen ganz normal aussprach, ohne einen scharfen Unterton in der Stimme. Das bedeutete, dass sie sich zurzeit wieder ganz gut verstanden.

»Wie geht es dem Mann in deinem Leben?«

»Ich soll dich von ihm grüßen.«

»Brian hat gesagt, dass er zu dünn aussieht. Kochst du für ihn? Bringst du ihn zum Lachen?«

Sie holte einen Glaskrug mit Eistee aus dem Kühlschrank und goss uns zwei Gläser ein. Ich fühlte mich wie ein quengeliges Kleinkind, das man zu früh aus dem Laufstall geholt hatte.

»Ihm geht’s gut. Uns geht’s gut. Das ist der Status quo. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

»Es hat mich nur interessiert.« Sie lächelte. »Er ist immer noch der attraktivste Mann...«

»… auf Rädern. Ja, klar. Du weißt doch, dass ich auf solche Männer stehe. Groß, dunkel und gelähmt.«

Sie lehnte sich gegen die Arbeitsplatte, trank ihren Tee und ließ die Eiswürfel in ihrem Glas klingeln. »Du meine Güte, was bist du heute empfindlich. Ich wollte eigentlich ›der Westküste‹ sagen.«

Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg. Sie stellte ihr Glas ab. Dann nahm sie einen Karton Orangensaft aus dem Kühlschrank, goss ein Glas voll und platzierte es zusammen mit drei Tabletten vor mir auf dem Tisch.

»Was ist das denn?«, fragte ich.

»Vitamin C und ein Paracetamol. Du brütest irgendwas aus. Da bin ich mir sicher, denn du wirst nur patzig, wenn dir was in den Knochen steckt.«

Ich hatte nicht mal mehr die Energie, ihr die Zunge rauszustrecken. Was ich eigentlich auch bloß deshalb tun wollte, weil sie meinen genialen Plan, sie mit meinen Fragen in die Enge zu treiben, einfach so zunichte gemacht hatte.

»Mom, es tut mir leid.«

Sie legte mir den Handrücken auf die Stirn. Ihre Haut war kühl. Ich fühlte mich sicher und geborgen und war wieder fünf Jahre alt.

»Fieber hast du jedenfalls keines.« Sie deutete auf den Saft.

Ich schluckte die Tabletten. »Aber mir tut alles weh. Ich bin müde. Und ich hab rasende Kopfschmerzen.«

»PMS?«

»Warum bekomme ich das in letzter Zeit ständig zu hören?« Doch dann sank ich in mich zusammen. »PMS hoch drei. Es ist so schlimm, dass man es schon als Extremsportart bezeichnen könnte.«

Sie drehte sich zur Spüle um. »Ist das der Grund dafür, dass du deine Cousine wie eine Kobra angefaucht und aus dem Haus geworfen hast?«

Ich presste die Handballen auf meine müden Augen. »Als Nächstes setze ich einen Auftragskiller auf Taylor an.«

»Das kannst du mir nicht antun.« Sie drehte sich um. »Wer würde uns denn dann über Kendalls Scheidung auf dem Laufenden halten? Oder uns erläutern, dass Mackenzie sein Wirtschaftsstudium abgebrochen hat, um vegane Mode zu entwerfen?«

»Da hast du recht.«

Taylor verbreitete nutzlose Informationen schneller als jeder Computervirus. Hinsichtlich Klatsch war sie für die Familie unersetzlich.

Meine Mutter trat zu mir an den Tisch, stellte sich hinter mich und schlang ihre Arme um meine Schultern. »Also gut. Ich hör auf zu fragen.«

»Großartig.«

»Wenn ich tot bin. Danach übernimmt die Stiftung. Das habe ich in meinem Testament so festgelegt.«

Ich lachte, doch die Kopfschmerzen wurden immer schlimmer. Meine Mutter fing an, Lebensmittel aus dem Kühlschrank zu holen. Ich massierte mir die Nackenmuskeln und bewegte den Kopf hin und her.

»Mom, ich bin ja eigentlich diejenige, die Fragen stellt. Du kannst dir sicher denken, warum ich fast fünfhundert Kilometer geflogen bin – ich will ein paar Antworten.«

Sie legte Kirschtomaten und einen Salatkopf auf die Arbeitsplatte. »Ich weiß. Aber lass uns erst mal essen. Ich habe einen guten Rotwein aus dem Napa Valley da, den machen wir auf.«

»Bitte weich mir nicht aus.«

Ihr Gesicht sah angespannt aus. »Das hab ich nicht vor. Ich habe das nämlich schon lange erwartet.«

»Wirklich?«

»Ja. Seit ungefähr zwanzig Jahren.«

 

Coyote stand am Fenster seines Hotelzimmers. Die Aussicht war spektakulär. Der Himmel war mit roten Streifen überzogen, und die Hochhäuser im Stadtzentrum reflektierten das Licht orange. Smog verursachte grandiose Sonnenuntergänge, doch da die Luftverschmutzung in Los Angeles zurückgegangen war, sah man so was wie heute nur noch selten. Wenn man die Nase in den Wind hielt, roch man kaum noch Kohlenwasserstoffe.

Unten auf dem Hollywood Boulevard rauschte der Verkehr, und auf den Gehsteigen drängten sich die Menschen. Touristen, Schauspieler und Huren, Jäger und Gejagte. Alle wollten Ruhm, alle wollten Geschäfte machen und sich auf die eine oder andere Art verkaufen. Für sie war Los Angeles eine harte, anstrengende Stadt. Geldgier und professionelle Perfidie in Perfektion – in ihrer Welt hielt man so was für anstrengend.

Er griff nach seinem Amulett und dachte nach.

Die Röntgenaufnahmen von Ceci Lezaks Schädel hatte er gescannt und hochgeladen, zusammen mit Notizen zu seinem Einsatz. Er hatte alles dokumentiert. Lezaks Reaktion war wie aus dem Lehrbuch gewesen. Die Frau hatte sich gewehrt und auf ihn eingestochen. Gut, das war ein eher halbherziger Versuch gewesen, aber immerhin. Dann Schreien, Ausweichen, Fluchtversuch – die klassische Fluchtreaktion. Das war allerdings nicht der aufregendste Teil seines Einsatzes gewesen. Der aufregendste Teil hatte etwa zehn Sekunden, nachdem er ihr das Instrument durch die Lippe gebohrt hatte, begonnen. Sie hatte sich ausgeklinkt. Der Ausdruck in ihren Augen, die Tatsache, dass sie plötzlich ganz ruhig geworden war, hatten ihm alles gesagt. Sie war einfach erstarrt. Der Rest war kein Problem mehr gewesen. Sie hatte überhaupt nicht mehr reagiert. Sie hatte nicht einmal geschrien, als er ihr den Scaler in die Augenhöhle getrieben hatte. Die Fahrstuhlmusik aus den Lautsprechern und ihr keuchender Atem hatten das Geräusch nicht überdecken können, mit dem das Instrument eingedrungen war. Blut und Kammerwasser waren ihr über die Wange gelaufen, doch Ceci Lezak hatte nur dagelegen wie gelähmt.

Der Hunger wurde größer. Ein trockener Geschmack auf der Zunge. Seine Mission verlangte nach ihm.

Coyote wandte sich vom Fenster ab und nahm seine Reiseapotheke aus dem Koffer. Zunächst desinfizierte und versorgte er die kleine Wunde, die Ceci Lezak ihm mit der Kürette beigebracht hatte. Dann machte er mit den Spritzen weiter. Als Erstes die Chemotherapie, dann die Enzyme, die dafür sorgten, dass die Welle nicht über ihm zusammenschlug. Danach Nandrolon. Die Einwegspritzen würde er später in den Müllcontainer des Hotels werfen. Er vergewisserte sich, dass er noch einen ausreichenden Vorrat von den anderen Medikamenten hatte – die Medikamente, die er für seine Zielpersonen benutzte. Das waren vor allem Beruhigungsmittel: Pentothal, Ketamin und Benzodiazepine. Coyote packte seine Reiseapotheke wieder zusammen. Im Bad wusch er sich das dunkle Make-up von der Haut und nahm die grünen Kontaktlinsen heraus. Er war nie ohne Kontaktlinsen unterwegs, denn seine eigenen Augen ähnelten denen eines Kojoten. Die braune Pupille erschreckte die Leute, und sie vergaßen sie nie wieder.

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Koffer zu. Garderobe, Schuhe, Kosmetik. Männerkleidung auf der einen Seite, Damenkleidung auf der anderen. Von Zeit zu Zeit war es leider erforderlich, dass er zur Frau wurde. Einige seiner Zielpersonen waren der Anima freundlicher gesinnt als dem Animus. Allerdings musste er dann immer lange Ärmel tragen, um seine muskulösen Arme zu verstecken. Er ballte die Hand zur Faust und beobachtete, wie die Adern an seinem Arm hervortraten. Um die Narbe zu verdecken, entschied er sich natürlich immer für einen Stehkragen.

Seine schauspielerischen Fähigkeiten genügten, um seine Abscheu zu verbergen. Solange die Mission planmäßig verlief, konnte er es ertragen, zur Frau zu werden. Und am Ende konnte er die Anima endlich in die ewigen Schatten verbannen.

Coyote strich mit den Fingern über eine schwarze Perücke. Die schulterlangen Haare waren dicht und schwer. Mit braunen Kontaktlinsen würde er zu einer typischen Hausfrau und Mutter aus einer der Vorstädte werden. Eine Gebärmaschine. Ja, das ließ sich machen.

Er setzte die Perücke auf und blickte in den Spiegel. Diese Frau trug Lippenstift in einer konservativen Farbe. Rosa. Und ein nettes Lächeln im Gesicht. Sparsame Bewegungen, kleine Gesten, in Gedanken ständig beim Göttergatten und den Kindern. Menstruation, Trennungsangst, Elternversammlung, Pfadfinder und Ballett. Schätzchen, iss einen Keks. Ich bin unterwegs zum Pilates.

Eine Vorstadtmutti, die armselige Ikone eines modernen Mythos.

Coyote öffnete den Aktenkoffer und musterte die Waffen darin. Messer, C4, Granaten. Er wählte ein Messer mit einer zwölf Zentimeter langen, gezackten Klinge. Dann stieß er sich die Spitze des Messers in die offene Handfläche, direkt neben der Lebenslinie. Blut schoss aus der Wunde. Ungerührt sah er zu. Schmerzen empfand er nicht. Ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen.

Das Blut sammelte sich in seiner Handfläche. Es glänzte im Licht, das durch die Fenster fiel, und zitterte im Rhythmus seines Herzschlags. Die Sonne drang zischend durch das Glas. Sie ließ das Blut in schillerndem Rot aufleuchten und als kleine, nasse Flamme von seiner Handfläche springen. Fasziniert sah er zu, wie das Feuer sich wand, ohne dass er die Hitze spürte. Doch die lodernde Blutflamme gab ihm ein Zeichen. Sie gab ihm die Antwort.

Als draußen im Flur ein Staubsauger gegen die Wand prallte, zuckte er zusammen. Er konnte fühlen, wie sein rotierender Kopf allmählich wieder zum Stillstand kam. Er starrte auf seine Hand hinunter. Blut rann in die Falten seiner Handfläche. Das Messer war zu Boden gefallen.

Er hatte einen Fehler gemacht.

Wütend hob er das Messer auf, säuberte die Klinge und legte es in den Aktenkoffer zurück. Das war jetzt schon das dritte Mal in sechs Wochen. Er musste es unter Kontrolle bringen. War es vielleicht notwendig, die Chemo-Dosis zu erhöhen? Er warf einen Blick auf seine Reiseapotheke. Er hatte nur noch drei Ampullen.

Coyote brachte das Knurren in seinem Kopf zum Schweigen. Er setzte sich an den Schreibtisch, breitete die Klassentreffen-Zeitung und das Jahrbuch der Highschool von China Lake zusammen mit seinen Notizen und seinem Tagebuch vor sich aus und begann, Querverweise zu erstellen. Es waren nur noch einige wenige dieser wertlosen, unwürdigen Leute übrig. Diese Versager, die nichts von der Macht wussten, die in ihnen ruhte. Und die erst im Moment ihres Todes zum Leben erwachte. Deshalb musste er sie liquidieren. Sie waren … fehlerhaft. Er blätterte durch die Klassentreffen-Zeitung und fand den Namen, den er suchte. Mapquest lieferte ihm die Koordinaten der Adresse, dann begann er sich auf seine nächste Aufgabe zu konzentrieren. Es bedurfte einer sorgfältigen Planung, denn er hatte das Ende gesehen, in seiner Traumvision.

Und er dachte an Feuer.

 

Meine Mutter setzte sich neben mich an den Küchentisch. Ihr Gesicht mit den grünen Iris, die immer noch so strahlten wie früher, wirkte besorgt.

»Erinnerst du dich noch an die Exkursion in den Renegade Canyon, die du damals mit deiner Klasse gemacht hast? Es muss irgendwas damit zu tun haben«, sagte sie.

»Die Explosion.«

Wieder hatte ich den grellen Blitz vor Augen, spürte das Vibrieren in der Luft, beobachtete, wie die Gebäude aus Betonblöcken in Flammen aufgingen. Sah, wie der Jeep den Hügel hochraste, auf der Jagd nach mir und den anderen.

»Man hat uns Eltern nie darüber aufgeklärt. Aber ich würde meinen letzten Cent drauf verwetten, dass das South Star war.«

»Was ist passiert?«

»Ein Unfall? Ein Experiment, das schiefgelaufen ist?« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nur, dass man euch fürchterlich behandelt hat.«

Noch jetzt konnte ich die Rotoren des Navy-Hubschraubers hören, deren dumpfes Dröhnen von den Wänden des Canyons widerhallte. Der Abwind fegte den Sand in alle Richtungen davon. Valerie saß auf dem Boden und hielt sich ihre blutende Nase. Sie war vor Schreck sprachlos. Ich auch. Miss Shepard kam angerannt, um nach ihr zu sehen.

Der Soldat stürmte auf mich zu.

Er roch nach Staub und Maschinenöl. Der dunkle Lauf seiner Waffe jagte mir einen Riesenschrecken ein. Er zerrte mich am Ellbogen in den Bus. Meine Klassenkameraden starrten mich verwirrt und verängstigt an.

Zornig fauchte der Soldat dem Fahrer zu: »Los!«

Mit einem Zischen schloss sich die Tür, und wir rumpelten auf der unbefestigten Straße zum Highway zurück. Niemand sagte was. Der Soldat stand neben dem Fahrer und schaukelte hin und her, während sich der Bus seinen Weg über den steinigen Boden suchte.

Jeeps und ein Transporter rasten in der Gegenrichtung an uns vorbei und bremsten neben dem Hubschrauber. Die hintere Tür des Transporters flog auf, Leute sprangen heraus.

»Die trugen ABC-Schutzanzüge«, sagte ich.

Olivgrün, mit Kapuzen und Gesichtsmasken. Der Pilotin des Hubschraubers reichten sie eine Gasmaske. Die medizinische Ausrüstung war in großen Koffern verstaut, wie bei Rettungssanitätern. Einer von ihnen kletterte auf die Ladefläche des Hubschraubers und machte sich an die Arbeit. Der Hubschrauber war dafür gedacht, Verletzte zu transportieren.

Meine Mutter sah wütend aus. »Später haben wir rausgefunden, dass sie den Schulbus außer Betrieb genommen haben. Die Navy hat ihn gekauft und irgendwo auf dem Stützpunkt verbrannt.«

Meine Stimme klang heiser. »Und was war mit uns?«

»Sie haben alle in die Sporthalle zum Duschen geschickt. Alle Kinder mussten sich waschen und ihre Sportsachen anziehen. Die Straßenkleidung haben sie einkassiert und in die Reinigung auf dem Stützpunkt gegeben.«

»Daran kann ich mich gar nicht mehr erinnern.«

»Weil sie dich nicht bei den anderen gelassen haben.«

Ich nickte. »Ich musste auf Dad warten. Sie haben mich in einen kleinen Raum in der Sporthalle gebracht … ich glaube, es war der Geräteraum.«

»Euch vier haben sie einzeln befragt.« Ihre Wangen glühten. »Weißt du, was mich daran schon immer am meisten in Rage versetzt hat? Sie haben euch dreizehnjährige Kinder, die nur ein bisschen herumgealbert hatten, für ein Verhör von ihrer Klasse getrennt. Und mich haben sie nicht zu dir gelassen. Du warst weiß Gott was ausgesetzt, und sie haben deine Mutter daran gehindert, dir beizustehen. Diese verdammten Arschlöcher!«

Mir stockte der Atem. Meine Mutter fluchte nie.

»Diese Scheißkerle. Ich will gar nicht dran denken, wie du dich damals gefühlt hast.«

»Mom, damals dachte ich, das würde alles nur passieren, weil ich Valerie geschlagen hatte.«

»Oh Evan, nein.«
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Der Geräteraum war heiß und schmuddelig, ein klaustrophobischer Ort voller Regale, in denen die Sportgeräte aufbewahrt wurden. Auf meinem Gesicht und an meinen Knöcheln klebte getrocknetes Blut. Es war stickig hier drin, und ich hatte den Eindruck, als müsste ich schneller atmen, um genügend Sauerstoff zu kriegen.

Ich wusste, dass jeden Moment die Polizei kommen würde. Sie würden mich verhaften, weil ich Valerie geschlagen hatte. Sie würden eine Gegenüberstellung machen, und Valerie würde mit dem Finger auf mich zeigen. Sie würde weinen und ihnen sagen, dass ich danach nicht mal traurig ausgesehen hätte.

Und wenn sie mich in die Besserungsanstalt steckten? Der Gedanke daran schnürte mir die Kehle zu. Die Besserungsanstalt war in Bakersfield, zwei Stunden Fahrt von China Lake entfernt.

Dann hörte ich im Flur draußen die tiefe, raue Stimme meines Vaters und Satzfetzen, die wie Kanonendonner klangen. Plötzlich öffnete er die Tür.

»Kit, komm mit.«

Ich schoss aus dem Geräteraum wie eine Katze, die man in einer Kiste eingesperrt hatte. Im Flur standen Soldaten. Und Mr. Mickleson, der Direktor unserer Schule.

Er deutete mit dem Finger auf mich. »Zwei Wochen Schulverweis. Ab sofort. Ist das klar?«

Ich starrte auf das Linoleum unter meinen Füßen. Mir war eiskalt und schwindlig, und ich versuchte krampfhaft, mir nicht in die Hosen zu machen. Meine Finger fühlten sich taub an. Ich war nicht verhaftet worden, aber mein Vater war wütend. Er sagte kein Wort und führte mich schweigend über den Flur. In der Hand hielt er meinen Rucksack.

Ich hörte Schritte hinter uns. Von drei oder vier Leuten. »Captain Delaney.«

Mein Vater marschierte weiter.

»Phil«, rief ihm eine Frau nach.

Mein Vater deutete auf die Umkleide der Mädchen. »Geh duschen und zieh dich um.« Er drückte mir eine braune Papiertüte in die Hand. »Steck dein Zeug hier rein. Du kannst in Sportsachen nach Hause gehen.«

Er wandte sich ab und ging zurück. Seine Stiefel knallten auf den Boden. Eine Frau kam ihm entgegen. Sie hatte rote Haare und eine laute Stimme.

»Phil, für diesen Fall gibt es Vorschriften. Und die müssen wir einhalten.«

»Meine Tochter kommt mit mir nach Hause. Du hast hier nichts zu melden.«

Die Rothaarige starrte mich an. »Hast du nicht gehört, was dein Vater gesagt hat? Geh duschen.«

Mein Vater drehte sich zu mir um. »Geh duschen, Kit. Sofort.«

Die Worte kamen schnell und hart, wie Pistolenschüsse. Plötzlich bekam ich keine Luft mehr. Das Nächste, an was ich mich erinnern kann, war die braune Papiertüte vor meinem Gesicht. Ich saß auf dem Boden, hatte Krämpfe in Armen und Beinen, und mein Vater hielt mir die Tüte über Nase und Mund und wies mich an, ganz langsam zu atmen.

 

Ich hatte hyperventiliert. Wie peinlich. Ich blinzelte meine Mutter an.

»Was für Zeug war das damals?«

»Ätzende Chemikalien. Die Highschool sagte uns, dass sie zu Blasen auf der Haut und zu Asthma führen konnten.«

»Sind die Eltern denn nicht auf die Barrikaden gegangen?«

»Aber natürlich. Irgendwann hat uns der Kommandeur des Stützpunkts einen Bericht von Maureen Swayze geschickt, die damals die Sonderprojekte für irgendeine nebulöse Forschungsabteilung leitete. Darin stand, dass bei der Explosion ein experimenteller Kraftstoff freigesetzt wurde. Ein neuer Treibstoff, JP-5, in Kombination mit ätzenden Zusätzen.«

»Hat Swayze rote Haare?«

»So rot wie ein Feuerlöscher.«

»An dem Tag damals war sie in der Sporthalle und hat mit Dad gestritten.«

Meine Mutter zog eine Augenbraue in die Höhe. »Sie haben sich gestritten? Ach nein.« Sie spitzte die Lippen. »Gut.«

»Mom?«

Sie wich meinem Blick aus und schien etwas runterzuschlucken, was sie eigentlich hatte loswerden wollen.

»Ich habe Swayze immer im Offiziersklub getroffen«, sagte sie dann. »Ein arrogantes Miststück. Sie hat South Star geleitet.«

»Woher weißt du das?«

»Selbst die Projekte, die aus schwarzen Kassen finanziert werden, bleiben nicht völlig geheim. Die Gerüchteküche war zwar nicht gerade am Brodeln, aber dafür hingen Andeutungen in der Luft wie Parfum. Alle wussten, dass sie die Projektleiterin war.«

Meine Mutter erhob sich. »In ihrem Bericht versicherte sie, dass eventuell auftretende Hautprobleme bald wieder verschwinden würden, und dass als vorbeugende Maßnahme alle Teilnehmer der Exkursion in regelmäßigen Abständen auf Atemprobleme untersucht werden sollten.«

»Daran kann ich mich erinnern. Ich wurde immer in das Büro der Schulkrankenschwester gerufen und musste dort in eine Röhre blasen, um meine Lungenfunktion zu messen.«

Der Blick in ihren Augen war eiskalt. »Und dann verlangten sie von uns, dass wir deine Ärzte von der Schweigepflicht entbanden, damit sie Einblick in die Patientenakten bekamen.«

Das Schmerzmittel wirkte nicht. In meinem Kopf saß ein kleines Männchen, das mit einem Hammer auf meine Schädeldecke einschlug. »Und? Habt ihr zugestimmt?«

»Damit sie aus dir ein Versuchskaninchen für Swayze und ihr Gruselkabinett machen konnten? Keine Chance. Ich habe das Formular zerrissen.«

»Danke, Mom.«

»Denk bloß mal drüber nach. Warum braucht man für ein Forschungsprojekt, bei dem es um Treibstoff geht, deine Krankenblätter? Sie hat doch gelogen wie gedruckt.«

Sie ging zur Spüle. »Und du sagst, Phil hat sich damals mit ihr gestritten?«

»Ja. Warum?«

»Er hat rauszufinden versucht, was im Renegade Canyon passiert ist, doch dann ist er zurückgekommen und hat gesagt, das sei alles geheim. Swayze sei außerhalb seiner Reichweite, weil ihre Arbeitsgruppe gar nicht zur Navy gehörte. Er hatte keinerlei Zugang zu den Informationen.«

»Hatte er denn nicht Kontakte zu allen Labors auf dem Stützpunkt? Hätte er denn nicht …?«

»Swayze hat streng geheime Forschungsprojekte durchgeführt.« Ihre Stimme wurde schärfer. »Sie stand außerhalb der Befehlskette. Phil steckte in einer Sackgasse.«

Wir steuerten schnurstracks auf einen alten Konflikt zu. Ich spürte, wie sich mein Magen verkrampfte.

»Und du hast ihm geglaubt, stimmt’s?«

»Natürlich habe ich ihm geglaubt. Es ging schließlich um dich. Aber ich …«

Sie drehte mir den Rücken zu und starrte aus dem Küchenfenster. »Ich wollte, dass er weiterfragte. Und er war der Meinung, dass das nicht ging.«

»Du dachtest, er hätte Zugang zu Informationen über ihr Projekt, weil er …«

Ich musste an Tommy Changs Andeutungen denken. An Jax Riveras versteckte Hinweise. An Jesses Witze über Doppelleben. Ich knirschte innerlich mit den Zähnen. Jesse Blackburn, musst du denn jedes Mal recht haben?«

»War Dad bei irgendeinem Geheimdienst?«

»Wahrscheinlich.«

Ein paar Sekunden lang lehnte sie sich gegen die Spüle.

»Wenn er heimkam, hat er das Kleingeld aus seinen Taschen immer in eine Schale auf der Kommode im Schlafzimmer geworfen. Eines Tages habe ich türkische Münzen darunter gefunden.« Sie sah nachdenklich aus. »Mir hatte er gesagt, dass er einen Termin in Washington, D.C. hätte.«

»Oh.«

»Und in seinem Schreibtisch hatte er einen kanadischen Reisepass. In einer abgeschlossenen Schublade.«

Aus irgendeinem Grund berührte mich das nicht sonderlich. Ich griff nach meinem Glas, aber es war leer. Ich stand auf und ging zum Kühlschrank, um mir Eistee nachzuschenken.

»Er hat es dir nie erzählt?«, fragte ich.

»Nein. Und ich habe ihn nie gefragt. Er war und ist bei NAVAIR, und wenn er tatsächlich für einen Geheimdienst gearbeitet hat, hatte es mit Sicherheit etwas damit zu tun.«

Plötzlich wurde ich traurig. Es war nicht schön, von dieser Mauer in ihrer Ehe zu erfahren.

»Mehr haben wir über South Star nicht in Erfahrung bringen können. Wir Eltern, meine ich. Wir haben Druck ausgeübt, wann und wo immer das möglich war. Bei der Navy. Bei jedem neuen Arzt in der Stadt. Vor allem bei Dr. Cantwell – kannst du dich noch an ihn erinnern?«

»Dr. C? Aber ja. Ich hab ihn beim Klassentreffen getroffen.«

Sie nickte und warf mir einen schwer zu deutenden Blick zu. In der Küche war es still. Die Postkarten um uns herum lächelten und winkten uns zu. Ich spürte, wie sich etwas regte, als würde ein Raubtier aus dem Winterschlaf erwachen.

»Kelly Colfax und Ceci Lezak waren auch bei der Exkursion dabei, oder?«, fragte ich schließlich.

»Ja.« Jetzt war mir klar, warum sie mich so merkwürdig gemustert hatte.

Ich holte meinen Rucksack und zog die Klassentreffen-Zeitung heraus. Dann schlug ich die Seite mit den Nachrufen auf.

»Sag mir, wer noch dabei war.«

Das Licht draußen änderte sich. Der heiße Tag ging in einen warmen Abend über. Sie blätterte in der Zeitung und sah sich die Fotos meiner toten Klassenkameraden an.

Ihr Finger zeigte auf einen Namen. »Teddy Horowitz.«

Flugzeugunfall an Bord der USS Nimitz.

Sie schlug die nächste Seite auf. Shannon Gruber. Lungenentzündung nach schwerer Krankheit. Meine Mutter schüttelte den Kopf.

»Brustkrebs lag bei ihnen in der Familie.«

Sie blätterte wieder um. »Linda Garcia.«

Ich legte meine Hand auf die Seite. »Schwere Krankheit. Was soll das heißen?«

»Ich weiß es nicht.«

Ich versuchte, mich an Linda zu erinnern. Eine Flut von braunen Haaren, dickes Make-up, breite Hüften. Das Sonnenlicht, das durch das Fenster hereinströmte, fühlte sich sonderbar kalt an. Meine Mutter blätterte weiter.

Wir hatten das Foto von Sharlayne Jackson vor uns.

»Sie war auch dabei«, murmelte ich. »Daran kann ich mich noch ganz genau erinnern.«

Komplikationen bei der Entbindung.

Meine Mutter schüttelte den Kopf. »So viele Tragödien. Aber sie hängen ja nicht miteinander zusammen.« Wieder schlug sie eine Seite um. »Phoebe Chadwick.« Ein empörtes Schnauben. »›Unerwarteter Tod.‹ Was für ein lächerlicher Euphemismus. Wer hat diese Artikel eigentlich verfasst?«

»Kelly Colfax und Ceci Lezak.«

»Was für ein Schund.« Sie legte beide Hände auf die Tischplatte. »An was ist Phoebe Chadwick gestorben?«

»Southern Comfort. Und Schlaftabletten.«

»War es denn wirklich so schlimm, in China Lake aufzuwachsen?« Ungläubig schüttelte sie den Kopf und blätterte weiter, bis sie bei Marcy Yakulski war. »Autounfall?«

Ich musste an die Schlagzeile des Artikels denken, der an dem Plakat zum Andenken an die verstorbenen Mitschüler gehangen hatte. Auto nach Unfall in Flammen aufgegangen – vier Tote.

»Marcy war auch bei der Exkursion dabei«, sagte sie. »Ihre Eltern machten ein Riesentheater um die Verzichterklärungen.«

Nun war noch ein Name übrig. »Dana West?«

Sie las den Nachruf. OP-Schwester. Gestorben bei einem Krankenhausbrand. Nachdenklich fuhr sie sich mit der Hand über die Stirn.

»Wie viele waren an dem Tag bei der Exkursion dabei? Was glaubst du?«, fragte ich.

Sie überlegte. »Ihr Kinder, eure Lehrerin … vielleicht fünfundzwanzig, sechsundzwanzig.«

Wir starrten uns an und zählten im Geist die Namen. Das Männchen in meinem Kopf hämmerte immer schneller.

»Ich komme auf acht«, sagte sie. »Einschließlich Kelly und Ceci.«

Ich auch. Mir brach der kalte Schweiß aus.

Fast ein Drittel der Leute, die damals mit mir im Renegade Canyon waren, waren tot. Meine Kehle schnürte sich zu. Ich rannte ins Bad und übergab mich.
  



9. Kapitel
 

Coyote, der sein Auto am äußersten Rand des Parkplatzes abgestellt hatte, beobachtete, wie die Frau im Gemeindezentrum verschwand. Der Abend war sehr warm, was für Riverside typisch war. Der Geruch nach Staub, Salbei und Industriedünger lag in der Luft. Es war schon sonderbar, dass einige Schüler der Abschlussklasse China Lake zwar verlassen hatten, aber immer noch den für die Wüste typischen Lebensstil pflegten. Wie Becky O’Keefe.

Sie tapste über den Parkplatz, stämmig, unbeholfen und viel zu zufrieden, verliebt in die Welt des Kunsthandwerks und in ihr Leben als Hausfrau. Das grässliche T-Shirt mit seinen lächerlichen, glitzernden Applikationen, das nichtssagende Lächeln und die Speckrollen an ihren Oberarmen waren der Beweis dafür. Becky beim Klassentreffen zu liquidieren, war unmöglich gewesen. Doch heute Abend war das anders. Heute Abend würde niemand etwas ahnen und niemand etwas sehen.

Heute war Coyote Hausfrau und Mutter, die Königin der Vorstadtschlampen.

Die Haare der schwarzen Perücke waren zu einem Pferdeschwanz gebunden und steckten unter einer Baseballmütze. Trainingshosen und ein langärmeliges T-Shirt versteckten die ausgeprägten Muskeln. Auf dem T-Shirt prangte das Bild eines kleinen Mädchens mit einem Gänseblümchen. Sie hatte es im Kofferraum des Familienvans gefunden, den sie in Pasadena gestohlen hatte, zusammen mit dem Autoaufkleber »Baby an Bord«. Der Fotodruck war eine ekelerregende Gefühlsduselei, aber eine hervorragende Tarnung. Als Vorstadtmutti und frigide Ehefrau trug sie den Beweis für den Koitus auf der Brust spazieren.

Coyote öffnete die Hecktür und griff nach der Sporttasche, während sie das Gemeindezentrum im Auge behielt. Es war ein großes, gut ausgestattetes Gebäude. Auf dem Programm standen unter anderem Aerobicstunden, Kinderbetreuung und ein Anfängerkurs für Kunsthandwerk. Letzterer wurde, wie sie aus der Klassentreffen-Zeitung wusste, von Becky O’Keefe angeboten.

Coyote trug sich Lippenstift auf die trockenen Lippen auf. Dieser Feminisierungsprozess fühlte sich immer widerlich an. Mit diesem Kosmetikkram schwächte man sich spürbar. Obwohl es im Dienste der Jagd geschah, besudelte es den Geist.

Der Lippenstift glitt über die Lippen der Vorstadtmutti. Mal dir ein Bild deiner Beute aufs Gesicht, damit du bei der Jagd Erfolg hast. Zeichne eine Frau. Zeichne Becky O’Keefe.

Sie warf den Lippenstift in die Sporttasche und zog ein Paar Handschuhe über, wie man sie zum Gewichtheben im Sportstudio benutzte. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie die Flamme zucken. Ein rotes Handtuch schlängelte sich aus der Sporttasche und entrollte sich wie eine zwei Meter lange Zunge. Sie hörte, wie es an der Luft leckte, ein nasses Geräusch, obwohl das Handtuch trocken war. Es suchte nach ihr.

Schlüssel klimperten. Neben dem Van wurde eine Autotür geöffnet.

Coyote zuckte zusammen. Becky O’Keefe stand hinter ihrem Volvo Kombi und warf das Material für ihren Kurs in den Kofferraum.

»Weißt du, was wir jetzt machen?«, sagte sie. »Wir setzen dich ins Auto.«

Sie trug ein Kind auf der Hüfte. Es war etwa zwei Jahre alt, genau das Alter, in dem die Eltern endlos durch Schreien terrorisiert wurden. Ein grünlicher Rotzfaden lief ihm aus der Nase.

Die Zunge aus der Tasche war verschwunden. Es gab nur noch diese pferdeähnliche Frau, die ihren Balg in den Kindersitz wuchtete.

Wenn ihr jetzt ein Fehler unterlief, konnte das die ganze Mission gefährden. Tief in ihrer Kehle bildete sich ein Laut. Mit äußerster Anstrengung zwang sie es zurück. Als sie sprach, klang ihre Stimme wie die einer Frau.

»Entschuldigen Sie bitte.«

Becky drehte sich um. In ihrem Blick lag keinerlei Argwohn. Sie war völlig ahnungslos. Sie kannte nicht einmal die einfachsten Maßnahmen, um sich selbst zu schützen. Was für eine dumme, wertlose, unwürdige Frau.

»Hallo«, sagte Becky.

Sie war einfach zum Verzweifeln. Dumm wie …

Vor ihren Augen flackerte Rot auf, das gleich explodieren würde. Coyote wich zurück.

Das Knurren drängte in ihrer Kehle nach oben. Becky stand einfach da und lächelte. Selbst jetzt spürte sie keine Gefahr. Sie hatte eine Chance, aber sie nutzte sie nicht.

Alles, was jetzt kam, hatte sie verdient.

Coyote steckte die Hände in die Sporttasche und blinzelte frustriert. »Ich hab meine Brille abgenommen, und jetzt finde ich sie nicht mehr. Ohne Brille bin ich blind wie ein Maulwurf. Ich darf nicht mal Auto fahren, wenn ich sie nicht auf der Nase habe. Wären Sie vielleicht so nett und helfen mir beim Suchen?«

 

Die Toten links, die Lebenden rechts. Meine Mutter und ich schrieben alle Namen auf, an die wir uns erinnern konnten. Mithilfe des Jahrbuchs und der Klassentreffen-Zeitung stellten wir eine Liste mit den Namen von zwei Dutzend Kindern zusammen, die damals an der Exkursion zu den Felszeichnungen teilgenommen hatten. Dann setzte ich mich in den Sonnenuntergang nach draußen auf die Terrasse, rief Tommy Chang an und las ihm die Liste vor.

Er reagierte erstaunlich gleichgültig.

»Evan, du bist auf der falschen Spur. Chad Reynolds ist in die Wüste gefahren und hat sich eine Überdosis verpasst. Daran ist nicht zu rütteln. Und Billy D’Amato ist am Steuer eingeschlafen, als er von Lone Pine zurückfuhr. Er wurde nicht von der Straße abgedrängt, und mit seinem Pick-up war auch alles in Ordnung. Das weiß ich deshalb so genau, weil seine Frau ein Riesentheater gemacht und behauptet hat, es sei nicht seine Schuld gewesen. Allerdings hatte er zwei Promille im Blut. Er war sternhagelvoll und hat seinen Pick-up in den Graben gesteuert. Punkt. Aus.«

»Und was ist mit dem Rest?«

Seine Stimme klang leicht gereizt, was bei ihm selten vorkam. »Ted Horowitz. Ja, nun. Er hat sich mit einem Propeller angelegt.«

»Oh.«

»Er hat an Deck eines Flugzeugträgers gearbeitet und das Einmaleins für Start und Landung vergessen.« Seine Stimme wurde schärfer. »Es war nicht mehr viel von ihm übrig.«

Propeller drehen sich so schnell, dass das Auge sie irgendwann nicht mehr erfasst. Ich bekam eine Gänsehaut und wich unwillkürlich zurück.

Seufzend fuhr ich mir durch die Haare. »Tommy, ich weiß nicht, was hier los ist. Aber an dem Tag damals ist irgendwas schiefgelaufen, und deshalb sterben jetzt unsere Klassenkameraden.«

»Du willst doch wohl nicht behaupten, dass unser Killer hinter Kindern her ist, die zufällig in ein verpfuschtes Experiment hineingeraten sind – und zwar zwanzig Jahre, nachdem es passiert ist. Weißt du, wie das klingt?«

»Hast du vielleicht eine bessere Idee? Fällt dir noch was anderes ein, was dich auf seine Spur bringen könnte?«

»Ich suche lediglich nach einem Grund dafür, warum das, was du mir gerade erzählt hast, einen Sinn ergeben soll.«

»Erwartest du etwa von mir, dass ich dir die Gedankengänge eines Psychopathen erkläre? Das kann ich nicht. Aber ich bin sicher, dass es da einen Zusammenhang gibt.«

Im Hintergrund hörte ich einen Mann reden. Und noch etwas anderes. Jemand stieß den Rauch einer Zigarette aus.

»Rauchst du etwa«?, fragte ich.

»Nein. Ich klebe mir gerade ein neues Nikotinpflaster auf den Arm.«

»Ist das auch wirklich wahr?«

»Du hast recht. Ich hab die Pflaster zusammengeknüllt, und jetzt steckt der Ball in meiner Wange wie Kautabak.«

Ich wünschte, er hätte sehen können, wie ich grinste. »Als Dessert könntest du eines von diesen Pflastern um ein Tic Tac wickeln. Schmeckt bestimmt toll. Pfefferminz und Nikotin.«

Er lachte, allerdings nicht lange. Ich starrte hoch in den Himmel, der langsam dunkler wurde.

»Tommy, wir müssen die Leute warnen.«

Es folgte, was man gemeinhin als unheilschwangere Pause bezeichnet.

»In Ordnung«, sagte er schließlich. »Gib mir noch mal die Namen.«

Ich war so erleichtert, dass ich ihm die Liste ohne Kommentar ein zweites Mal vorlas.

Ich hörte, wie sein Stift über das Papier kratzte. »Du hast zwei Namen ausgelassen.«

»Zwing mich bloß nicht dazu, sie auszusprechen.«

»Ich weiß. Schlechtes Omen.«

Sein Stift kritzelte weiter. Ich wusste, dass er der Liste noch zwei Namen hinzufügte. Seinen und meinen.

»Sei vorsichtig, Evan.«

»Du auch.«

Die Eichen hoben sich als schwarze Umrisse vor der rötlichen Dämmerung ab. Drinnen im Haus deckte meine Mutter den Tisch. Ich ging hinein und fing an, eine E-Mail an Valerie Skinner zu schreiben. Nach einer Weile ließ ich die Finger auf die Tastatur sinken.

Irgendjemand, irgendetwas beseitigte meine ehemaligen Mitschüler. Valerie würde bald sterben. Wie sollte ich dieses Thema anschneiden, ohne dabei makaber oder aufdringlich zu klingen? Oder wie eine Verrückte? Schließlich schrieb ich es einfach hin.

Sechsundzwanzig von uns haben an der Exkursion zu den Felszeichnungen teilgenommen. Acht von ihnen sind inzwischen tot.

Unsere Klasse stirbt. Ich glaube, dass deine Krankheit etwas mit der Explosion zu tun hat, die sich damals ereignet hat. Ich glaube, das ist der Grund dafür, warum die Leute umgebracht werden.

Ruf mich an.

Ich klickte auf Senden.

»Ev, das Essen ist fertig.« Meine Mutter winkte mir vom Tisch aus zu.

»Ich komme gleich.« Ich nahm mein Handy mit ins Wohnzimmer und rief Abbie an. Was ich zu sagen hatte, hörte sie sich ohne jeden Kommentar an – ganz untypisch für sie.

»Ich weiß, dass das ziemlich weit hergeholt klingt«, sagte ich.

»Ja, schon. Aber ich glaube, da ist was dran.«

»Alles in Ordnung mit dir?«

»Großer Gott, nein.« Sie sprach immer leiser. »Ich muss dir was erzählen. Über Ceci. Wally ist in der Praxis etwas aufgefallen, was die Polizei auch bestätigt hat.«

Ihre Stimme zitterte.

»Als die Polizei die Leiche gefunden hat, haben sie … Ich kann das nicht … Evan, nachdem er sie umgebracht hatte, hat er sie geröntgt. Der Apparat befand sich neben ihrem Kopf, und der Film hat gefehlt.« Ihre Stimme brach. »Er hat von den Verletzungen, die er in ihrem Schädel angerichtet hat, eine Aufnahme gemacht. Als Souvenir.«

Meine Kehle war staubtrocken. »Hast du eine Waffe?«

»Nein. Wegen der Kinder.«

»Es wär vielleicht besser, wenn du mit den Kindern die Stadt verlässt.«

»Du klingst, als hättest du Angst. Das gefällt mir nicht.«

»Ich habe keine Angst. Das ist Panik.«

Meine Klasse war nicht vom Pech verfolgt. Wir wurden gejagt.
  



10. Kapitel
 

Becky O’Keefe zögerte und blieb in der offenen Tür des Volvo stehen, während der Zweijährige in seinem Kindersitz herumzappelte. Ihre beigefarbene Stretchhose spannte äußerst unvorteilhaft über ihr ausladendes Gesäß und den dicken Bauch.

Um ein Haar hätte Coyote sich übergeben. Der Gedanke daran, dass diese Frau unter Umständen ihre Mission gefährden konnte, war unerträglich, doch Becky war misstrauisch geworden und schien ihr die Geschichte mit der verlegten Brille nicht abzunehmen.

Aber sie musste ihr einfach glauben. Das Kind änderte natürlich alles. Das Kind bedeutete, dass Coyote den Einsatz durchziehen musste. Falls notwendig, sogar hier auf dem Parkplatz.

»Tut mir leid, ich weiß, das ist eine Zumutung.« Coyote warf Becky einen Blick zu, in dem Angst und Erwartung lagen. »Aber in zehn Minuten muss ich Madison aus ihrer Spielgruppe abholen.«

Becky starrte auf das Kinderfoto auf Coyotes T-Shirt. Coyote lächelte nervös und sah auf ihre Uhr.

Becky trat an den Van heran. »Wie sieht Ihre Brille denn aus?«

»Türkisfarbenes Gestell. Vielleicht ist sie ja in die Ritze zwischen den Sitzen gefallen.«

Becky beugte sich ins Innere des Wagens und sah sich suchend um, während ihre Hände am Rand der zusammengeklappten Sitze entlangfuhren.

»Hier drin könnte sie auch sein«, sagte Coyote.

Sie kramte ein paar Sachen aus der Sporttasche heraus. Eine Wasserflasche mit Trinkverschluss, eine Streichholzschachtel, ein Handtuch.

Becky spähte zu ihr hinüber. »Und? Gefunden?«

Ihr Blick fiel auf den Kragen von Coyotes T-Shirt. Die gezackten Ränder der Narbe waren sichtbar. Coyote zog den Kragen hoch, doch Becky wich bereits zurück. Das Kind im Volvo quengelte. Becky drehte sich zu ihm.

Coyote legte ein Lächeln in ihre Stimme. »Na so was. Da ist sie ja.«

Becky wandte sich ihr wieder zu. Coyote hob die Flasche und spritzte Becky ihren Inhalt ins Gesicht.

Becky blinzelte und spuckte. Coyote versetzte ihr einen heftigen Schlag auf die Brust. Nach Luft schnappend fiel Becky in den Kofferraum des Vans.

Sie presste eine Hand gegen die Brust und versuchte sich aufzurichten. »Was …«

Coyote stieß den Taser gegen Beckys Oberschenkel und drückte ab.

 

Coyote verstaute Becky im Kofferraum des Vans. Sie zappelte und versuchte, die Flüssigkeit loszuwerden, die Coyote ihr ins Gesicht gespritzt hatte. Die Flüssigkeit war kalt und brannte. Wenn man sie schluckte, wurde man blind. Doch der Taser hatte Beckys Nervensystem längst lahmgelegt. Sie war völlig hilflos. Ihre Füße ragten wie die Hufe eines Pferdes aus dem Wagen. Coyote schob sie hinein.

Jetzt musste sie sich entscheiden. Die Vorsicht gebot, die Hecktür zu schließen und ihr Opfer an einen abgeschiedenen Ort zu fahren. In der Halle des Gemeindezentrums standen Leute. Doch Beckys Balg saß im Volvo und strampelte mit den Beinen. Bald würde es anfangen zu schreien. Das Kind aus dem anderen Wagen in den Van zu verfrachten, war riskant. Zeit. Zeit war der entscheidende Faktor.

Als der Elektroschock nachließ, hörte Becky zu zucken auf und begann zu stöhnen. Coyote holte ein Streichholz aus der Schachtel. Es waren Sturmzündhölzer, wind- und wasserfest, und sie brannten mit einer hohen Temperatur ab. Sie entzündete das Streichholz und hielt es hoch. Becky stierte in die Flamme. Ihr weißes Glühen spiegelte sich in ihren Augen.

Coyote schnippte das Streichholz in Beckys Gesicht.

Es landete auf ihrer Wange. Das Methanol aus der Flasche entzündete sich.

Becky bäumte sich auf. Die Augen zugepresst, warf sie den Kopf hin und her. Coyote packte ihre Beine und hielt sie fest. Becky schlug mit den Armen um sich und versuchte, ihr Gesicht zu berühren, doch ihre Koordination war immer noch gestört. Coyote schaute ihr zu.

Methanol verbrennt mit einer nahezu farblosen Flamme. Von Beckys Haut stieg lediglich ein blaurosa Schimmer auf, sodass es aussah, als würde sie gegen einen Geist kämpfen. Während das Methanolfeuer mit einer Temperatur von fast zweitausend Grad an ihrer Haut fraß, schien es, als wäre im Kofferraum des Vans ein hübsches kleines Nordlicht zum Leben erweckt worden.

Becky kreischte.

Coyote wurde aus seinem Tagtraum gerissen. Wenn Becky die Flamme einatmete und damit ihre Luftröhre versengte, würde das die Daten des Experiments verfälschen. Coyote griff nach einer Flasche, die tatsächlich Wasser enthielt, schraubte den Verschluss auf und schüttete Becky Wasser ins Gesicht. Das Feuer erlosch schlagartig.

Becky warf sich im Kofferraum des Vans hin und her. Ihre Hände schwebten über ihrem Gesicht. Augenbrauen und Wimpern waren verbrannt, das Haar angesengt. Innerhalb von Sekunden schwollen ihre Augen zu. Ihre Haut war rot und bereits mit Blasen übersät. Gut. Sie versuchte wieder zu schreien, doch auch ihr Mund war verbrannt, die Lippen glänzten kirschrot. Es stank erbärmlich.

Coyote drückte den Taser gegen ihren Oberschenkel. »Halt still, oder ich verpass dir noch eine Ladung. Dann kommst du nie wieder hier raus. Du willst doch hier raus, oder?«

Becky hörte auf, sich zu bewegen.

Ihr Gesicht war hauptsächlich rot, nicht schwarz. Die Haut war genau bis in die richtige Tiefe zerstört, bis zu den Haarwurzeln, Blutgefäßen und Nervenenden. Zweiter Grad. Noch etwas länger, und die Hitze wäre zu tief gegangen und hätte ihre Gesichtsnerven komplett zerstört, sodass Becky nichts mehr gespürt hätte. Verbrennungen zweiten Grades waren immer schmerzhaft. Sehr schmerzhaft sogar.

Und das sollten sie auch sein.

Coyote schaute zu, wie Beckys Gesicht verfiel. Einige Stellen waren weiß, fast durchsichtig geworden, und sie konnte die geronnenen Blutgefäße unter der Haut sehen. Ein Stück Haut an der Nase war verkohlt. Selbst wenn sie weiterleben würde, müsste man ihr die Nase abschneiden. Becky schlug erneut um sich und wimmerte.

»Halt still«, sagte Coyote.

Anscheinend versuchte Becky, aus dem Fenster zu ihrem Wagen zu sehen. Dachte sie tatsächlich an ihr Balg?

»Bleib noch fünf Sekunden liegen. Mehr Zeit brauche ich nicht.«

Coyote streckte die Hand aus. Der Handschuh hatte den Nachteil, dass Becky nicht so viel spürte. Ein Fingernagel wäre besser gewesen, doch es musste schnell gehen. Sie stieß den Zeigefinger in eine Brandblase auf Beckys Wange. Becky zuckte zurück.

Coyote senkte ihre Stimme, bis aus dem Sopran ein Bariton wurde. »Halt still!«

Becky hatte sich gegen die Seitenwand des Kofferraums gedrückt. Weiter konnte sie nicht. Coyote stieß noch einmal den Finger in die Blase, und sie platzte auf. Eine klare Flüssigkeit rann über Beckys Wange. Coyote drang noch tiefer mit dem Finger in die Wunde ein und fuhr dann Beckys Gesicht hinunter. Becky schnaubte und keuchte wie ein erschrockenes Pferd, doch sie rührte sich nicht von der Stelle.

Coyote lächelte. Sie streckte beide Hände aus, schlug ihre Finger wie Klauen in Beckys Gesicht und riss ihr das Gesicht auf, von den Wangenknochen bis hin zum Kiefer. Brandblasen platzten auf, Flüssigkeit trat aus. Verbranntes Fleisch sammelte sich an Coyotes Fingern. Becky hielt still.

Offensichtlich tat es nicht weh.

Coyote wich zurück. Sie wischte die Finger mit den Hautresten an Beckys beigefarbener Stretchhose sauber.

»Raus aus dem Wagen«, sagte sie. »Na los.«

Wimmernd rutschte Becky zur Hecktür und stolperte heraus. Becky war dumm. Sie tat einfach, was man ihr sagte. Coyote packte sie an den Haaren. Mit der anderen Hand zog sie das Kampfmesser heraus und schnitt Becky die Kehle durch. Eine Blutfontäne schoss heraus und spritzte auf den Parkplatz. Beckys Körper sackte zu Boden. Coyote warf das Messer weg. Es war ein billiges Messer, eine Standardwaffe des Marine Corps, leicht zu ersetzen.

Sie holte die Sporttasche aus dem Kofferraum. Dann ging sie hinüber zu Beckys Volvo, in dem das Balg aus Leibeskräften schrie.
  



11. Kapitel
 

»Ev. Wach auf.« Die Hand meiner Mutter berührte mich an der Schulter. »Es ist halb sieben.«

Ich stöhnte und zog mir die Decke bis ans Kinn. Ich brauchte gar nicht die Augen aufzumachen, um zu wissen, dass es ein sonniger Morgen war. Mein Körper fühlte sich an, als hätte mir jemand Klebstoff gespritzt.

Sie strich mir über die Wange. »Fühlst du dich immer noch so mies?«

»Mir tut alles weh. Meine Haare. Meine Zunge. Selbst meine Gedanken.«

»Willst du ausschlafen?«

»Nein, ich muss den verdammten Flug erwischen.« Mühsam setzte ich mich auf. »Jesse holt mich in Los Angeles am Flughafen ab.«

Auf dem Kissen neben mir lag mein Laptop. Auf der Bettdecke hatte ich vierzig ausgedruckte Seiten ausgebreitet, meine Bettlektüre, die ich vom Cincinnati Enquirer, der China Lake News, der Website von StayFriends, einer privaten Website namens Sharlaynes Welt und der Website von Primacon Labs in Los Angeles heruntergeladen hatte.

Ich drückte meiner Mutter die Seite von Primacon in die Hand. »Rate mal, wen ich gefunden habe.«

Sie deutete auf die Seite. »Ach nein. Leitung der Forschungsund Entwicklungsabteilung: Dr. Maureen Swayze.«

»Ich werde sie besuchen.«

»Gute Idee.«

Als ich die Füße aus dem Bett schwang und auf den Boden stellte, wurde mir schlecht. Ich packte den Rand der Matratze und wartete darauf, dass es vorbeiging.

Pech gehabt. Ich rannte ins Bad.

Nachdem ich mich übergeben hatte, stellte ich mich mit rot geränderten Augen und geistig wie körperlich völlig erschöpft unter die Dusche und ließ mir heißes Wasser über den Nacken laufen.

Die Nachrufe auf Linda Garcia waren ziemlich verklausuliert abgefasst. In der China Lake News stand, sie sei nach langem Kampf mit einer schweren Krankheit gestorben. Im Nachrichtenboard von StayFriends hatte ihre Schwester etwas zu Lindas Tod geschrieben, unter anderem, dass nicht nur Supermodels oder reiche Teenager an »dieser Krankheit« litten, die ihr nach einer ganzen Reihe persönlicher Schicksalsschläge innerhalb kurzer Zeit das Leben genommen hatte. Es musste Magersucht gewesen sein.

Einige meiner ehemaligen Mitschüler hatten kondoliert, einschließlich Abbie. Als ich die Mitteilungen las, wäre ich fast in Tränen ausgebrochen.

Die Website Sharlaynes Welt fand ich noch deprimierender. Eine Fotomontage zeigte Sharlayne Jackson mit ihren Eltern, ihrem Mann Darryl und den Kindern in ihrem Klassenzimmer. Auf jeder Aufnahme war ihr strahlendes, warmes Lächeln zu sehen, eine von allen geliebte Tochter, Frau und Lehrerin. Unter den Fotos stand: Der Herr hat sie zu sich gerufen: Sharlayne June Jackson und Darryl Jackson, Junior. Derselbe Todestag.

Auf der Website wurde zu Spenden für die zum Gedenken an Sharlayne gegründete Stiftung aufgerufen, die die Neugeborenen-Intensivstation des Kinderkankenhauses Le Bonheur in Memphis unterstützte. Nicht nur Sharlayne war bei der Geburt gestorben. Ihr Baby auch.

Ich rollte den Kopf hin und her und hoffte, dass das heiße Wasser half.

In den Archiven des Cincinnati Enquirer hatte ich mehrere Artikel über den Autounfall gefunden, bei dem Marcy Yakulski und drei andere Menschen ums Leben gekommen waren. Bei dem Auto war ein Reifen geplatzt. Der Geländewagen war von der Straße abgekommen, hatte sich überschlagen und war gegen einen Stromumspanner geprallt. Der Benzintank war geplatzt. In den Flammen waren Marcy, ihr Mann, ihre vier Jahre alte Tochter und ihre Nachbarin umgekommen. Der Mann der Nachbarin verklagte später den Hersteller des Geländewagens. Wie traurig. Wie amerikanisch. Aber wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre und die verkohlten Überreste meiner Frau aus dem rauchenden Wrack geholt hätte, hätte ich vermutlich das Gleiche getan. Ich griff nach der Seife und fing an zu schrubben.

Irgendwas stimmte hier nicht. Ich spürte, dass etwas in der Luft lag, so gefährlich und einschläfernd nebensächlich wie der laufende Propeller, der Ted Horowitz in Stücke gerissen hatte. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, was es war. Bei den Todesfällen unter meinen ehemaligen Mitschülern gab es keinen gemeinsamen Nenner. Ich wusste nur, dass es immer näherrückte.

Meine Mutter klopfte an die Tür. »Telefon. Valerie Skinner.«

Ich stellte das Wasser ab und wickelte mir ein Handtuch um. Dann steckte ich den Arm durch die Tür und holte mir das Telefon herein.

»Valerie?«

»Deine E-Mail war nicht sehr witzig.«

»Das war auch nicht meine Absicht.«

Ihre Stimme klang heiser. »Ständig wirft mir jemand eine blödsinnige Theorie an den Kopf und will mir erklären, warum ich krank geworden bin. Und irgendein obskures Mittel empfiehlt er gleich mit. Aber deine Verschwörungstheorie schießt den Vogel ab. Es tut verdammt weh, dass du ausgerechnet jetzt mit so was ankommst.«

Ich wischte mir Wasser aus den Augen. »Ich bin nicht verrückt, und das hier ist auch kein emotionales Spielchen. Ruf Tommy an. Er wird dir das Gleiche erzählen.«

Stille in der Leitung.

»Bist du noch dran?«, fragte ich.

Die Stille hielt an. »Du meinst das ernst, oder? Schwör mir, dass an der Sache was dran ist.«

»Ich schwöre es.«

»Scheiße.« Ihre heisere Stimme begann zu zittern. »Ich hab dich getestet. Ich wollte sicher sein, dass du dir keinen Spaß mit mir erlaubst.«

Ich zog das Handtuch enger um mich. »Warum sollte ich denn?«

»Tu nicht so, als würde ich unter Verfolgungswahn leiden. Man ist nicht paranoid, wenn tatsächlich jemand hinter einem her ist.«

Das war ein Argument.

Das Zittern in ihrer Stimme verstärkte sich. »Seit ich aus China Lake zurück bin, mach ich mir vor Angst fast in die Hosen. Ich muss die ganze Zeit an die Fotos auf diesem Plakat beim Klassentreffen denken. Weißt du noch, wie sie uns damals die Kleider weggenommen und uns zum Duschen geschickt haben? Und wie sie uns hinterher beobachtet haben, als wüssten sie, dass was passieren könnte?«

»Ja, daran kann ich mich gut erinnern.«

»Was zum Teufel geht hier eigentlich vor?«

»Es scheint irgendwas mit einem Projekt zu tun zu haben, das in China Lake durchgeführt wurde und unter dem Codenamen South Star lief. Sagt dir das was?«

»Nein.«

»Maureen Swayze? Primacon?«

»Auch nicht.« Ihre Stimme wurde leiser. »Du glaubst, die Navy hat was mit uns gemacht und versucht jetzt, das Ganze zu vertuschen?«

»Nicht die Navy. Meiner Meinung nach soll hier nichts vertuscht werden. Ich weiß zwar nicht, warum, aber ich glaube, ein Serienmörder hat uns zu seiner Beute gemacht.«

Wieder hörte ich sie keuchen. »Jetzt habe ich aber wirklich Angst.«

Mein Magen verkrampfte sich. »Du bist doch nicht allein, oder?«

»Im Moment schon.«

»Es wäre besser, wenn du jemanden anrufst, damit er dir Gesellschaft leistet.«

»Nein.«

»Alleinsein halte ich momentan für eine ganz schlechte Idee. Vielleicht hat ja ein Verwandter von dir Zeit. Oder ein Freund. Könnte denn …«

»Ich hab niemanden.«

Die Art, wie sie das sagte, versetzte mir einen Stich. Ich überlegte, was ich sagen konnte, aber sie war schneller. Ihre Stimme wurde hart.

»Ist schon in Ordnung. Das Krankenhaus schickt einen Wagen, der mich zu meinem Termin bringen soll. Ich werde von medizinischem Personal umzingelt sein.«

»Aber nach dem Termin gehst du doch nicht allein nach Hause, oder? Ich weiß, dass eine Chemo furchtbar anstrengend ist …«

»Ich hab keinen Krebs.«

Mir blieb der Mund offen stehen. »Was dann?«

»Tja. Das ist die große Frage.«

»Weißt du es denn nicht?«

»Doch. Aber …« Ihre Stimme entfernte sich. »Ich muss aufhören. Kann ich dich wieder anrufen?«

»Aber natürlich. Und lass dir nicht zu lange Zeit damit.«

»Ich habe was im Kopf. Es frisst Löcher in mein Gehirn.«

Mir drehte sich der Magen um. Ich beugte mich vor und steckte den Kopf zwischen die Knie.

»Noch den einen oder anderen Tunnel mehr, und ich bin tot. Ein paar Monate vielleicht«, sagte sie. »Warum will dieses Schwein bloß noch mehr Löcher in mich bohren?«

 

Um acht Uhr war ich auf dem Weg zum Flughafen von San Francisco und stand mit meiner Mutter auf dem El Camino Real im Stau, auf der Höhe von Stanford. Das helle Licht und die leuchtend hellgrüne Bluse meiner Mutter zu ihren silbernen Haaren waren zu viel für meine Augen. Ich versteckte mich hinter meiner Sonnenbrille und schickte Jesse eine SMS mit meiner Flugnummer.

Meine Mutter warf einen Blick auf das Handy. »Es ist schrecklich nett von ihm, dass er nach Los Angeles fährt und dich abholt.«

»Dad hat ihn offenbar das Fürchten gelehrt und ihm eingehämmert, dass er in meiner Nähe bleiben soll.«

»Von wegen. Jesse gehört zu den wenigen Leuten, die dein Vater nicht so einfach einschüchtern kann«, erwiderte sie mit einem sarkastischen Lächeln. »Er ist einfach ein toller Mann, Ev.«

Ich lächelte etwas verhalten zurück. Sie machte einen Witz auf Kosten meines Vaters, und verpasste mir gleichzeitig ein paar Streicheleinheiten.

»Gut zu wissen.«

»Das meine ich ernst.«

»Auch das ist gut zu wissen.«

Ihr Lächeln verschwand. »Evan, du brauchst eure Beziehung mir gegenüber nicht zu verteidigen. Ich weiß, dass du ihn vom ersten Tag an geliebt hast.«

Ich wusste zwar nicht, warum, aber ich musste schlucken. »Danke, Mom.«

»Ach, Ev.«

Selbst jetzt tat es manchmal noch weh. Der erste Tag: Ich stand in einem Krankenhauskorridor und berichtete meiner Mutter am Telefon stammelnd von Jesses Unfall. Die Ärzte hatten ihn die ganze Nacht lang operiert und mit Metallstangen und Knochenschrauben wieder zusammengeflickt. Und Gott wollte mir einfach kein Zeichen geben, dass er mein Flehen erhört hatte. Mach diesen Albtraum wieder rückgängig.

Sie steuerte den Wagen durch den zähflüssigen Verkehr. »Du hast zwar schon immer voller Überraschungen gesteckt, aber dass du nach einem solchen Trauma etwas so Starkes aufgebaut hast, das hat mich nicht überrascht. Sondern mich bloß furchtbar stolz auf dich gemacht.«

Meine Augen brannten. »Jetzt bringst du mich in Verlegenheit.«

»Du hast das gefunden, was zählt. Er kann schließlich nichts dafür, dass er sich die Wirbelsäule gebrochen hat.«

Tränen stiegen mir in die Augen. Verdammt, ich wusste, dass ich gerade etwas gestresst war, aber das war doch lächerlich. Ich wies auf ein kleines Einkaufszentrum vor uns.

»Können wir da kurz halten? Ich brauch ein paar Sachen.« Es war eine gute Gelegenheit, um das Thema zu wechseln. »Papiertaschentücher und so.«

Meine Mutter setzte den Blinker. »Gute Idee. Außerdem Vitamine und ein paar Cräcker, damit sich dein Magen endlich mal beruhigt.«

Ach ja, und geben Sie mir doch bitte noch zehn Stunden Schlaf, ein Paar italienische Schuhe und vielleicht zwei Wochen in einem Wellnesshotel auf den Bahamas. Sie hielt vor dem Drugstore. Ich wischte mir die Augen und stieg aus.

Kurz vor dem Eingang des Drugstores klingelte mein Handy.

»Evan! Wo warst du denn bloß?«

Als meine Mutter meinen Gesichtsausdruck bemerkte, hielt ich ihr das Telefon hin, damit sie Taylors Stimme hören konnte.

»Ich hab dir ein paar Fotolayouts vorbeigebracht, die du dir anschauen kannst, aber an den Texten arbeite ich immer noch«, sagte sie. »Es ist gar nicht so leicht, was Gutes zu schreiben.«

Wir betraten den Drugstore und gingen an den Kassen vorbei. »Ja, manchmal kann das in Arbeit ausarbeiten, wenn man ein Buch schreibt. Diese ganzen Wörter. Was willst du?«

»Die Zwillinge. Hast du was dagegen, wenn ich sie mir mal ausborge?«

»Carlos und Miguel?«

»Ich will eine Fotostrecke mit Baseball machen. Du weißt schon, was ich meine – enge Hosen, nackte Oberkörper, Schweiß.«

»Nein. Keine Ahnung.«

»Nur für ein oder zwei Tage. Evan, die beiden sind Zwillinge.«

»Nein.« Ich brauchte Tabletten gegen Reisekrankheit. Und Mundwasser. Für mein Gehirn. »Wenn du sie fotografieren willst, machst du das erst, wenn sie mit meinem Bad fertig sind.«

Ihre Stimme klang leicht beleidigt. »Evan, manchmal bist du wirklich ausgesprochen langweilig.«

Zu meiner Mutter gewandt wiederholte ich lautlos Ich bin langweilig, bevor ich ins Telefon sagte: »So haben mich meine Eltern erzogen.«

Mom boxte mir spielerisch auf den Arm und drückte mir eine Packung Papiertaschentücher in die Hand.

»Taylor, du lässt die beiden in Ruhe, ist das klar? Und jetzt entschuldige mich, ich muss in das Zeichensetzungsseminar meines Grammatikvereins.«

»Warte, ich habe noch eine Frage zur Rechtschreibung. Hab ich dieses Wort richtig geschrieben?«

Sie sagte es mir Buchstabe für Buchstabe vor. Ich verdrehte so heftig die Augen, dass mir die Muskulatur dahinter wehtat.

»Nein. Das schreibt man Ph-antasmagorie. Und man versteht darunter eine wechselnde Folge von Bildern, wie in einem Traum zum Beispiel. Mit einer fantastischen Orgie hat das nichts zu tun.«

Meine Mutter schnappte sich eine Riesenpackung Vitamine aus dem Regal, und wir bogen um die Ecke in den Gang, in dem die wenigen Männer, die sich dorthin verirrten, sofort die Krätze bekamen: Hygieneartikel. Ein Mitarbeiter füllte gerade ein Regal mit Tampons nach und starrte auf den Boden, um seine Scham zu verbergen. Ich warf einen Blick auf die Produkte im Regal und blieb wie angewurzelt stehen.

»Taylor, ich muss aufhören.« Kurzerhand beendete ich das Gespräch. »Mom, geh schon mal vor. Wir treffen uns an der Kasse.«

Als wir uns wiederfanden, war ich schon draußen. Auf dem El Camino dröhnte der Verkehr. Ich verstaute die Tüte aus dem Drugstore in meinen Rucksack und fühlte mich hundeelend.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie.

»Aber ja. Komm, wir müssen los. Ich will meinen Flug nicht verpassen.«

Sie setzte mich vor dem Terminal ab. Der Flughafen war ein einziges Chaos. Autos bremsten unvermittelt an der Bordsteinkante, Fluggäste schleppten Gepäck über die Straße auf den Gehsteig. Ich suchte in meinem Rucksack nach meinem Ticket, wobei mir ein paar Sachen auf den Boden des Wagens fielen. Ich sammelte alles auf, stopfte es wieder in den Rucksack und stieg aus.

Meine Mutter lief um den Wagen herum und umarmte mich. »Ruf mich heute Abend an.«

»Auf jeden Fall.« Sie wollte sich schon abwenden, als ich sie bei der Hand nahm. »Und danke für das, was du vorhin gesagt hast. Das bedeutet mir sehr viel.«

»Grüß Jesse von mir.« Sie drückte meine Hand. »Und jetzt beeil dich. Die Sicherheitskontrolle in diesem Terminal ist eine Katastrophe. Du wirst wahrscheinlich rennen müssen, um deinen Flug zu erwischen.«

Sie warf mir einen Handkuss zu und fuhr davon. Mit einem flauen Gefühl im Magen ging ich zum Check-in. Und dann musste ich tatsächlich zum Flugsteig rennen.

Der Start dauerte länger als erwartet. Endlich hoben wir bei starken Turbulenzen ab und flogen über die Stadt und an der Küste entlang. Die 737 ging in Schräglage und drehte eine enge Kurve in Richtung Süden. Ich griff nach der Spucktüte im Sitz vor mir und hielt sie mir vor die Brust. Die Frau auf dem Gangplatz neben mir warf mir pausenlos nervöse Blicke zu. Die Maschine klapperte und vibrierte.

Ich spähte aus dem Fenster auf die weißen Schaumkronen des Meeres. Das Flugzeug befand sich immer noch in Schräglage. Ich wollte unbedingt aufstehen, aber das Anschnallzeichen leuchtete unverändert. Wenn wir nicht sehr bald die endgültige Flughöhe erreichten, würde ich die Armlehnen von meinem Sitz reißen.

Als ich spürte, wie die Maschine wieder in die Waagrechte ging, zerknüllte ich die Spucktüte in meiner Hand. Ich konnte nicht mehr warten. Ich löste meinen Sicherheitsgurt, packte meinen Rucksack und schoss hoch. Meine Sitznachbarin sprang auf, um mich vorbeizulassen. Ich stürzte den Gang hinunter und stützte mich dabei auf den Sitzlehnen ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Eine Flugbegleiterin hob die Hand, sicher, um mir zu sagen, dass ich mich wieder hinsetzen sollte. Doch als sie erkannte, wie blass ich war, ließ sie es bleiben. Ich wankte in die Toilette und verriegelte die Tür hinter mir.

Ich zerrte die Tüte vom Drugstore aus dem Rucksack und riss eine kleine Pappschachtel auf, während ich mich an die Wand stemmte, um nicht umzufallen. Die Triebwerke dröhnten in meinen Ohren.

Ich fixierte meine Augen im Spiegel. »Also los.«

Fünf Minuten später klopfte die Flugbegleiterin an die Tür. »Alles in Ordnung bei Ihnen?«

»Ja. Mir geht’s gut.«

Das war die Übertreibung des Jahres. Mir ging es alles andere als gut. Ich starrte auf den Schwangerschaftstest in meiner Hand. Der blaue Balken auf dem Teststreifen war nicht zu übersehen.

Ich war schwanger.
  



12. Kapitel
 

Das Terminal von Los Angeles wirkte im hellen Licht wie blankgeputzt. Irgendwie hatte sich zwischen mir und meiner Umgebung ein spitzer Winkel gebildet, als wäre die Raum-Zeit-Welt für eine kleine Weile aus den Fugen geraten und hätte mich in Schräglage gebracht. Eine sonderbare Melodie dröhnte in meinem Kopf.

Schwanger. Heiliger Strohsack. Ich hatte studiert. Warum hatte ich so lange gebraucht, um weiter als achtundzwanzig zu zählen? Ein wildes Lachen schüttelte mich, halb Jubelschrei, halb Schluchzen. Ich presste die Hand auf den Mund. Das war unfassbar. Das Lachen entwischte mir wieder, dieses Mal eine halbe Oktave höher.

Ich umrundete das Gepäckband und ließ den Blick über den Ausgang, die Straße draußen und den Verkehr schweifen, der sich in der Sonne von Los Angeles am Terminal vorbeiquälte. Ich sah Leute hinter einer Absperrung stehen, die auf ankommende Passagiere warteten. Und dann erkannte ich Jesse. Er hatte den Arm auf die Absperrung gelegt und trommelte mit dem Daumen auf das Geländer, im Takt zu einer Musik, die ich nicht hören konnte. Er trug seine Halbfingerhandschuhe und ein mitternachtsblaues Hemd und schien in Gedanken versunken. Sein Blick glitt durch die Menge und suchte mich.

Freude.

Pure, unbändige Freude, das war es, was ich empfand. Als wäre ein Stern vom Nachthimmel gefallen und in meiner Hand gelandet. Es war ein Segen, ein Geschenk, eine Gnade Gottes. Und es machte mir höllische Angst.

Ich setzte ein kindisches Lächeln auf und trat dem Unbekannten entgegen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich es Jesse beibringen sollte. Tief durchatmen, und dann die Bombe platzen lassen. So einfach ist das. Ich rückte meinen Rucksack zurecht und winkte, während ich auf ihn zueilte.

Als er mich entdeckte, stieß er sich vom Geländer ab. Gleich darauf veränderte sich sein Ausdruck, und er blickte etwas verwirrt drein, was wohl daran lag, dass ich wie ein Clown grinste und kurz davor stand, in Tränen auszubrechen.

Von rechts näherte sich mir ein Mann. Langsame, träge Schritte, kurz geschnittene weiße Haare.

»Evan.«

Ich blieb wie angewurzelt stehen. Es war mein Vater.

Er trat auf mich zu, Kleidersack und Computertasche lässig über die Schulter gehängt. Seine rabenschwarzen Augen wirkten rastlos und wachsam.

»Hast du etwa auf mich gewartet?«, sagte ich.

Mein Vater stellte sein Gepäck ab und nahm mein Gesicht zwischen seine Hände. »Das ist nicht gerade das, was ich gemeint habe, als ich sagte, du sollst dich aus der Sache raushalten.«

Er sah großartig aus – braun gebrannt und kräftig, auf eine sehr anziehende Art. Er trug seine ältesten Cowboystiefel und eine Baseballmütze mit dem Aufdruck USS Abraham Lincoln, CVN-72. Das war der Flugzeugträger, auf dem das Jagdgeschwader meines Bruder stationiert war. Ich fühlte mich überrumpelt.

»Deine Mutter hat mir verraten, mit welchem Flug du kommst.«

Er küsste mich auf die Stirn. »Du musst endlich anfangen, auf deinen altern Herrn zu hören.«

Er nahm seine Sachen, legte den Arm um mich und schob mich zum Ausgang. Vor uns rollte Jesse durch das Gedränge. Als er uns erreicht hatte, brachte er den Rollstuhl zum Stehen.

Jesse streckte die Hand aus. »Mr. Delaney.«

Mein Vater schüttelte sie. »Ich dachte, ich hätte was von ›die ganze Zeit im Auge behalten‹ gesagt.«

»Jetzt bin ich ja da.« Jesse musterte mich fragend. »Was ist los?«

Ich beugte mich zu ihm und gab ihm einen Kuss. Dann strich ich ihm zärtlich mit den Fingern durch das Haar. Er wich mit weit aufgerissenen Augen zurück.

»Jetzt sag schon.«

Ich wollte mich auf ihn stürzen, wollte es ihm ins Ohr flüstern, wollte, dass er mich festhielt und nie wieder losließ. Aber ich war wie versteinert und brachte kein Wort heraus. Außerdem stand mein Vater direkt neben mir.

Mein Mund war an seinem Ohr. »Später.«

Mein Vater räusperte sich. Kaum hatte ich mich wieder aufgerichtet, zog er mich weiter und sprach über die Schulter mit Jesse. »Haben Sie in der Nähe geparkt?«

Jesse wendete den Rollstuhl und beeilte sich, uns einzuholen. »Auf der anderen Straßenseite.«

Die Automatiktür ging auf, und wir waren draußen in der Sonne. »Warum hast du’s denn so eilig?«, fragte ich.

Mein Vater rückte seine Baseballmütze zurecht. »Es ist was passiert.«

»Was?«

Er hielt mich fest im Arm. Für meinen Geschmack etwas zu fest. »Kit, es tut mir leid. Gestern Abend hat er Becky O’Keefe getötet.«

Das Licht um mich herum wurde ganz weiß und begann zu summen. Der Verkehrslärm und Jesses Stimme drangen kaum noch zu mir durch.

»Und das ist noch nicht alles. Er hat ihr Auto gestohlen. Mit ihrem kleinen Sohn. Er ist immer noch verschwunden.«

 

Wir gingen über die Straße zur Parkgarage; mein Vater musste mich stützen.

»Beckys Mann war in den Nachrichten. Er hat den Kidnapper gebeten, den Jungen zurückzubringen.« Er schüttelte den Kopf. »Furchtbare Sache. Der reinste Albtraum.«

»Wie ist sie gestorben?«, fragte ich.

Er antwortete nicht. Ich sah Jesse an.

»Er hat ihr die Kehle durchgeschnitten«, antwortete er.

Das Licht tat meinen Augen weh. »Wurde sie gefoltert?«

»Das weiß ich nicht.«

Ich musste an das denken, was Heaney gesagt hatte: Coyote wollte seinen Opfern möglichst große Schmerzen zufügen, bevor er sie umbrachte. Das Summen in meinem Kopf verstärkte sich.

»Ryan ist erst zwei Jahre alt«, murmelte ich.

Der Pick-up stand am Eingang der Parkgarage. Jesse entriegelte die Türen mit der Fernbedienung, deren Quäken von den Wänden zurückgeworfen wurde.

Er legte mir die Hand auf den Arm. »Ich glaube nicht, dass wir viel tun können.«

»Nicht viel ist besser als gar nichts. Und mit jeder Minute, die vergeht …«

Er nickte. »Du hast recht. Also los.«

Jesse stieg ein, packte die Räder von seinem Rollstuhl und legte sie auf den Rücksitz. Normalerweise verstaute er auch den Rahmen hinter sich, doch da ich und mein Gepäck nach hinten mussten, würde es eng werden. Er drückte mir ein Spannseil in die Hand. Ich wuchtete den Rahmen auf die Ladefläche und sicherte ihn mit dem Seil. Mein Vater beobachtete uns, als würden wir eine Gehirnoperation mit Stricknadeln durchführen.

»Das macht ihr mit Sicherheit nicht zum ersten Mal.«

Er schien etwas beunruhigt, doch ich hatte nicht die emotionale Energie, um mir deshalb Sorgen zu machen. »Stimmt. Du fährst vorn mit.«

Jesse ließ den Motor an. Ich schwang mich auf die Rückbank, Dad nahm den Beifahrersitz, dann lenkte Jesse den Wagen vom Parkplatz.

Mein Vater schnallte sich an. »Haben Sie eine Waffe dabei?«

»Wiederholen Sie das bitte, wenn wir an einer Überwachungskamera vorbeifahren. Aber lauter.« Als er den scharfen Blick meines Vaters auf sich spürte, nickte Jesse in Richtung des Handschuhkastens. »Da drin. Abgeschlossen.«

»Wie schnell können Sie mit dem Pick-up fahren?«

»Es dürfte genügen.«

Ich beherrschte mich und schwieg. Jesse würde selbst mit einer lahmen Rostlaube noch einen Strafzettel für zu schnelles Fahren einheimsen. Er sah mich im Rückspiegel an.

»Sagst du’s mir jetzt?«

Plötzlich überfiel mich wieder panische Angst. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und schüttelte den Kopf. Jesse verzog das Gesicht. Dann fädelte er sich in den Verkehr ein.

»Was für eine Frau ist diese Maureen Swayze, mit der wir uns gleich treffen?«, erkundigte er sich.

Ich zog die Unterlagen über Primacon aus meinem Rucksack. »Eine Karrierefrau. Hochschulabschlüsse in Elektrotechnik und Molekularphysik von der Columbia. Doktortitel vom MIT. Hat in der Pharmabranche gearbeitet, bevor sie zehn Jahre lang Forschungsprojekte der Regierung leitete. Veröffentlicht hat sie unter anderem Nichtlineare Proteindynamik und Neurologische Fehlfunktion: die Mathematik der Zufallsbewegung.«

Als ich die Titel der Veröffentlichungen ablas, starrte er mich entgeistert im Rückspiegel an.

»Ich glaub, das hat irgendwas mit Chemie zu tun.« Ich beugte mich nach vorn zu meinem Vater. »Für mich hört sich das aber nicht danach an, als hätte sie Treibstoff erforscht.«

»Hat sie auch nicht. Sie hat die Sonderprojekte geleitet, und ihre Abteilung hat eine ganze Reihe von Operationen durchgeführt.«

Ich nickte. »Ich kann mich noch dran erinnern, dass sie in der Highschool war, als ich vom Renegade Canyon zurückgekommen bin. Rote Haare und eine laute Stimme.«

»Deine Mutter hat’s mir erzählt.«

»Sie kann sich auch noch an Swayze erinnern. Ich zitiere: Ein arrogantes Miststück.«

Er drehte sich zu mir um. Der überraschte Ausdruck auf seinem Gesicht war nicht gespielt. »Deine Mutter hat ihre Prinzipien. Aber manchmal denkt sie schwarz-weiß.«

»Und? Hat sie recht?«

»Maureen ist eine starke Persönlichkeit und manchmal etwas unangenehm, aber weiter würde ich nicht gehen. Kit, ist mit dir alles in Ordnung?«

Jesse warf einen Blick in den Rückspiegel. »Das wollte ich dich auch schon fragen. Deine Augen glänzen so komisch, und du wirkst irgendwie benommen. Als hätte dir jemand ein Kantholz über den Schädel gehauen.«

Nicht ganz. Aber so ähnlich.

Aus meiner Kehle drang ein undefinierbarer Laut, ein Mittelding zwischen Kreischen und Lachen.

»Oh ja, und zwar so fest, dass es für einen Homerun gereicht hätte.«

Die beiden wandten sich um und glotzten mich fassungslos an. Ich presste mir eine Faust auf den Mund und wartete darauf, dass sich meine Nerven wieder etwas beruhigten. Draußen zogen Reklametafeln, Palmen, Hotels, Luftfrachtbüros und Striplokale an uns vorbei, die im grellen Sonnenschein schäbig und ungepflegt wirkten. Autos wechselten mit hoher Geschwindigkeit die Spur und schossen hin und her wie Schmeißfliegen. Jesse folgte einem anderen Pick-up in eine Lücke im Verkehr und schnitt zwei Spuren, um bei einer Ampel noch durchzukommen.

Ich zwang meine Stimme in eine normale Tonlage. »Wird Swayze versuchen zu mauern?«

Dad runzelte die Stirn. »Sie ist immer ehrlich gewesen. Es kann gut sein, dass sie ihre eigenen Ziele verfolgt, aber ich glaube, sie wird uns alles sagen, was sie kann.«

»Das will ich ihr auch geraten haben. Das Leben eines kleinen Jungen steht auf dem Spiel.«

Der Kleine war zwei Jahre alt. Entführt von einem Serienkiller, an dessen Händen noch Beckys Blut klebte. Großer Gott.

»Aber um Maureen geht es gar nicht. Es geht um South Star«, sagte mein Vater.

»Und jetzt wirst du uns von dem Projekt erzählen?«

»Nur das, was nicht geheim ist.« Mit dem Zeigefinger schob er den Schirm seiner Baseballmütze nach oben. »Bei South Star ging es darum, die Leistungsfähigkeit von Soldaten zu verbessern. Man forschte nach Möglichkeiten, die Soldaten in die Lage versetzen sollten, selbst unter extremen Bedingungen körperliche und geistige Höchstleistungen zu erbringen.«

»Wie?«

»Sie wurden sozusagen getunt. Stärkung des Immunsystems, Verbesserung der Ausdauer und Reduzierung des Schlafbedarfs. Erhöhung der Schmerzschwelle, damit sie auch kämpfen konnten, wenn sie verwundet waren.«

Jesse lenkte den Pick-up auf die Auffahrt zum 405 und reihte sich in den Verkehr auf dem Highway ein. »Also so eine Art Übermenschen?«

»Es ging darum, unsere Soldaten in einer Kampfsituation am Leben zu erhalten. Wenn man zu wenig Schlaf bekommt, macht man Fehler, und dann sterben eventuell Kameraden. Wenn es einem aber gelingt, das Schlafbedürfnis auszuschalten, kann ein Soldat rund um die Uhr im Einsatz sein, ohne an Leistungsfähigkeit zu verlieren. Man muss weniger Soldaten in den Kampf schicken und riskiert dadurch weniger Leben.«

»Swayze hat Schlaflosigkeit entwickelt?«, fragte Jesse.

»Sozusagen.«

»Und nach Möglichkeiten gesucht, die Schmerztoleranz zu erhöhen?«

Er wechselte die Spur. Der Verkehr war typisch für Los Angeles: Riesige Geländewagen, Limousinen und Sportwagen kämpften um die Vorherrschaft auf der Straße. Am Straßenrand standen Verkehrsschilder, die langsamere Verkehrsteilnehmer aufforderten, die rechte Spur zu benutzen, doch niemand kümmerte sich darum, denn kein Einheimischer gab zu, dass ein anderes Auto schneller war als seins. Nie im Leben.

»Es ging nicht um Schmerztoleranz«, sagte mein Vater. »Wichtig war die Schmerzschwelle. Die Soldaten sollten Schmerzen gar nicht erst empfinden.«

»Dafür gibt’s einen Namen«, gab Jesse zurück. »Morphium.«

»Stimmt. Im amerikanischen Bürgerkrieg war Morphium ein hervorragendes Schmerzmittel, und es funktioniert auch heute noch, aber wenn man es einem Soldaten spritzt, kann er nicht mehr klar denken und handeln. Angenommen, man könnte die Schmerzempfindung ausschalten, ohne das Denkvermögen des Soldaten negativ zu beeinflussen. Was wäre, wenn man Leute gegen Schmerzen impfen könnte, damit Soldaten auch dann weiterkämpfen, wenn sie verwundet sind?«

»Bei South Star ging es darum, eine Schmerzimpfung zu entwickeln?«, sagte ich.

»Ja.«

Jesse schüttelte den Kopf. »Man manipuliert Soldaten so, dass sie nicht schlafen müssen und keine Schmerzen empfinden. Unglaublich.«

»Ich glaube, Sie machen es sich zu einfach«, sagte mein Vater.

»Nein. Ich habe einfach die Erfahrung gemacht, dass so was nicht unbedingt ein Fortschritt sein muss.«

»Es klingt vielleicht grausam, wenn man Soldaten weiterkämpfen lässt, obwohl sie verwundet sind«, erwiderte mein Vater. »Aber wenn man achtzig Kilometer vom nächsten Sanitäter entfernt von Granatsplittern erwischt wird und sich dann von seinen Kameraden evakuieren lassen muss, hat das nichts mit Mitgefühl zu tun. Es ist riskant, und es gefährdet den Einsatz. Wenn verwundete Männer sich selbst verteidigen können und damit der Einheit helfen, ist das für alle ein Vorteil.«

»War dieser Impfstoff chemisch? Oder psychologisch? Oder was ganz anderes?«, fragte ich.

»Das haben nur einige wenige gewusst. Wenn ich raten müsste – neurobiologische Verfahren, kognitive Verhaltenspsychologie, Zellregulierung …« Er zuckte mit den Achseln. »Aber egal, um was genau es bei South Star ging, ich vermute, irgendwas ist schiefgegangen. Und zwar ganz fürchterlich.«

Jesses Hand umklammerte das Lenkrad. »Und anstelle eines Übersoldaten hat man einen Serienmörder geschaffen?«

»Oder beides. Was noch viel schlimmer ist.«

Ich beugte mich nach vorn. »Heute Morgen habe ich mit Valerie Skinner gesprochen. Sie sagt, sie hat keinen Krebs. Irgendwas gräbt Tunnel in ihr Gehirn.«

Jesses Schultern verkrampften sich. »Verdammt.«

Mein Vater schien den Verkehr vor sich zu beobachten. Doch die Augen in seinem wettergegerbten Gesicht starrten ins Leere.

»Du siehst nicht gerade überrascht aus«, sagte ich.

»Ich hab überprüft, warum einige deiner ehemaligen Klassenkameraden gestorben sind, und Valerie passt in das Muster.«

»Was auch immer sich durch Valeries Gehirn bohrt, es verursacht neurologische Störungen, stimmt’s?«

Er warf mir einen finsteren Blick zu. »Das, was jetzt kommt, wirst du nicht gern hören.«

Coyote steckte die Schlüsselkarte in die Tür, betrat das Hotelzimmer und blieb stehen. Unter seiner Haut pulsierte die Angst. Er holte sensorische Daten ein: Augen, Ohren, Nase. Der Koffer stand in der Ecke, genau parallel zum Rand des Fensters. Der dünne Draht führte vom Griff des Waffenkoffers zum Fuß des Schreibtischstuhls. Die Schokolade ruhte auf der aufgeschlagenen Seite einer Zeitschrift und bildete damit ein rechtwinkliges Dreieck. Berührt man Schokolade, bleibt der Geruch an den Fingern hängen und verteilt sich im ganzen Raum, wenn man sich bewegt. Doch alles war noch so, wie er es hinterlassen hatte.

Er schloss die Tür und schaltete den Laptop ein. Dann drehte er das Wasser in der Dusche an und zog sich aus. Die Zeit drängte. Seine innere Unruhe spürte er als metallischen Geschmack im Mund.

Der Raum war sicher. Die Mission nicht.

Die Vorstadtmutti war er auf halbem Weg nach Hollywood losgeworden, als er die Perücke und die Kleidung in einen Müllcontainer geworfen hatte. Nachdem er ihre Anima abgeschüttelt hatte, war er endlich wieder er selbst geworden. Doch bevor er zur Basis zurückkehrte, hatte er an einem Internetcafé gehalten, um seine E-Mails und News-Feeds zu lesen. Und dabei hatte er entdeckt, dass mehrere virtuelle Stolperdrähte ausgelöst worden waren.

Im Bad breitete sich Wasserdampf aus. Er stellte sich in die Dusche, und das heiße Wasser spülte den Geruch von Becky O’Keefe fort. Nicht den des verbrannten Fleisches, sondern ihren ganz persönlichen Geruch, den Geruch von Becky O’Keefe, den Gestank nach Korpulenz, nach Milch und feuchtem Fleisch.

Die E-Mail war eine Katastrophe gewesen, der Telefonanruf noch schlimmer. Seine Kontakte hatten ihm Trigger-Wörter genannt.

South Star. Explosion. Inzwischen waren Details seines Projekts durchgesickert – die Backstory, wie man das in Hollywood nannte. Gut, wegen dieser Aasgeier von der Presse hatte seine Mission inzwischen Aufsehen erregt. Doch die Trigger-Wörter hätten nie nach draußen gelangen dürfen.

Jemand wusste zu viel.

Coyote griff nach der Seife und begann zu schrubben. Mikrospuren von seinem Körper zu entfernen, war jetzt äußerst wichtig. Er durfte nicht verhaftet werden, denn das würde das Projekt gefährden. Doch wenn es wirklich dazu kam, spielten Spuren sowieso keine Rolle mehr. Wenn seine Mission scheiterte, würde er sich umbringen und seine Häscher mit sich in den Tod reißen. Er seifte sich die Haare ein. Der Gestank von Becky O’Keefe rann den Abfluss hinunter.

Jemand wusste zu viel und redete auch noch darüber. Es gab eine undichte Stelle. Er würde sie finden und beseitigen.

Er musste der Versuchung widerstehen, noch länger unter der Dusche zu bleiben. Es gab einiges zu tun. Die Stolperdrähte hatten ihn daran gehindert, seine Arbeit zu vollenden. Das Kind war noch da.

Die Daten? Er würde sie hochladen und Querverweise erstellen, sobald er mit Duschen fertig war.

Die Mutter? Das heiße Wasser stach ihm wie Nadeln in Brust und Bauch. Er fuhr mit der Seife über den gewölbten Rand der Narbe, und dann über die glatte Haut seines Bauchs. Die Mutter war ausgeblutet und totenstarr. Sie war weg.

Das Kind?

Coyote ließ die Seife seinen Bauch umrunden, wieder und wieder. Wasserdampf hüllte ihn ein. Irgendwann entglitt ihm die Seife, doch seine Hand fuhr fort, seinen Nabel zu umkreisen.

Kaltes Wasser schoss aus dem Duschkopf. Coyote blinzelte. Als er spürte, wie Haut auf Haut rieb, schaute er an sich hinab. Seine Hand umkreiste seinen Nabel. Seine Fingerspitzen waren ganz runzlig. Wie lange war er schon hier?

Coyote fegte den Duschkopf zur Seite und stellte das Wasser ab. Er hatte viel zu tun. Nachdem er sich ein Handtuch um die Hüften gewickelt hatte, ging er ins Schlafzimmer und checkte noch einmal seine Liste.

Das Auto. Die Daten. Die Mutter.

Die Mutter, die Mutter, irgendwas war mit der Mutter.

Nein – die Mutter war verschwunden. Die Mutter war weg. Das war die Wahrheit. Seine Mutter war nach Hollywood gegangen, das Hollywood, das jetzt draußen vor dem Fenster lag. Bleib hier. Heute Abend bin ich wieder da. In der heißen, hellen Wohnung in der Nähe der Hügel. Aber sie war nie zurückgekommen. Er hatte gewartet und sich in einer Ecke der Wohnung verkrochen, in einem Nest aus ihren Kleidern, bis der Hausverwalter ihn gefunden und das Jugendamt gerufen hatte. Doch ihr Verschwinden war ihr Geschenk an ihn gewesen. Denn so war er gezwungen, kämpfen zu lernen. Bedürfnisse machten stark. Mangel machte stark. Er war mehr als bereit gewesen für das Trainingslager der Army, für China Lake, für die Nachrichtendienste, in deren Auftrag er später gearbeitet hatte.

Und jetzt war er wieder allein. Sie wollten nichts mehr mit ihm zu tun haben.

Coyote rieb sich die Narbe und schnappte sich das Amulett vom Schreibtisch. Zwei Hälften eines Ganzen. Die Narbe kam von dem Granatsplitter im Amulett, und Coyote kam von South Star.

Er hatte eine Liste, er hatte einen Terminplan, doch jetzt musste er alles ändern. Er musste die undichte Stelle aufspüren. Und er wusste auch schon, wo er zu suchen hatte.

Coyote starrte aus dem Fenster auf die glitzernde Stadt zu seinen Füßen. Der Hunger wurde stärker. Er wollte essen, nur essen, bis er satt war. Er pfefferte das Handtuch in die Ecke. Dann legte er den Koffer aufs Bett und zog sich an.

Das Auto. Die Daten. Die Mutter.

Und jetzt die undichte Stelle. Er musste was dagegen tun.

Er zog ein T-Shirt und eine khakifarbene Hose an, dazu ein weites Hemd und eine Baseballmütze. Heute würde wieder mal der Drehbuchschreiber zum Einsatz kommen.

Aber irgendwas hatte er vergessen. Er konnte es schmecken, es lag in der Luft. Es hatte was mit einem Kind zu tun. Ein Kind, das die Nähe seiner Mutter suchte. Beckys Kind? Er blieb stehen. Doch der Gedanke war fort. Er klappte den Koffer zu, drehte sich um und ging.
  



13. Kapitel
 

Die blaugrünen Santa-Monica-Berge zogen sich quer über den Horizont. Jesse fuhr über hundertdreißig und näherte sich gerade einem Tankfahrzeug. Die Stimme meines Vaters klang monoton.

»Drei Todesfälle sind ganz besonders verdächtig. Phoebe Chadwick, Linda Garcia und Shannon Gruber. Alkohol, Magersucht und Lungenentzündung. Alles untypische Fälle.«

»Was verstehst du unter untypisch?«, fragte ich.

»Phoebe ging gern und oft auf Partys. Eines Tages in den Semesterferien stolperte sie vom Gehsteig und wurde von einem Bus überfahren. Sie hatte ein paar Drinks intus, war aber laut toxikologischem Bericht nicht betrunken. Schließlich stellte sich heraus, dass sie unter Muskelzittern litt, dass ihre Reflexe völlig durcheinander waren und dass sie Sprachschwierigkeiten hatte. Außerdem hatte sie sich eingebildet, dass Lampenfassungen reden konnten und dass sie von einer bekannten Nachrichtensprecherin verfolgt wurde.«

Nach einem Blick in den Seitenspiegel wechselte Jesse auf die linke Spur, um das Tankfahrzeug zu überholen.

»Es sind nur noch ein paar hundert Meter bis zur Ausfahrt für Wilshire.«

»Das weiß ich. Du kannst aufhören, mir deine Fingernägel in die Schulter zu krallen.«

Er schoss quer über vier Spuren nach rechts, riss das Steuer herum, um die Ausfahrt zu erwischen, und bremste scharf, als er um die Ecke auf den Wilshire Boulevard einbog.

Dad klammerte sich am Türgriff fest. »Dann Linda Garcia. Sie wurde quasi über Nacht magersüchtig und starb nach wenigen Monaten. Ihr Vater sagte, die Krankheit habe sie von innen heraus aufgefresesen. Als er sie ins Krankenhaus brachte, wog sie nur noch einunddreißig Kilo.«

Ich versuchte erst gar nicht, mir das vorzustellen. »Und Shannon? In ihrem Nachruf steht ›Lungenentzündung nach langer Krankheit‹, und Mom hat gesagt, dass Brustkrebs in ihrer Familie liegt.«

»Es war kein Krebs. Niemand weiß, was es war.«

»Woher …?«

Er drehte sich zu mir um. »In den letzten sechsunddreißig Stunden habe ich mit den Eltern dieser drei Frauen gesprochen. Ich habe mit ihnen zusammen gedient, ich habe Seite an Seite mit ihnen gearbeitet. Sie alle mussten ein Kind begraben.«

Jesse fuhr bei Gelb über den Sepulveda Boulevard. Wir kamen am Federal Building vorbei, das wie eine Salzsäule aus einer großen, leeren Fläche herausragte.

»Shannons Leben hatte sich in eine einzige Panikattacke verwandelt. Einmal wurde sie von ihrer Familie in einem Wandschrank gefunden. Aus Angst vor Staubmilben hatte sie sich in nasse Handtücher gewickelt. Ihre Angehörigen hätten sie fast in die Psychiatrie eingewiesen, aber ein Psychiater pumpte sie mit Thorazin voll, damit man sie festschnallen und eine Kernspintomografie machen konnte. Dabei wurden schwere Anomalien in ihrem Thalamus festgestellt.«

»Ein Gehirntumor?«, fragte Jesse.

»Abnormes Wachstum und Gewebsentartung. Dieser Teil ihres Gehirns hatte sich förmlich aufgelöst.«

Wir fuhren durch Westwood Village. Jesse schaute sich um. Hier kannte er sich aus, da er an der UCLA Jura studiert hatte. Zur Linken, an der Grenze zum Campus, erhaschte ich zwischen dem bunten Durcheinander aus Falafel-Buden, Kinos und Krimskramsverkäufern einen Blick auf das Medical Center.

»Schmerz ist lediglich eine Wahrnehmung im Gehirn«, sagte mein Vater. »Eliminiert man die Wahrnehmung, eliminiert man auch den Schmerz. Und das erreicht man, indem man einen Teil des Körpers vom zentralen Nervensystem trennt, oder indem man die Chemie im Gehirn verändert.« Seine Stimme war so trocken wie Sand. »Und jetzt stellt euch einen Impfstoff vor, der auf die zweite Variante abzielt.«

Ich musste an Valeries unsicheren Gang denken, an ihr schlechtes Erinnerungsvermögen und den Verfolgungswahn. Und daran, dass Ceci Lezaks Schädel nach ihrem Tod auf Wallys Behandlungsstuhl geröntgt worden war.

»Wer noch, Dad?«

»Einige Fälle passen nicht in das Muster. Der Tod von einigen Jugendlichen ist eindeutig auf Alkohol- oder Drogenmissbrauch zurückzuführen.«

»Chad Reynolds, der draußen in der Wüste gestorben ist?«

Er nickte. »Die Leiche wurde von Tieren angefressen, aber es war noch genug übrig, um feststellen zu können, dass er Schlafmittel im Blut hatte. Bei Billy D’Amato war es ähnlich – am Unfallort roch es penetrant nach Whiskey.«

»Ted Horowitz?«

Er schüttelte den Kopf. »Tragischer Unfall. Er ist mit dem Kopf voraus in einen Propeller geraten.«

Jesse, der erst jetzt davon erfuhr, zuckte zusammen.

»Ich kenne den Offizier, der auf der Nimitz für den Flugbetrieb zuständig ist. Die Untersuchung war mehr als gründlich. Teddy war sehr beliebt, und man hat versucht, eine Erklärung für den Unfall zu finden, ohne ihm die Schuld daran zu geben. Aber es war schlicht und einfach Dummheit.«

Ich bekam schon wieder Kopfschmerzen. Links und rechts vom Highway tauchten Bürotürme und Appartementblocks auf. Der Boulevard wurde jetzt kurviger und schlängelte sich wie ein Fluss zwischen hohen Klippen hindurch.

»Und damit wären wir bei Dana West«, sagte mein Vater.

»Der Krankenhausbrand?«

»Es war Brandstiftung.«

»Woher weißt du das?«

»Es gibt da jemand, der mir noch einen Gefallen schuldig war, und …«

Sein Handy klingelte. Er nahm das Gespräch an und antwortete in kurzen, knappen Sätzen. Dann holte er einen Stift aus der Tasche und notierte sich etwas auf der Rückseite eines Umschlags.

Mein Magen rumorte. Ich legte eine Hand auf meinen Bauch. So klein dieses Wesen in mir auch war, es machte sich bereits in meinem Leben bemerkbar. Jesse wechselte auf die rechte Spur. Im Nacken fielen seine Haare bis auf den Hemdkragen. Am liebsten hätte ich sie beiseitegeschoben, ihn aufs Ohr geküsst und es ihm gesagt, bevor ich vor Freude platzte oder in Tränen ausbrach. Er hielt vor einer roten Ampel.

»Ich habe die Adresse von Primacon überprüft. Noch zwei Blocks.«

Mein Vater beendete das Gespräch.

Jesse wandte sich an ihn. »Wenn Dana West ermordet wurde, dann …«

»Darüber reden wir später.«

Im nächsten Moment öffnete mein Vater die Tür, sprang aus dem Wagen und rannte zwischen den Autos hindurch über die Kreuzung.

»Was soll das denn?«

Jesse schlug mit der Hand auf das Lenkrad. »Er will allein mit Swayze reden.«

Und offenbar hatte er gedacht, dass er uns reinlegen konnte, weil ich bei Jesse bleiben musste, um seinen Rollstuhl von der Ladefläche des Pick-ups zu holen. Ich sprang aus dem Wagen.

Jesse wies auf die Straße. »Vergiss es. Lauf ihm nach.«

»Nein.«

Ich zerrte an dem Spannseil, mit dem der Rollstuhl auf der Ladefläche gesichert war. Mein Vater war schon einen halben Block entfernt. Die Ampel schaltete auf Grün; die Autos fuhren an.

Jesse beugte sich aus dem offenen Fenster. »Evan, lass es.«

Wild hupend preschten Autos an mir vorbei. Ich zerrte den Rollstuhl von der Ladefläche und schleppte ihn zu Jesse nach vorn in die Fahrerkabine. Ein schweres Motorrad rollte an uns vorbei. »Idiot!«, brüllte der Fahrer.

Ich knallte die Beifahrertür zu. »Wir treffen uns in Swayzes Büro!«

Dann rannte ich meinem Vater hinterher, über die Kreuzung und die Straße hinunter.

 

Der Argent Tower war ein Hochhaus mit fünfundzwanzig Stockwerken aus getöntem Glas, das wie ein keltisches Kreuz geformt war. Auf dem weitläufigen Platz vor dem Gebäude säumten violetter Salbei und weißer Jasmin einen extravaganten Brunnen. Ein Banner über dem Eingang verkündete, dass hier 18 000 Quadratmeter Bürofläche vermietet wurden. Ich stürmte über den Gehsteig und sah gerade noch, wie mein Vater quer über den Platz zum Eingang ging. Mein Mund war staubtrocken. Warum hatte er das getan?

Als ich durch die Drehtür in die Eingangshalle gelangte, war ich völlig außer Atem. Ich schaute mich um. In der Mitte öffnete sich das Gebäude zu einem spektakulären Atrium. Zwei Zwischengeschosse umrahmten die Eingangshalle, und darüber schraubten sich Laufgänge über zwölf Stockwerke nach oben. Die Fahrstühle hatten Fenster aus Plexiglas, die eine großartige Aussicht boten. Dieses Gebäude war zu Repräsentationszwecken erbaut worden und offenbar brandneu. Auf einem hohen Gerüst neben dem Eingang pinselten zwei Maler den Namen eines noch zu eröffnenden Feinkostgeschäfts an die Wand. Wenn man dem Banner draußen glauben konnte, hatten sich allerdings noch nicht allzu viele Mieter eingefunden.

Der Mann am Empfang riss sich aus seiner Lethargie und beugte sich vor. »Zu wem möchten Sie?«

»Ich bin furchtbar spät dran. Evan Delaney. Ich habe einen Termin mit Dr. Swayze von Primacon.«

Sein Gesicht hatte eine erstaunliche Ähnlichkeit mit dem einer Kröte. Er notierte etwas auf einem Klemmbrett und schob es mir entgegen. »Unterschreiben Sie bitte hier.«

Ich kritzelte meinen Namen auf das Blatt. Er vermerkte die Uhrzeit und befestigte lustlos ein quadratisches Stück Papier an einem Clip. »Geben Sie das wieder ab, wenn Sie gehen.«

Ich steckte das Namensschild an. »Welches Stockwerk?«

»Sieben. Nehmen Sie den Fahrstuhl auf der anderen Seite der Halle. Der Fahrstuhl hinter mir führt zur Tiefgarage, und …«

»Danke.« Ich bog um die Ecke und bemerkte, dass sich soeben die Türen des Fahrstuhls schlossen. »Moment bitte.«

Eine Hand schob sich zwischen die Türen. Ich sprang in den Fahrstuhl und wischte mir den Schweiß von der Stirn.

»Tut mir leid, dass ich so spät komme. Der Verkehr war fürchterlich.«

Die Türen des Fahrstuhls schlossen sich. Während der Fahrt konnte man auf das Atrium hinuntersehen.

»Warum willst du nicht, dass ich dabei bin?«, fragte ich. »Und jetzt sag bloß nicht, dass es was mit Geheimhaltung zu tun hat.«

»Wenn ich allein bin, kriege ich mehr Informationen aus ihr heraus.«

»Informationen, die du dann auch nach Belieben filtern kannst?«

»Stellst du etwa meine Beweggründe in Frage?«

Ich drehte mich zu ihm. »Das war gemein von dir.«

Der Fahrstuhl hielt im zweiten Stock. Die Türen öffneten sich. Es war niemand da.

Mein Vater drückte auf den Knopf zum Schließen der Türen. »Behandle Jesse nicht wie ein rohes Ei.«

»Wie bitte?«

»Er ist intelligent bis zum Gehtnichtmehr, und er hat Mumm. Als ich ihn kennengelernt habe, war mir das noch nicht klar.«

Der Fahrstuhl hielt im dritten Stock. Wieder ein leerer Flur. Die Türen bewegten sich aufeinander zu, blieben halb geöffnet stehen, gingen wieder auf und schlossen sich dann im Zeitlupentempo. Mein Vater drückte mehrmals auf die Sieben.

»Glaubst du, jemand, der so klug und zäh ist wie er, erwartet von mir, dass ich seinetwegen Zugeständnisse mache? In einer solchen Situation? Ich glaube das nicht.« Er beobachtete, wie die Nummern der Stockwerke aufleuchteten. »Also trag es mit Fassung und hör auf, dich für ihn zu schämen. Die Sache ist ernst.«

Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht schoss.

Er runzelte die Stirn. »Du kochst ja vor Wut. Beruhig dich wieder.« Sein Gesichtsausdruck wurde weicher. »Ich weiß doch, wie viel dir an Jesse liegt.«

Um ein Haar hätte ich ihn angebrüllt. Wag es ja nicht, Mitleid mit ihm zu haben! Ich ballte die Hände zu Fäusten.

»In Ordnung. Aber ich komme mit.«

Seine Mundwinkel zuckten, dann gab er nach. Mit zusammengekniffenen Augen, als müsste er den Horizont nach Komantschen absuchen, spähte er durch die Fenster des Fahrstuhls nach unten ins Atrium.

»Dana West war Krankenschwester bei der Air Force. Hast du das gewusst?«

»Nein.«

»Als sie starb, war sie in Blackfoot Depot stationiert.«

»Wo ist das?«

»Blackfoot Depot ist ein Stück Salzwüste mitten in Wyoming. Eine gottverlassene Gegend, und das Krankenhaus war im Grunde genommen nur eine größere Arztpraxis. Eine Gasexplosion im OP-Saal zerstörte fast das gesamte Gebäude. Das, was noch übrig war, wurde vom Feuer in Schutt und Asche gelegt.«

»Woher weißt du, dass es Brandstiftung war?«

Der Fahrstuhl kam mit einem kräftigen Ruck zum Stehen und federte dann an den Kabeln auf und ab. Die Türen öffneten sich, und wir hatten eine Etage ohne Mieter vor uns: nackter Beton und von der Decke hängende Leitungen. Wir standen einen halben Meter über dem Fußboden.

»Dieses Gebäude hat noch ein paar Mängel, die dringend repariert werden sollten«, bemerkte ich.

Mein Vater hämmerte auf Knöpfe. Widerstrebend schlossen sich die Türen. Wir hielten den Atem an, als der Fahrstuhl sich in Bewegung setzte.

»Brände im OP-Saal sind so gut wie immer tödlich. Wenn man einen Laser oder einen Elektrokauter in einer Umgebung mit angereichertem Sauerstoff einschaltet, hat das eine verheerende Wirkung. In der Regel verbrennt dann der Patient.«

»Und was ist mit Dana passiert?«

»Dana war der Patient.«

Die Türen des Fahrstuhls öffneten sich erneut. Die Stimme einer Frau durchbrach mein entsetztes Schweigen.

»Phil Delaney. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel.«

Im eleganten Foyer von Primacon stand Dr. Maureen Swayze, die Hände in die Hüften gestemmt, ein amüsiertes Lächeln auf den Lippen. Sie wirkte alles andere als überrascht, eher wie eine Frau, die diesen Besuch schon lange erwartet hatte.

Mein Vater nahm seine Baseballmütze ab, lächelte sie an und reichte ihr die Hand. »Hallo, Maureen.«

Er wies auf mich. »Meine Tochter Evan.«

Swayze hob das Kinn und musterte mich durch ihre randlose Brille. Wenn ich ihren Silberblick richtig deutete, war ich für sie nicht viel mehr als ein interessantes Retrovirus.

»Sie haben dieses Glitzern in den Augen, das offenbar in der Familie liegt. Phil nannte es Selbstbewusstsein.« Sie grinste ihn an. »Hat sie auch deine Schwäche für Jack Daniels und Patsy Cline geerbt?«

»Ja, hat sie«, antwortete ich anstelle meines Vaters.

»›Sweet Dreams‹ aus der Jukebox?«

»›Crazy‹ liegt mir mehr.«

Sie lachte kurz und trocken.

Ihr Haar hatte die Farbe von Bronze. Als junge Frau war sie eine dieser rassigen Rothaarigen gewesen, die ihre Haare im Gegenwind flattern lassen und dabei auch noch gut aussehen. Jetzt, mit einem Bleistift im nachlässig gebundenen Pferdeschwanz und einer locker sitzenden Bluse über dem Rock, wirkte sie überarbeitet und spröde. Der Silberblick rührte wahrscheinlich daher, dass sie dreißig Jahre lang in das Okular eines Mikroskops gestarrt hatte.

»Es geht um China Lake, stimmt’s?«, fragte sie.

»Ja«, erwiderte mein Vater. »Aber nicht nur.«

»Ich hab es in den Nachrichten gehört. Kommt mit.«

Sie nannte der Rezeptionistin unsere Namen. Während das Mädchen sie notierte, hielt sie eine Magnetstreifenkarte vor das Codeschloss an einer Doppeltür und führte uns an Büros vorbei einen Gang hinunter. Der Teppich war weich und flauschig, die Tapete dezent. Primacon schien gut zu laufen. Männer in Hemdsärmeln arbeiteten konzentriert an Computern, diskutierten mit zusammengesteckten Köpfen oder zeichneten Diagramme von Molekülen auf Weißwandtafeln.

»Sehr beeindruckend«, sagte mein Vater. »Um was geht es bei den Forschungsprojekten hier?«

»Deaggregation von Enzymen in Amyloidablagerungen als Ansatz für die Heilung von Parkinson und Alzheimer.«

Sie betrat eines der Büros. Akten stapelten sich auf Stühlen und in Regalen, und auf einer Kommode stand eine verdorrte Grünlilie. Auf dem Bücherregal entdeckte ich zwei Erkennungsmarken an einem gerahmten Foto, auf dem die junge Swayze Arm in Arm mit einem Army Ranger zu sehen war. Sie trug Jeans, ein ärmelloses Oberteil und eine Baskenmütze, die bei ihr allerdings nicht Mademoiselle, sondern Kommandotrupp signalisierte. Wahrscheinlich hatten die beiden ihre Abende damit verbracht, Kugeln in die Schlafzimmerwand zu spucken.

Mein Vater schlug seine Baseballmütze gegen seinen Oberschenkel. »Ich habe gehört, dass die Morde in China Lake von jemandem begangen worden sein könnten, der etwas mit dem Stützpunkt zu tun hatte, als du damals dort gearbeitet hast.«

Sie räumte zwei Stühle für uns frei und ließ die Sachen einfach auf den Boden fallen. »Und warum seid ihr dann hier und nicht bei der Polizei?«

»Die Opfer sind alle aus Evans Abschlussklasse an der Highschool.«

Sie ließ sich in den Stuhl hinter ihrem Schreibtisch sinken. »Das erklärt, warum du hier reinschneist wie ein Fallschirmjäger und deine Tochter im Schlepptau hast. Ihr glaubt also, ich kann euch einen Namen geben?«

»Das hoffen wir.«

Swayze nahm ihre Brille ab, rieb sich die Stelle an der Nase, wo das Gestell einen roten Abdruck hinterlassen hatte, und starrte meinen Vater an. »Ihr habt Angst.«

»Ins Schwarze getroffen.«

»Könnt ihr mir außer dem, was in den Nachrichten gesagt wurde, noch weitere Informationen geben?«

Ich setzte mich. »Von einem Informanten weiß ich, dass der Killer etwas mit dem Projekt South Star zu tun hatte.«

Swayzes Augenbrauen schossen nach oben. »Wie kommen Sie an Informanten, die Details zu einem Geheimprojekt verraten können?«

»Mein Informant hat mir gesagt, dass der Killer Coyote genannt wird.«

Sie trommelte mit den Fingern auf ihrem Schreibtisch herum. »Lassen Sie mich raten. Ihr Informant hat angedeutet, dass dieser Killer einer von South Stars Robosoldaten ist.«

»Wie bitte?«

Sie sah meinen Vater. »Was weiß sie?«

»Das, was öffentlich zugänglich ist. Maureen, du …«

»Ziel des Projekts war also Ihrem Informanten nach, das Nahrungs- und Schlafbedürfnis von Soldaten im Kampf zu reduzieren. Zu verhindern, dass sie vor Schmerzen zusammenbrechen. Und ich habe sie in Drohnen verwandelt. In Maschinen, die grundlos und ohne Reue töten. Robosoldaten. Richtig?«

»Falsch«, erwiderte ich. »Ich habe absolut nichts dagegen einzuwenden, wenn jemand versucht, unseren Truppen körperliche Überlegenheit in einer Kampfsituation zu verschaffen.«

Mein Vater lächelte sie beschwichtigend an. »Maureen, wir sind nicht hergekommen, um mit dir zu streiten.«

»Deine Tochter schon«, sagte Swayze wütend. »Sie glaubt, dass mein Projekt der Grund dafür ist, dass ihre Freunde getötet wurden. Sie brauchen es gar nicht zu leugnen.«

Ich versuchte es erst gar nicht. Lügen war noch nie meine Stärke.

»Ich weiß nicht, wie viel Propaganda Sie geschluckt haben, aber Schmerzen und Erschöpfung bei Soldaten im Kampfeinsatz zu verhindern, ist nicht unmenschlich, sondern lebensrettend.«

Sie griff nach den Erkennungsmarken, die an dem Fotorahmen hinter ihr hingen, und schleuderte sie auf den Schreibtisch.

»Die hier haben meinem Mann Sam gehört. Als seine Einheit in einen Hinterhalt geriet, wurde er von einem Granatwerfer in den Bauch getroffen. Der Feind rückte näher, aber er hatte so große Schmerzen, dass er sich nicht selbst verteidigen konnte. Seine Einheit hat sich geweigert, ihn zurückzulassen. Um zu verhindern, dass seine Männer starben, während sie ihn schützten, hat er sich das Gewehr an den Kopf gehalten und abgedrückt.«

Der stahlharte Blick in ihren Augen beunruhigte mich. Ich sah mir das Foto mit dem lächelnden Ranger an.

»Ich wollte verhindern, dass so was anderen Soldaten passiert. Schmerzen zu verhindern ist ein legitimes Ziel. Also hören Sie auf, so zu tun, als müssten Sie sich in meiner Gegenwart die Nase zuhalten.«

Sie hängte die Erkennungsmarken wieder über den Rahmen.

»Verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte sie. »Meine Arbeit in China Lake war ein militärisches Forschungsprojekt, was mir von Anfang an bewusst war. Das menschliche Gehirn ist nun mal das ultimative Waffensystem.«

»Dr. Swayze, genau deshalb habe ich ja solche Angst. Einige meiner Klassenkameraden sind an neurologischen Problemen gestorben.«

»Und jetzt glauben Sie, dass diese Todesfälle etwas mit der Explosion im Renegade Canyon zu tun haben?« Sie starrte mich an. »Ja, jetzt erinnere ich mich wieder. Sie sind damals im Flur der Sporthalle zusammengebrochen. Aber ein Zusammenhang ist völlig unmöglich.«

»Wie können Sie da so sicher sein?«

»Wir haben Ihren Gesundheitszustand im Auge behalten. Die Explosion hatte keinerlei Folgen. Sie haben damals ja nicht einmal Rauch eingeatmet.«

»Und wenn dieses Ding eine lange Inkubationszeit hatte?«

Sie hob die Hand. »Es gibt kein ›Ding‹. Es ist unmöglich. Das ist alles, was ich dazu sagen kann.«

Ihr Telefon klingelte. Sie nahm das Gespräch an und legte nach zwei knappen Sätzen wieder auf. »Ich muss was im Labor überprüfen. Kommt mit, ich zeig euch alles.«

Wir folgten ihr aus dem Büro und den Flur entlang. Swayze steckte sich zerstreut ihre Bluse in den Rock und nickte einigen Mitarbeitern zu, an denen wir vorbeigingen.

»Nach meiner Zeit in China Lake habe ich mich auf die Erforschung von neurodegenerativen Krankheiten spezialisiert.« Sie wies auf die umliegenden Büros. »Behandlung von Parkinson, Umkehrung von Alzheimer durch Stärkung der körpereigenen Abwehrmechanismen gegen schädliche Proteinansammlungen, die das Gehirn zerstören – das Potenzial ist enorm. Einfach überwältigend. Und wir sind an vorderster Front mit dabei.«

In einem Labor sah ich Reagenzgläser, Computer und zwei Männer, die Gleichungen auf eine Weißwandtafel kritzelten.

Sie starrte mich an. »Ich werde mit Ihnen nicht über meine als geheim eingestufte Forschungsarbeit sprechen. Aber eines kann ich Ihnen sagen – wenn die Explosion damals zu gesundheitlichen Schäden bei Ihren ehemaligen Mitschülern geführt hat, werde ich dieses Labor aufessen, bis hin zur letzten Petrischale.«

»Ich sorge für das Ketchup, wenn es so weit ist«, sagte ich.

Sie lachte trocken. »In Ordnung. Aber jetzt zur Sache. Ihr glaubt, jemand aus China Lake läuft Amok. Das war vor zwanzig Jahren; ich brauche also noch ein paar Informationen, die meinem Gedächtnis nachhelfen.«

»Ein junger Mann, achtzehn, neunzehn, vielleicht auch Anfang zwanzig. Vermutlich weiß«, sagte mein Vater.

»Ordentlich. Und zwar zwanghaft. Zielorientiert«, sage ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich brauche mehr.«

»Ein Einzelgänger ohne Gefühle. Vielleicht eine Nachteule.«

Swayze wurde langsamer und legte einen Finger auf die Lippen.

»Fällt Ihnen jemand ein?«, fragte ich.

»Ich bin mir nicht sicher.«

Wir gelangten an eine schwere Tür. Swayze stieß sie auf und marschierte voraus in ein Labor. Mein Vater folgte ihr. Ich blieb wie angewurzelt im Gang stehen.

Mein Vater drehte sich um. »Kommst du?«

Auf der Tür prangte ein Symbol, das vor radioaktiver Strahlung warnte.

»Ich bin …«

Schwarz, gelb und riesengroß: VORSICHT STRAHLUNG.

»Tut mir leid, mir geht’s nicht gut.« Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn. »Wo ist die nächste Toilette?«

Die beiden starrten mich verblüfft an. Swayze wies um die Ecke.

»Beim Empfang. Sie brauchen keine Magnetkarte, um rauszukommen. Soll ich Sie begleiten? Ist alles in Ordnung?«

Ich wich zurück. »Ja, aber …«

Mein Vater machte einen Schritt auf mich zu. Ich schüttelte den Kopf.

»Versuch, einen Namen zu bekommen.« Dann drehte ich mich um und rannte den Flur hinunter.

Verdammt. Ich brauchte frische Luft. Und ich brauchte Gewissheit, ich musste wissen, ob ich wirklich schwanger war. Ich musste diesen Albtraum beenden. Inzwischen waren nicht nur ich und meine ehemaligen Klassenkameraden in Gefahr, sondern vielleicht auch mein Kind. Unser Kind.

Ich stieß die Tür zum Empfang auf. Die Tapete an der Wand war zu bunt. Das Grün der Topfpflanzen zu grell. Zwei Besucher wanderten vor dem Tisch der Rezeptionistin auf und ab und warteten darauf, dass sie ihr Telefonat beendete. Ich ging die vier Schritte bis zur Damentoilette und konnte hören, was das Mädchen sagte.

»Dr. Swayze, Archie vom Sicherheitsdienst hat gerade angerufen. Unten in der Halle ist ein Mann, der zu Ihnen möchte. Das ist jetzt der dritte Besucher in einer Stunde, und Archie hielt es für besser, das mit Ihnen abzuklären«, sagte sie. »Der Mann sitzt im Rollstuhl.«

Ich wandte mich zu ihr um. »Sagen Sie Dr. Swayze, dass der Mann unten …«

Die beiden Männer am Empfang drehten sich gleichzeitig um. In ihren Anzügen steckte ungewöhnlich viel Muskelmasse. Der eine war weiß, Ende vierzig, mit kurz geschorenen Haaren und einer Narbe, die mitten durch seine Augenbraue verlief. Der zweite war Afroamerikaner, Mitte dreißig, mit einem kahl rasierten Schädel und einem Ziegenbärtchen. Die beiden hätten Vertreter sein können, die einfach gerne Gewichte stemmten, um in Form zu bleiben. Doch ihre Haltung verriet sie.

Vor allem ihre Hände. Beide hatten die Arme leicht vom Körper abgespreizt, damit sie die Hände frei hatten, wie ein Kampfsportler, der durch eine dunkle Gasse ging, oder ein Polizist, der gleich seine Waffe ziehen würde. In meinem Kopf machte es Klick. FBI. Der Weiße las meinen Namen von meinem Besucherausweis ab. Die beiden trugen nichts dergleichen.

»Dr. Swayze, bleiben Sie bitte dran«, sagte die Rezeptionistin. Dann legte sie die Hand auf den Hörer und lächelte mich an. »Ja, bitte?«

Der Schwarze sah auf die Uhr. »Wir kommen später noch mal vorbei.«

Die Männer marschierten zum Fahrstuhl, ohne sich noch einmal nach mir umzusehen.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Rezeptionistin.

Die beiden waren nicht vom FBI, sonst hätten sie sich erkundigt, warum ich hier war.

Ich ging ihnen nach. »Entschuldigen Sie bitte.«

Sie ignorierten mich. Der Fahrstuhl kam.

»Könnten Sie bitte einen Moment warten?«

Die Türen öffneten sich, die Männer traten hinein. »Hey, Sie.« Der Mann mit der Narbe drückte auf einen Knopf. »Warten Sie.« Der Schwarze starrte mich an. Dann schlossen sich die Türen.

Ich wandte mich an die Rezeptionistin. »Was wollten die beiden?«

»An einer Besprechung teilnehmen. Sie haben sich meine Besucherliste angesehen, weil sie wissen wollten, wer schon da ist.«

Ich ging zum Schreibtisch der Rezeptionistin. Auf der Liste standen nur drei Namen: Swayzes, der meines Vaters und meiner.

»Rufen Sie sofort beim Sicherheitsdienst an«, sagte ich. »Fragen Sie Archie, wer diese Männer sind.«

»Was ist denn los?«

»Hier stimmt was nicht. Die beiden hatten keine Besucherausweise.«

Sie rief unten in der Eingangshalle an. Nach einem Moment runzelte sie die Stirn.

»Die beiden Männer haben sich nicht beim Empfang unten gemeldet. Archie ist stinksauer.« Dann sagte sie ins Telefon: »Ja, sie kommen jetzt runter.«

Ich starrte auf den Fahrstuhl. »Wo ist die Treppe?«

Die Rezeptionistin, die immer noch am Telefon hing, deutete nach rechts.

»Archie soll meinem Freund sagen, dass er unten bleiben und die beiden Männer beobachten soll.«

Ich rannte los.

 

Ich hastete die Treppe hinunter, begleitet von meinem keuchenden Atem, der von den Wänden widerhallte. Der Fahrstuhl funktionierte nicht richtig, und vielleicht konnte ich die beiden Männer noch einholen. Die Schwerkraft und das Adrenalin in meinem Blut arbeiteten für mich.

Ich war jetzt ganz sicher, dass die beiden einem Geheimdienst angehörten. Wären sie vom FBI gewesen, hätten sie mich nicht ignoriert, als ich sie angesprochen hatte.

Ich hatte die zweite Etage erreicht und lief weiter. Aber wahrscheinlich war es sinnlos. Selbst wenn der Fahrstuhl zwischendurch einmal stehen blieb, sie hatten schon zu viel Vorsprung. Als ich das Zwischengeschoss erreichte, ließ ich mich gegen die Feuerschutztür fallen und stolperte auf das obere Zwischengeschoss hinaus.

Ein Laufgang zog sich um die Etage. Unter mir war die Eingangshalle, über mir erhob sich das Atrium. Rechts von mir führte eine Treppe zum ersten Zwischengeschoss, von dem eine breitere Treppe runter in die Eingangshalle führte.

Ich stürzte zum Geländer und sah nach unten. Die Maler standen immer noch auf ihrem Gerüst in der Nähe des Eingangs. Archie marschierte auf die Fahrstühle zu und zog sich im Gehen die graue Hose hoch. Er machte einen wachsamen, aber nur halbwegs fähigen Eindruck, und ich bezweifelte, dass die beiden Agenten Schwierigkeiten hatten, an ihm vorbeizukommen. Jesse wartete auf der anderen Seite der Eingangshalle vor dem zweiten Fahrstuhl.

»Jesse.«

Meine Stimme hallte durch das Atrium. Erst als ich winkte, entdeckte er mich. Er hob die Hände und sah mich fragend an. Ich blickte nach oben, während ich immer noch über dem Geländer hing. Der Fahrstuhl näherte sich. Ich hatte volle Sicht auf die zwei blauen Anzüge. Und auf das weiße und das schwarze Gesicht darüber.

Was zum Teufel hatte ich eigentlich vor? Mich ihnen in den Weg zu stellen?

Nein. Ich musste rausfinden, warum sie zu Maureen Swayze wollten und sich meinen Namen gemerkt hatten. Ich ließ das Geländer los und drückte auf den Knopf für den Fahrstuhl. Die Agenten und ich würden gemeinsam nach unten fahren. Es waren nur zwei Stockwerke – nicht viel Zeit für ein nettes Gespräch. Aber da die beiden sich sowieso nicht gern unterhielten, konnte ich den Smalltalk auslassen und ihnen gleich in die Eier treten.

Allerdings nur verbal. Ich stellte mich vor der Tür in Position. Der Fahrstuhl war fast da.

Und fuhr weiter. An mir vorbei.

Verdammt. Ich rannte wieder zum Geländer. Ein Stockwerk unter mir machte es Ping. Der Fahrstuhl blieb stehen, die beiden Männer traten heraus.

Ich schoss hinüber zur Treppe und hastete nach unten. Die Agenten schlenderten über das untere Zwischengeschoss auf die breite Treppe zu, die nach unten in die Eingangshalle führte. Jesse rief meinen Namen, und ich deutete auf die beiden Männer.

Ich lief auf die beiden zu. »Agent Mulder! Ihr Hosenschlitz steht offen.«

Der Schwarze drehte sich um. Seine Glatze glänzte wie eine Bowlingkugel. Er beriet sich kurz mit seinem Kollegen, dann wurden die beiden schneller.

»Kommen Sie zurück. Dann können Sie an der Besprechung teilnehmen«, rief ich. »Es gibt auch Donuts. Mit Füllung.«

Unter uns gingen mehrere Leute durch die Eingangshalle, die angeregt miteinander diskutierten. Jesse befand sich hinter ihnen und suchte verwirrt meinen Blick. Die beiden Männer hatten jetzt die breite Treppe erreicht und nahmen immer zwei Stufen auf einmal. Ich wollte gerade das Gleiche tun, als mir ein gelbes Warnschild ins Auge fiel: Vorsicht! Rutschgefahr. Sofort musste ich daran denken, wie Scarlett O’Hara die Treppe ihres Hauses hinuntergestürzt war und ihr ungeborenes Baby verloren hatte. Ich hielt mich am Geländer fest und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen.

Unter uns trabte Archie durch die Halle, wobei er sich schon wieder die Hose hochzog. »He, Sie da. Stehen bleiben.«

Einige Leute schoben sich durch die Drehtür nach draußen. Die Agenten schlossen sich ihnen an. Ich erreichte den Fuß der Treppe und hörte, wie Jesse meinen Namen rief, während die beiden Männer im Schutz der Menge verschwanden.

Ich erreichte die Drehtür in dem Moment, als soeben ein paar Leute von draußen hereinkamen. Sie versperrten mir die Sicht, und ich musste mich zur Seite beugen, um die beiden Agenten in der Menschenmenge auf dem Vorplatz nicht aus den Augen zu verlieren. Plötzlich fühlte ich, dass der Mann auf der anderen Seite der Tür mich anstarrte. Ich drehte den Kopf in seine Richtung, doch er hatte schon das Gesicht abgewandt. Eine Baseballmütze auf einem blonden Haarschopf war alles, was ich erkennen konnte.

Die Sonne spiegelte sich im Glas der Tür, und ich stürzte nach draußen in die Hitze und den Verkehrslärm. Wo waren die beiden?

Moment mal. Irgendwas stimmte hier nicht …

Ich drehte mich um und sah wieder zu dem Gebäude hin. Die Drehtür bewegte sich immer noch. Der Blonde mit der Baseballmütze marschierte in die Eingangshalle, mit dem Rücken zu mir.

Wie er mich angestarrt hatte. Ich konnte seinen Blick immer noch auf mir spüren. Ein sonderbarer Blick, ein alter Blick, der sich anfühlte, als hätte er schon einmal auf mir geruht, früher, vor langer Zeit.

Der Lärm um mich herum schien leiser zu werden. Die Spiegelbilder vorbeifahrender Autos blitzten in den Glasfronten auf. Die Drehtür kam zum Stillstand. Die Maler beförderten gerade mit einem Flaschenzug ein paar Farbeimer nach unten. Und der Fremde steuerte direkt auf Jesse zu.

Jesse, der seinen Rollstuhl in Richtung eines Nebeneingangs gedreht hatte, runzelte die Stirn. Durch das Glas hindurch konnte ich sehen, wie er meinen Namen rief.

Ich blinzelte und legte mir die Hand an die Stirn. Der Fremde ging an Jesse vorbei. Ich zeigte mit dem Finger auf ihn.

Jesse drehte sich um und schaute ihm nach. Dann warf er mir einen Blick zu, als würde er sich vergewissern wollen. Er rief dem Mann etwas hinterher. Der Fremde ging weiter.

Jesse folgte ihm. Als er auf Höhe des Gerüsts war, hatte er ihn erreicht. Er streckte die Hand aus und packte den Fremden am Arm.

Ich hatte einen furchtbaren Fehler gemacht. Der Lärm war plötzlich wieder so laut wie vorher. Ich stürmte auf die Drehtür zu.

Der Fremde riss sich von Jesse los. Dann machte er einen Satz auf das Gerüst zu, packte einen Farbeimer und schleuderte ihn in Richtung von Jesses Kopf.

Ich war durch die Tür.

Jesse duckte sich. Der Farbeimer flog an ihm vorbei und krachte in die Glasfront. Mit einem lauten Krachen zersplitterte die Scheibe, über die sich wie ein Schwall Blut rote Farbe ergoss.

Einer der beiden Maler auf dem Gerüst begann laut zu fluchen.

Der Fremde stieß Jesse von sich. Er rollte nach hinten und krachte in das Gerüst. Die Maler rangen um ihr Gleichgewicht.

Einer von ihnen stürzte und suchte mit rudernden Armen nach Halt, während Farbeimer, Roller und Pinsel nach unten sausten. Im Fallen gelang es dem Mann, sich an dem Podest festzuhalten, und dort hing er jetzt, schwankte hin und her und fluchte wie wild. Die Sonne fiel durch das gesplitterte Fenster und tauchte ihn in blutrotes Licht. Archie kam angerannt, dann noch ein Sicherheitsbeamter in Uniform, dann ich. Der Marmorboden unter dem Gerüst war mit Trümmern übersät.

Jesse saß mitten in dem Chaos und hielt sich den Kopf. Die Augen hatte er geschlossen. Er war von oben bis unten mit roten Spritzern bedeckt.

Ich kniete neben ihm nieder. »Jesse!«

Er schnappte keuchend nach Luft, wie ein Stotterer, der nach Worten rang.

Der zweite Sicherheitsbeamte trat auf uns zu und fragte: »Ist das Blut?«

Ich fasste Jesse an den Schultern. »Bist du verletzt? Was hat er mit dir gemacht?«

Der Sicherheitsbeamte deutete mit dem Finger auf Jesse. »Er blutet.«

Entsetzt starrte ich auf die roten Spritzer an Jesses Hemd und Jeans. Dann fuhr ich mit den Fingern darüber.

»Das ist Farbe.« Meine Stimme klang seltsam und leicht panisch. »Hat er dich mit irgendwas getroffen? Hat er dich angesprüht? Mit was?«

Ich schaute mich um. Der Fremde war verschwunden. Hektisch winkte ich den Sicherheitsbeamten heran.

»Suchen Sie nach dem Mann. Blonde Haare, Baseballmütze.« Ich deutete auf die andere Seite der Eingangshalle. »Stehen Sie nicht einfach so rum. Jetzt machen Sie schon.«

Er zögerte kurz. Dann setzte er sich in Bewegung und riss im Laufen ein Walkie-Talkie von seinem Gürtel.

Jesse bekam offenbar keine Luft. Seine Ferse schlug gegen den Boden. Seine rechte Hand ballte sich zur Faust und begann zu zittern.

Der Maler starrte ihn an. »Ach du Scheiße.«

Archie wich zurück. »Mist. Er hat einen Anfall.«

Jesses Hand zuckte. Er schien nicht mehr zu wissen, wie man atmet. Dann wurde mir endlich klar, was los war.

Ich hob den Kopf. »Ich brauche eine Papiertüte.«

»Stecken Sie ihm was in den Mund, damit er sich nicht an seiner Zunge verschluckt«, schlug der Maler vor.

»Ich brauche eine Papiertüte! Sofort!« Ich legte meine Hände an Jesses Wangen. »Du musst langsamer atmen.«

Er hyperventilierte. Ich beugte mich vor.

»Ganz langsam. Atme mit mir zusammen.«

Archie gestikulierte. »Stecken Sie ihm meinen Gürtel zwischen die Zähne. Nein, legen Sie ihn besser auf den Boden.«

Jesse kniff die Augen zusammen. Ich spürte, dass er sich wieder unter Kontrolle bekam.

Archie wich zurück. »Ich rufe den Notarzt.«

Jesse riss die Augen auf. »Nein.«

Es klang wie ein Husten. In seinen Augen stand ein flehentlicher Ausdruck, in den sich Verlegenheit mischte.

»Nein, das brauchen Sie nicht. Alles in Ordnung«, sagte ich schnell.

Archie schüttelte den Kopf. »Er hat einen Anfall. Damit ist nicht zu spaßen. Ich rufe jetzt bei der Polizei an, damit sie einen Notarzt herschicken.«

»Nein.« Jesse starrte auf seine zitternde Faust. Er atmete langsam ein und aus. Sein Fuß zuckte immer noch. Er drückte mit einer Hand auf das Knie und versuchte, die Bewegung zu stoppen.

»Ich will keine Schadensersatzklage am Hals haben, nur weil er in meiner Schicht einen Anfall hat.«

Jesse biss die Zähne zusammen. »Sie … holen … keinen … Notarzt.«

Er zwang seine Finger auseinander. Sein Fuß zuckte immer noch. Mir fiel ein, dass mir das Gleiche passiert war, als ich hyperventiliert hatte. Zu viel Sauerstoff, zu wenig Kohlendioxid. Die Chemie im Blut ändert sich, die Muskeln fangen zu zucken an. Ich hob beschwörend die Hand. »Bitte nicht. Es ist alles in Ordnung.«

»Aber ich schreibe ins Protokoll, dass Sie die Verantwortung übernehmen.«

Jesse lehnte sich erschöpft nach vorne, nahm die Ellbogen aber schnell wieder von den Knien, als ihm zum ersten Mal die rote Farbe auf seinen Jeans auffiel.

Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Was hat der Kerl mit dir gemacht?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Da war ein Geräusch …« Er holte tief Luft.

Ich sah Archie an. »Der Mann mit der Baseballmütze. Was zum Teufel hat er mit Jesse gemacht?«

Er und der Maler starrten mich verständnislos an.

»Haben Sie ihn denn nicht gesehen?«

Der Maler schüttelte den Kopf. »Das Gerüst fing zu schwanken an, und dann ist alles runtergefallen.«

Da brauchte ich seinen Kollegen wohl gar nicht zu befragen, der fassungslos von den Relikten des Gerüsts auf uns herunterstarrte.

Archie deutete auf die Drehtür. »Ich bin den beiden Männern gefolgt, die meine Fragen nicht beantworten wollten.«

Ich sah mich um. Keine Spur von dem Fremden oder dem Sicherheitsbeamten, der ihm nachgerannt war. Ich nickte Archie zu.

»Rufen Sie den Sicherheitsbeamten an. Fragen Sie ihn, ob er den Mann gefunden hat.«

Archie holte ein Walkie-Talkie vom Empfang und drückte auf einen Knopf. »Ramos?«

Jesse legte mir eine Hand auf den Arm. »Vergiss es. Ich bin in Ordnung.«

»Verstehst du denn nicht? Das war er.«

Die Stimme meines Vaters dröhnte durch die Eingangshalle. »Verdammt, Kit, was ist da unten los?«

Er kam auf uns zugeeilt, Maureen Swayze neben sich. Sie runzelte die Stirn, als sie das Chaos und das zersplitterte Fenster bemerkte.

Archie drückte wieder auf den Kopf des Walkie-Talkies. »Ramos, bitte kommen.«

»Ich glaube, Coyote ist hier.« Ich wandte mich an Archie. »Der Mann ist gefährlich. Sie müssen den Sicherheitsbeamten warnen.«

»Wovon reden Sie eigentlich?«, fragte Archie.

Swayze verschränkte die Arme. »Das würde ich auch gern wissen.«

Mein Vater blickte genauso skeptisch drein. Ich packte ihn am Arm.

»Du musst mir glauben.«

Er starrte mich an. Dann wanderte sein Blick zu Archie. »Rufen Sie die Polizei.«

Archie warf mir einen verächtlichen Blick zu. »Das hat sie mir doch gerade verboten.«

Mein Vater machte einen Schritt auf ihn zu und zog sein Handy aus der Tasche. »Dann nehmen Sie jetzt gefälligst den Finger aus der Nase und riegeln das Gebäude ab.« Er gab eine Nummer ein und hielt sich das Telefon ans Ohr. »Die Polizei, bitte.«

Er sprach mit der Einsatzzentrale. Mein Puls raste. Nervös schaute ich mich in der Eingangshalle um. Archie marschierte mit beleidigter Miene schnaufend zum Empfang. Dort nahm er einen Schlüsselring von seinem Gürtel, schloss einen in die Wand eingelassenen Schrank auf und drückte ein paar Knöpfe auf einer Schalttafel.

»Ich schließe das Tor zur Tiefgarage«, sagte er.

Hoffentlich seid ihr jetzt endlich zufrieden, schien der Ausdruck auf seinem Gesicht hinzuzufügen. Mit dem Schlüsselbund in der Hand stapfte Archie zur anderen Seite der Eingangshalle und versuchte dabei immer wieder, seinen Kollegen über das Walkie-Talkie zu erreichen.

Mein Vater, der immer noch mit der Polizei sprach, wandte sich mir zu. »Wie sah er aus?«

»Blond. Schmal. Blass.« Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare. »Sein Gesicht habe ich nicht gesehen, aber er hat mir Angst gemacht. Er hatte was an sich, das …«

»Versuch dich zu erinnern. Wie groß war er?«

»Etwa so groß wie ich? Aber nicht sehr kräftig. Eher dünn.« Meine Hände waren eiskalt. »Frag Jesse. Der Kerl hat ihn gepackt.«

Jesse sah auf. »Der Kerl, der den Farbeimer nach mir geworfen hat? Ich hab nur seinen Hinterkopf gesehen.«

»Aber er hat dich doch in das Gerüst gestoßen!«

Mein Vater machte einen Schritt auf uns zu. »Das war vielleicht der Killer. Ihr müsst euch erinnern.«

Ich hob abwehrend die Hand. »Er hat dir drei oder vier Sekunden lang ins Gesicht geschaut«, sagte ich zu Jesse.

Mein Freund wirkte, als wäre gerade ein tonnenschweres Gewicht auf ihm gelandet. »Nein. Ich weiß nicht … ich weiß nicht mehr …«

Am Empfang ging ein Summer los. Irgendwo klingelte ein Alarm. Swayze lief hinüber und beugte sich über ein Schaltpult.

»Der Fahrstuhl aus der Tiefgarage.«

Irgendwo wurde eine Feuerschutztür geöffnet. Archie kam um die Ecke getaumelt, die Hände vor sich ausgestreckt, den Mund weit offen. Der Summer und der Alarm dröhnten immer noch.

»Was ist denn los?«, fragte ich.

Er stolperte zum Empfang und griff nach dem Telefon. Seine Hände zitterten.

»Ramos«, stammelte er. Dann starrte er das Telefon an, als würde er sich fragen, wie es funktionierte. »Er ist unten im Fahrstuhl zur Tiefgarage. Er ist …«

Seine Finger schwebten über dem Tastenfeld. Er rang keuchend nach Luft. Dann wählte er die Nummer der Polizei.

Mein Vater und ich starrten uns an. Dann rannten wir los. Wir liefen die Treppe hinunter zur ersten Ebene der Tiefgarage, stießen die Tür auf und sahen uns um. Die Tiefgarage war eine Echokammer aus Beton. In der Ausfahrt war ein Gittertor geschlossen worden, das jetzt den Weg nach draußen versperrte. Wir hasteten zum Fahrstuhl.

»Oh, verdammt«, fluchte ich.

Die Türen des Fahrstuhls öffneten und schlossen sich, wie zwei klatschende Hände. Im Innern lag Ramos, mit dem Kopf auf der Schwelle. Die Türen schlossen sich, prallten gegen seinen Kopf und gingen dann langsam wieder auf. Mein Vater lehnte sich gegen eine der Türen, damit sie nicht wieder zugingen, drückte rasch auf einen Knopf im Innern und stellte die Türen fest. Dann beugte er sich vor und legte zwei Finger an den Hals des Sicherheitsbeamten.

»Er lebt noch.« Nachdem er sich in der Tiefgarage umgeschaut hatte, flog sein Blick wieder zu mir. »Tut mir leid, Kit.«

Jetzt zweifelte er nicht mehr an mir.

 

Hundertdreißig Kilometer weiter im Osten schwebte der Hubschrauber des Sheriffs von Riverside County über einem Feld. Sechzig Meter über dem Erdboden drehte er sich so, dass der Tatort an der I-10 im Blickfeld war. Auf dem Standstreifen hatten zwei Streifenwagen angehalten. Es blitzte rot und blau.

Gerade befragte ein Polizeibeamter den Mann, der den Wagen gefunden hatte. Er hockte im Gras. Dem Funkverkehr nach zu urteilen hatte er fast einen Herzinfarkt erlitten, als er zum Highway zurückgelaufen und einen Autofahrer mit einem Handy gestoppt hatte.

Zwei Polizisten bewegten sich jetzt mit gezogener Waffe über das Feld. Der Hubschrauber blieb oben, damit eventuelle Spuren am Tatort durch den Abwind nicht beeinträchtigt wurden. Reifenabdrücke führten vom Highway hundert Meter quer über das gelbe Gras bis zu einem kleinen Wäldchen. Vom Hubschrauber aus war das Heck eines grünen Volvo Kombi zu erkennen. Vorsichtig näherten sich die Polizisten dem Wagen.
  



14. Kapitel
 

Coyote schritt durch eine enge Gasse hinter dem Argent Tower und entfernte sich von der Tiefgarage. Der Sicherheitsbeamte hatte sich wie ein Amateur benommen. Das Metallgitter war so langsam heruntergerollt, dass ihm genügend Zeit geblieben war, die Ausfahrt hochzurennen.

Was ging hier vor?

Die Frau, die durch die Drehtür gekommen war. Sie war aus China Lake. Eine von ihnen. Der Mann, den er in das Gerüst geschubst hatte, gehörte auch dazu. Sie versuchten wohl, ihn aufzuhalten. Er starrte den Ärmel seines Hemds an. Der Mann hatte ihn angefasst. Das hätte nicht passieren dürfen. Er riss sich das Hemd herunter, knüllte es zusammen und stopfte es in einen Müllcontainer.

Coyote hatte die beiden FBI-Beamten bemerkt, die über den Platz vor dem Bürogebäude gelaufen waren. Sie waren kaum zu übersehen gewesen. Das war falsch.

Sie wollten zu Swayze. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Sie wollten sie verhören, wollten Informationen aus ihr herausholen. Und das würde sie auf seine Spur bringen. Nein. Das durfte er nicht zulassen. Swayze gehörte ihm.

Die Leute aus China Lake hatten also rausgefunden, dass es zwischen Swayze und seiner Mission eine Verbindung gab. Das musste er korrigieren. Sofort. Niemand durfte ihn aufhalten.

Er war immer noch in der Gasse, als er die Polizeisirenen hörte. Die Baseballmütze verschwand in einem Müllcontainer. Während er die Hände in den Hosentaschen vergrub, damit er möglichst gelassen wirkte, blickte er sich nach dem Hochhaus um. Er war so nah dran gewesen. So nah, dass er es riechen konnte. Es war wie eine Witterung in der Luft, flüchtig, kaum wahrnehmbar. Er hob den Deckel einer weiteren Mülltonne und schleuderte die blonde Perücke hinein.

Coyote griff nach dem Amulett, um sich seiner Stärke zu vergewissern. Doch seine Hand tastete ins Leere. Er hatte es nicht um. Der Drehbuchschreiber trug keine Erkennungsmarken. Tief in seiner Kehle bildete sich ein wütender Schrei. Er kämpfte dagegen an, doch der Schrei wollte unbedingt heraus. Er starrte auf das Bürogebäude.

Man hatte ihn abgewiesen. Coyote legte seine linke Hand auf den Rand der Mülltonne und verpasste sich einen Schlag mit dem Metalldeckel. Er spürte nur den Druck und ein leichtes Zerren an der Haut. Noch einmal drosch er sich den Deckel auf die Hand. Nichts. Er hatte keine Schmerzschwelle. Der Impfstoff hatte ihm die Fähigkeit genommen, etwas zu fühlen. Für immer.

Niemand konnte ihn verletzen. Er empfand nichts.

Schwer atmend hob er die Hand und betrachtete sie. Sie sah übel aus. Doch das war seine Stärke. Dieses Opfer war der Preis dafür, unbesiegbar zu sein. Der Schrei in seiner Kehle machte sich wieder bemerkbar. Er konnte keine eigenen Schmerzen spüren. Er konnte sie sich nur bei anderen ansehen, wenn er sie umbrachte. Noch einmal umklammerte er den Rand der Mülltonne und schlug sich den Deckel auf die Hand, wütend angesichts seiner Schwäche, angesichts seines brennenden Verlangens nach einer primitiven körperlichen Empfindung.

Die Sirenen wurden lauter. Ihr Echo wurde von den Hochhäusern zurückgeworfen. Er hielt inne und hob das Gesicht in die Sonne. Dann fiel es ihm ein. Riverside. Das Kind.

Er begann zu laufen.

 

Mein Vater kam durch die Drehtür in die Eingangshalle zurück. »Nichts. Keine Spur von ihm.«

Beim Empfang redete ein Polizist in Uniform mit Jesse. Der hatte nicht viel zu sagen.

»Ich weiß noch, dass der Kerl an mir vorbeigegangen ist. Ich hab mich umgedreht, um ihm zu folgen, da rauschte plötzlich der Farbeimer auf mich zu. Dann …«

Mein Vater verschränkte die Arme. »Dann was? Denken Sie nach, Jesse. Los.«

Jesse war blass. Sein Hemd, die Jeans und der Rollstuhl waren mit roter Farbe verschmiert, wie eine Leinwand, die Jackson Pollock bearbeitet hatte.

»Nehmen Sie das als Beweisstück mit.« Sein Blick ging zu mir. »Wo hat der Kerl mich angefasst?«

»Am Bizeps. Beide Arme.« Ich streckte die Arme aus und zeigte dem Polizisten, wie der Fremde Jesse gepackt hatte.

Jesse knöpfte den letzten Knopf auf und zog das Hemd aus, wobei er darauf achtete, die Ärmel nicht zu berühren. Er hielt es dem Polizisten am Kragen hin.

»Ich weiß, dass das ziemlich weit hergeholt ist. Aber vielleicht lässt sich doch ein Fingerabdruck finden.«

Der Polizeibeamte bat einen Spurentechniker, einen Plastikbeutel zu holen. Jesse wandte sich an meinen Vater.

»Können Sie mir vielleicht ein Hemd leihen?«

Mein Vater nickte. Jesse gab ihm die Autoschlüssel, und mein Vater marschierte los, um ein Hemd aus seinem Kleidersack zu holen. Der Spurentechniker packte inzwischen das bespritzte Hemd ein. Dann wollte er zu Vergleichszwecken meine und Jesses Fingerabdrücke haben.

Maureen Swayze stand am Fuß der breiten Treppe und kaute auf ihrem Bleistift herum. Sie wirkte mitgenommen. Ich trat zu ihr.

»Jetzt glauben Sie mir, oder?«, sagte ich. »Das war Coyote.«

»Ja. Das ist die einzig mögliche Erklärung.« Sie nahm ihre Brille ab und putzte sie mit einem Zipfel ihrer Bluse. »Und äußerst beunruhigend.«

»Wissen Sie, wer er ist?«, fragte ich.

Sie starrte vor sich ins Leere. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein.«

»Und was ist mit den beiden Männern, die zu Ihnen wollten?«

»Keine Ahnung.« Sie steckte den Bleistift zurück in ihren Pferdeschwanz. »Bitte entschuldigen Sie mich, aber ich muss den Leiter von Primacons Sicherheitsabteilung verständigen. Und sagen Sie Ihrem Vater, dass ich mich bei ihm melden werde.« Sie lief die Treppe hoch nach oben.

Der Spurentechniker nahm mir die Fingerabdrücke ab. Als ich fertig war, kam einer der beiden Maler auf mich zu und hielt mir einen Lappen hin. Er nickte in Richtung von Jesse, der gerade seine Finger auf das Farbkissen des Spurentechnikers drückte.

»Damit kann er sich die Finger abwischen.«

»Das können Sie ihm doch selbst sagen. Mit Hören und Sprechen hat er keine Probleme.«

Der Maler blickte betreten zu Boden. Ich erbarmte mich und nahm ihm den Lappen ab.

Dann ging ich zu Jesse. Er war fertig, und ich gab ihm den Lappen. Er bedankte sich und wischte damit an seiner Jeans herum, was aber lediglich dazu führte, dass die Farbspritzer noch mehr verschmierten.

Ich strich ihm über die Schulter. »Du hast mir Angst gemacht. Ich dachte, er …«

»Ev, jetzt hör schon auf.« Er rieb immer noch an seiner Jeans herum. »Es hatte gar nichts mit dem Kerl zu tun. Es war das Geräusch.«

»Was für ein Geräusch?«

»Das Geräusch, mit dem das Glas zerbrochen ist, als der Farbeimer reinknallte.«

Das zersplitterte Glas hing teilweise noch im Fensterrahmen. Dort, wo der Eimer gelandet war, tropfte rote Farbe herunter.

»Du hattest einen Flashback?«, fragte ich leise.

Jesse presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und fuhr fort, an seiner Jeans herumzuwischen.

Er hatte nicht gehört, wie ein Farbeimer in ein Fenster krachte. Er hatte sich selbst gehört, wie er auf die Windschutzscheibe des Wagens prallte. Und er sah den Sturz in die Schlucht und seinen Freund Isaac, der tot am Boden lag. Er hatte die Augen auf, aber Coyote registrierte er nicht.

»Ich bin einfach ausgeflippt«, sagte er.

»Das ist nicht wahr. Jesse, das PTSD ist schuld. Du hast nicht versagt.«

»Ich hatte ihn gepackt. Wenn ich nicht ausgeflippt wäre, hätte ich ihn vielleicht festhalten können.«

»Nein. Das war Coyote. Du weißt doch, was er mit dem Sicherheitsbeamten gemacht hat. Wenn du ihn nicht losgelassen hättest, wär dir vielleicht das Gleiche passiert.«

»Oder der Sicherheitsbeamte wäre vielleicht noch okay.«

»Nein. So ein Risiko darfst du nicht eingehen.«

»Evan, jetzt hör endlich auf, mich zu bemuttern. Ich bin kein Kind mehr.« Seine Stimme hallte im Atrium wider. Ein paar Leute spähten neugierig herüber.

»So habe ich … Das hast du falsch verstanden«, sagte ich. »Keiner von uns beiden darf so ein Risiko eingehen.«

Er breitete die Arme aus. »Was für ein Risiko? Wovon redest du eigentlich?«

»Ich …«

Ich hob den Kopf. Mein Vater schritt auf uns zu, in der Hand ein schwarzes Poloshirt. Jesse starrte mich an.

»Bitte schön.« Mein Vater drückte Jesse das Poloshirt in die Hand.

»Danke.« Jesse zog es an. Es spannte an den Schultern.

»Kit, was hattest du eigentlich hier unten zu suchen? Was war los?«

»Ich bin den beiden Männern von Primacon gefolgt. Das waren definitiv Agenten.«

Er warf mir einen scharfen Blick zu. »Ich hab gar nicht gewusst, dass du einen Agenten aus zwanzig Schritt Entfernung erkennen kannst.«

»Bei den beiden war das ganz einfach.« Ich beschrieb die Männer. »Welcher Vertreter einer Regierungsbehörde lässt wohl seinen Ausweis in der Tasche und widersteht der Versuchung, andere seine Macht spüren zu lassen? Die waren mit Sicherheit von einem Geheimdienst.«

Er schnaubte. Ich fasste das als Zustimmung auf.

Eine Stimme schallte durchs Atrium. »Miss Delaney.«

Ich wandte mich um. Special Agent Dan Heaney, der Profiler vom FBI, trabte auf uns zu.

Er arbeitete im nahe gelegenen Federal Building, und daher überraschte mich sein Anblick nicht weiter. Doch sein freundliches Pastorengesicht wirkte merkwürdig abgespannt. Der blaue Anzug sah aus, als hätte er die Knitterfalten hineingeschlafen.

»Sie wissen es schon«, sagte ich.

Er nickte. »Gehen wir nach draußen.«

Wir folgten ihm in die Sonne. Er steckte die Hände in die Taschen und schlenderte zum Brunnen.

»Ich habe bereits mit Detective Chang gesprochen. Er ist der gleichen Meinung wie ich«, sagte er. »Wir werden proaktiv handeln.«

Mein Vater setzte sich die Baseballmütze wieder auf und rückte den Schild zurecht. »Mit Schlagwörtern kann ich nicht viel anfangen, Agent Heaney.«

»Wir versuchen, den Killer in eine Falle zu locken.«

»Und wie wollen Sie das anstellen?«, fragte ich.

»Es gibt mehrere Möglichkeiten. Die Polizei könnte der Presse mitteilen, dass der Killer gesichtet wurde. Dass es Zeugen für den Überfall auf den Sicherheitsbeamten gibt.«

Jesse schüttelte den Kopf. »Das bringt Evan in Gefahr. Kommt nicht in Frage.«

»Und dich auch«, wandte ich ein. »Und Archie und die Maler. Und Ramos.«

»Das ist doch nur ein Trick«, sagte Heaney. »Möglicherweise ließe sich der Killer dadurch verleiten, uns zu erklären, was er hier überhaupt wollte.«

Der Wind blies mir das Haar ins Gesicht. »Coyote ist ein Serienmörder. Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, dass er aufs nächste Polizeirevier marschiert und seine Beweggründe erläutert? Es ist doch viel wahrscheinlicher, dass er zielstrebig sämtliche Zeugen aufspürt und beseitigt.«

Jesse zupfte an der klebrigen Farbe auf seinen Jeans herum. »Evan ist bereits ein potenzielles Ziel. Ich glaube nicht, dass man ihm noch mehr Gründe liefern sollte, sie ins Visier zu nehmen.«

»Alternativen?«, wollte mein Vater von Heaney wissen.

»Ein kooperativer Journalist könnte einen Artikel über die Opfer verfassen. Ihm die emotionale Seite der Morde nahebringen, Schuldgefühle in ihm wecken, Sie wissen schon.« Er musterte mich. »Insbesondere eine Journalistin, die die Opfer gekannt hat.«

»Und Sie glauben, dass ihn das dazu bringen könnte, sich zu stellen?«, wollte mein Vater wissen.

»Nein. Aber es lockt ihn vielleicht aus der Reserve. Vielleicht besucht er die Gräber in China Lake. Oder …«

Sein Handy klingelte. Er entschuldigte sich, trat einen Schritt beiseite und nahm das Gespräch an.

Jesse kratzte immer noch an der Farbe auf seiner Hose herum. »Ev, es gefällt mir nicht, dass Heaney dich da mit reinziehen will.«

Mein Vater verschränkte die Arme. »Wenn Sie der Polizei eine Beschreibung des Killers geben könnten, wären wir jetzt schon erheblicher weiter.«

Jesse blickte zu Boden.

Heaney, der noch telefonierte, klang jetzt angespannt. Er ließ die Schultern hängen, und sein Anzug warf noch mehr Falten. Sein Gesicht sprach Bände.

»Schlechte Nachrichten«, sagte ich.

Tommy stand im Pausenraum des Polizeireviers von China Lake und rührte den dritten Zuckerwürfel in seinen Kaffee. Im Fernseher lief ein Nachrichtensender. Hinter den Haaren der Sprecherin wanderte eine rote Laufzeile über den Bildschirm: Eilmeldung. Dann wurde ein Hubschrauber gezeigt, der über einem Highway schwebte.

Er stellte seinen Kaffee ab und steckte den Kopf in den Flur. »Captain? Das hier sollten Sie sich besser anschauen.«

 

Am anderen Ende der Stadt saß Abbie Hankins auf ihrem Bett und band sich die Tennisschuhe zu. Ihre Haare waren noch nass, sie hatte keine Zeit gehabt, sie zu föhnen. In fünfzehn Minuten musste sie an ihrem Arbeitsplatz im Museum sein. Hayley hüpfte auf dem Bett herum und schwenkte zwei kleine Ponys über dem Kopf hin und her.

»Fliegt, Ponys, fliegt«, trällerte sie.

Im Fernseher erschien hinter der Nachrichtensprecherin eine rote Laufzeile. Abbie erstarrte.

»Hayley, sei mal still.«

Die Übertragung aus dem Hubschrauber des Nachrichtensenders war kaum zu verstehen. Sie schnappte sich die Fernbedienung und stellte den Ton lauter.

»… ein Durchbruch bei der Suche nach Ryan O’Keefe. Der Highway unter uns wurde gesperrt, die Polizei regelt den Verkehr.«

Hayley hüpfte auf und ab. »Fliegt in den Himmel, Ponys, fliiiegt.«

»Hayley, sei still.«

Hayley ließ sich auf das Bett plumpsen. Sie blinzelte, dann begann ihre Unterlippe zu zittern.

Abbie nahm sie in den Arm. »Tut mir leid, Kleines.«

Hayley schniefte und begann zu weinen. Abbie hielt sie fest.

Der Reporter versuchte, den Lärm der Rotoren zu übertönen. »Etwa hundert Meter vom Highway entfernt liegt ein kleines Wäldchen, und dort sind jetzt eine Menge Polizisten versammelt.«

Abbie starrte auf den Fernseher, während sie Hayley an sich drückte. In der Nähe der Bäume stand ein ganzer Pulk uniformierter Beamter herum. Abbie erhaschte einen Blick auf einen grünen Volvo Kombi mit geöffneten Türen. Spurentechniker machten Aufnahmen und gingen in die Hocke, um einen neuen Winkel zu finden. Ein Rettungswagen rumpelte langsam über das Feld auf das Wäldchen zu.

Hayley begann zu zappeln. »Mom, du tust mir weh.«

Der Rettungswagen bremste hinter den Polizisten. Zwei Sanitäter zogen eine Trage aus dem Heck des Wagens und schritten damit auf den Volvo zu. Sie gingen langsam und hatten keinen Notfallkoffer dabei. Auf der Trage lag ein zusammengerollter Gegenstand, etwas Schwarzes, Glänzendes. Als die Sanitäter stehen blieben, das Ding von der Trage nahmen, es aufrollten und den Reißverschluss öffneten, erkannte Abbie, was es war – und was die beiden Männer gleich aus dem Wagen holen und darin einpacken würden. Sie sprang auf, klammerte sich an Hayley und schrie.

 

Als ich Heaneys Gesicht sah, wusste ich Bescheid. »Nein.«

»Man hat Mrs. O’Keefes Volvo gefunden.«

Ich wich einen Schritt zurück und legte eine Hand auf meinen Bauch. »Nein. Bitte nicht.«

»Der kleine Junge …« Er räusperte sich. »Er war in seinem Kindersitz. Er ist schon seit einiger Zeit tot.«

Die Stimme meines Vaters war fast nicht zu verstehen. »War er sofort tot?«

Heaney starrte ihn an und wandte gleich darauf den Blick ab. Ich brach in Tränen aus.

»Kit.«

Ich hob die Hand, um ihn zurückzuhalten, und stolperte am Brunnen und den blühenden Blumenbeeten vorbei bis zur Straße. Ich drückte die Handballen auf meine Augen.

Jesse kam zu mir gerollt und legte mir eine Hand auf den Rücken. Er sagte kein Wort.

Nachdem ich mir mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen gewischt hatte, drehte ich mich zu Heaney um.

»Wir müssen diesen Scheißkerl kriegen. Ich tu alles, was Sie wollen.«
  



15. Kapitel
 

Coyote warf den Koffer auf das Bett in seinem Hotelzimmer und verstaute Kleidung, Toilettenartikel, seinen Laptop und das Jahrbuch darin. Sie hatten das Kind gefunden. Die Nachrichtenhuren gingen schon damit hausieren, wie er im Fernseher unten in der Hotelbar beobachten konnte. Sie hatten die Aufnahmen aus dem Hubschrauber gezeigt. Sie waren wie Schakale im Blutrausch. Und wagten es dennoch, ihn zu verachten, diese Aasfresser, die sich um seine Beute stritten. Dabei lieferte er ihnen das Aas, er war ihr Ernährer. Kein Einziger von ihnen hatte die Fähigkeiten oder den Mut, diese Mission durchzuziehen.

Das Kind hatte er nicht einfach aus einer Laune heraus getötet. Es war eine Notwendigkeit. Das Kind war eine Gefahr für die Welt. Es war verseucht und konnte ungeheuren Schaden anrichten. Ryan war nur das letzte Glied in einer Kette von missglückten Ereignissen. Sein Schicksal war schon vor seiner Geburt beschlossen.

Coyote starrte auf seine Hand, die sich grün und blau verfärbt hatte. Wo er sich mit dem Deckel der Mülltonne getroffen hatte, hatte sich ein Bluterguss gebildet. Er ballte die Finger zur Faust und öffnete sie wieder. Sie waren geschwollen, und seine Hand fühlte sich steif an. Dieses Werkzeug von unschätzbarem Wert zu verletzen, war dumm gewesen. Er hätte sich genauso gewissenhaft darum kümmern müssen wie um seine Waffen. Die Haut über dem Bluterguss spannte. Er nahm einen Cutter aus seiner Reiseapotheke. Dann hielt er die Hand über den Waschtisch im Bad und schnitt sich die Haut drei Zentimeter weit auf. Er spürte den Druck des Messers und ein leichtes Zerren an der Haut, aber keinen Schmerz.

Auch Becky O’Keefe hatte nichts gespürt. Und damit das Schicksal ihres Kindes besiegelt.

Coyote legte das Messer weg und drückte den halb geronnenen Klumpen Blut unter der Haut heraus. Seine Finger bearbeiteten die Verletzung wie ein Bäcker, der seinen Brotteig knetet. Der Klumpen rutschte am Rand des Waschbeckens entlang in den Abfluss. Er desinfizierte den Schnitt und klebte zwei Schmetterlingspflaster darüber.

Wieder ballte er die Finger zur Faust. Die Hand war fast wieder so beweglich wie vorher.

Im Schlafzimmer fuhr er mit Packen fort. Einmal hielt er inne, um in seinem Tagebuch zu blättern. Er überprüfte die Notizen, die er vor Kurzem hinzugefügt, und die wichtigen Stellen, die er mit Leuchtstift markiert hatte.

Evan Delaney wusste zu viel. Sie hatte den Argent Tower entdeckt. Aber wie?

Wo war was schiefgelaufen? Er musste das Wollknäuel entwirren, musste rausfinden, wo das Problem lag.

Die Ursache des Problems war natürlich klar. Vor zwanzig Jahren war etwas danebengegangen, in der trockenen Wüstenluft unter dem strahlend blauen Himmel, damals, als South Star in der Explosion verglühte. Seither war alles immer schlimmer geworden. Er nahm das Amulett vom Schreibtisch und hängte es sich um. Es würde ihm beim Denken helfen.

Entwirre das Wollknäuel...

Es musste eine Schwachstelle geben. In dem Bürogebäude hätten keine Agenten sein dürfen. Auch die Unreinen, die Unwürdigen hatten dort nichts zu suchen, die ihm Swayze weggeschnappt hatten. Swayze gehörte ihm, und die Anwesenheit der anderen würde sie warnen und ihr verraten, dass er in der Nähe war. Das durfte nicht sein.

Wie waren sie dort hingekommen?

Jemand hatte geredet.

Jemand, der sich ihm und seiner Mission in den Weg stellen wollte. Oder jemand, der schlampig war. Oder gierig.

Er musste darüber nachdenken. Und sobald er das Wollknäuel entwirrt und die schadhafte Stelle gefunden hatte, musste er seine Mission neu planen.

Doch zuerst brauchte er ein neues Versteck. Er nahm seine Sachen und verließ das Zimmer.

 

Der Wind spielte mit meinen Haaren.

»Ich werde mit Tommy reden und einen Entwurf für den Artikel schreiben. Sagen Sie mir, was auf jeden Fall darin vorkommen sollte.«

»Betonen Sie den Verlust Ihrer Freunde, was für eine furchtbare Tragödie das alles ist und wie sehr die Verstorbenen von ihren Familien geliebt wurden.«

»Ich soll das Messer in der Wunde herumdrehen.«

»Genau. Finden Sie raus, wo die Beerdigungen stattfinden und wann. Coyote soll wissen, wo seine Opfer begraben werden. Die Polizei wird die Friedhöfe überwachen lassen.«

»Ich habe ein paar Kontakte in den Medien, über die ich den Artikel platzieren könnte«, sagte ich. »Wenn wir uns richtig Mühe geben, wäre sogar ein Erscheinen in mehreren überregionalen Zeitungen möglich, auch in Los Angeles. Und wenn wir ihn in einer Online-Ausgabe bringen könnten, wäre das auch nicht schlecht. Sie haben gesagt, dass Coyote vermutlich die Berichterstattung in den Medien verfolgt. Dann wird er mit Sicherheit auch im Internet nach Artikeln über die Morde suchen.«

»Richtig.«

»Die gängigen Medien dürften Coyotes Aufmerksamkeit wohl am ehesten auf sich ziehen, aber ich könnte versuchen, in einigen bekannten Blogs, die die Suchmaschinen weit vorne bringen, Links zu dem Artikel setzen zu lassen.«

»Gut.«

»Ich lasse Ihnen und Tommy den Entwurf so schnell wie möglich zukommen.«

Mein Vater meldete sich zu Wort. »Noch was anderes. Auf der Fahrt hierher bekam ich einen Anruf. Ein Freund, den ich noch aus meiner Zeit in China Lake kenne. Ich hatte ihn gebeten, in Erfahrung zu bringen, welche Pilotencrews und Rettungssanitäter am Tag der Explosion Dienst hatten. Die Pilotin kam letztes Jahr ums Leben, auf Whidbey Island.«

»Verdammt«, sagte ich. »Carla Dearing. Tommy hat mir erzählt, dass sie ermordet wurde.«

»Coyote ist nicht nur hinter den Schülern der Highschool her. Er hat es auch auf andere Leute abgesehen, die etwas mit der Explosion zu tun hatten.«

Er starrte den Argent Tower an.

»Swayze«, sagte ich.

»Das hab ich auch gerade gedacht.«

»Können Sie mir Namen und Telefonnummern geben?«, fragte Heaney.

»Ich habe einen ganzen Stapel davon in meinem Aktenkoffer«, erwiderte mein Vater.

Heaney fuhr sich über das Gesicht. »Ich muss mit Dr. Swayze sprechen.«

Jesse rollte auf uns zu. »Mr. Delaney, Sie sagten doch, dass es sich bei dem Krankenhausbrand, der Dana West das Leben gekostet hat, um Brandstiftung handelte.«

»Noch eine von Evans ehemaligen Mitschülerinnen«, erklärte mein Vater. »Sie arbeitete als OP-Schwester bei der Air Force und starb, als sie sich selbst unters Messer legte. Es ist nach der Operation passiert. Eine Sauerstoffleitung hatte ein Leck, und der Funke von einem Elektrokauter löste eine Stichflamme aus. Die Sauerstoffleitung verlief an der Decke und wurde aus Tanks gespeist, die in der Nähe von Containern mit Stickoxid standen. Das ganze Krankenhaus brannte lichterloh.«

»Mich würde interessieren, warum man von Brandstiftung ausging.«

»Dana war allein im OP, als es passiert ist.«

»Das OP-Team hat sie allein gelassen?«, fragte Jesse verwundert.

»Es war ein sehr kleines Krankenhaus, und der OP wurde auch als Aufwachraum verwendet.«

»Trotzdem hat niemand nach ihr gesehen?«

»Das ist noch nicht alles. Die Türen zum OP waren von außen verriegelt.«

»Oh mein Gott«, sagte ich.

»Jemand hat es fertiggebracht, sich Zugang zu einer militärischen Einrichtung zu verschaffen und die Leute davon zu überzeugen, dass er zum Personal gehört. Und er wusste, was er tun musste, um das Ganze als schrecklichen Unfall zu tarnen.«

Der Verkehrslärm dröhnte mir in den Ohren. Plötzlich wurde mir klar, was das bedeutete.

»Er wollte nicht nur Dana töten. Er wollte tatsächlich das Krankenhaus in Schutt und Asche legen.«

Mein Vater nickte.

»Weil das Krankenhaus mit etwas verseucht war«, sagte ich.

»Zu dieser Schlussfolgerung bin ich auch gekommen.«

Heaney wirkte müde, aber interessiert. »Könnte ich Ihre Unterlagen bitte sofort haben?«

»Aber natürlich.«

Erneut betraten wir das Bürogebäude. Die Spurentechniker arbeiteten immer noch in der Eingangshalle. Die Maler und der Hausmeister warteten darauf, dass sie unter dem Gerüst sauber machen konnten.

Ich legte meinem Vater die Hand auf den Arm. »Wie hast du das alles rausgekriegt?«

»Ich hab ein paar Gefallen eingefordert.«

»Wie viele?«

Er verzog das Gesicht.

»So gut wie alle.«

Er hatte in nur sechsunddreißig Stunden erstaunlich viel herausgefunden, und offenbar hatte dazu auch gehört, eine Menge Leute zu beschwatzen und schmerzhafte Erinnerungen aus trauernden Eltern herauszuholen.

»Bist du immer so gründlich?«

Sein Gesichtsausdruck sagte mir, dass es eine dumme Frage war. Er war immer gründlich, aber wenn es um seine Familie ging, verbiss er sich in eine Sache wie ein Terrier.

»Wenn ich die Unterlagen für Heaney aus dem Wagen geholt habe, muss ich was erledigen. Ich melde mich dann morgen bei dir.«

»In Ordnung.«

»Und du bleibst heute Nacht nicht in deinem Haus.«

»Ich übernachte bei Jesse.«

Er beugte sich zu mir und senkte die Stimme. »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass er weitere solche Blackouts hat?«

Jesse antworte ihm. Er war direkt hinter uns. »Erstens hatte ich keinen Blackout, und zweitens wird es nicht wieder passieren.«

Wütend rollte er an uns vorbei. Ich wollte etwas sagen, doch ich wusste, dass es besser war, jetzt den Mund zu halten. Er bog um die Ecke. Mein Vater und ich folgten ihm. Jesse hatte den Fahrstuhl für die Tiefgarage erreicht und studierte das Schild, das jemand an die Tür geklebt hatte. Außer Betrieb.

Seine Finger umklammerten die Greifreifen des Rollstuhls. »Ev, kannst du den Pick-up holen?«

»Ja, sicher.«

Er fummelte die Wagenschlüssel aus der Hosentasche. Sie rutschten ihm aus der Hand und fielen zu Boden. Als er sich nach vorn beugte, um sie aufzuheben, riss am Poloshirt meines Vaters die Schulternaht.

»Mist. Tut mir leid.«

Er reichte mir die Schlüssel und starrte das Schild an. Dann holte er mit der Hand aus und schlug mit dem Handballen auf den Rufknopf.

Natürlich tat sich nichts. Er ließ die Schultern hängen und lachte sarkastisch.

»Bei diesem Gebäude wundert mich gar nichts mehr.« Er wendete den Rollstuhl und fuhr davon. »Wir treffen uns vorn am Ausgang.«

Ich blinzelte. »Warte.«

Doch er war schon um die Ecke verschwunden. Ich rief seinen Namen und lief ihm nach. Er war schon fast auf der anderen Seite der Eingangshalle.

»Jesse.« Ich holte ihn ein und schlang ihm die Arme um die Schultern. Der Rollstuhl rutschte noch ein Stück über den Marmorboden und blieb dann stehen.

»Evan, was soll das?«

Ich trat um den Rollstuhl herum und legte ihm die Hände auf die Knie. »Ich muss dir was sagen.«

»Was?«

Ich sah mich um, auf der Suche nach einem Ort, wo wir ungestört waren. Bei einem der verglasten Fahrstühle öffneten sich gerade die Türen. Eine Frau kam heraus.

»Halten Sie bitte die Tür auf«, rief ich ihr zu.

Sie blockierte die Türen. Jesse glotzte mich verblüfft an.

»Würdest du mir bitte …«

»Da rein. Sofort.«

Er rollte in den Fahrstuhl. »Was zum Teufel ist eigentlich los mit dir?«

Ich drückte auf den Knopf zum Schließen der Türen. Als sie zu waren, drückte ich auf STOP.

Er runzelte die Stirn. »Hast du oben in Swayzes Labor irgendwas getrunken?«

»Nein. Ich bin schwanger.«

»Und ich rauche grade Crack. Was ist los?«

»Ich bin schwanger.«

Plötzlich hatte ich das Gefühl, ich wäre vom Dach gesprungen, ohne zu wissen, ob Jesse mich unten auffing. Er riss die Augen auf. Sein Mund öffnete sich. Großer Gott, fang bloß nicht wieder an zu hyperventilieren. Und verlang jetzt bloß keine Beweise. Oder eine Axt, damit du die Türen aufhacken und flüchten kannst.

Ich krallte meine Fingernägel in meinen Handballen. »Jetzt sag schon was.«

Er sah aus, als würde er in Lichtgeschwindigkeit nachdenken. Sein Blick flog von meinem Gesicht zu meinem Bauch.

»Ach du Scheiße.«

Ich knirschte mit den Zähnen.

Ach du Scheiße? Ich musste schlucken, aber mir hatte jemand eine Socke in die Kehle gestopft.

»Bist du sicher?«, fragte er.

Ich drehte mein Gesicht zum Fenster. »Nicht hundertprozentig.«

»Aber du musst dir doch sicher sein!«

Ich nickte und starrte wütend durch die Scheibe in die Eingangshalle.

»Sag mir, dass das wahr ist.«

Er nahm meine Hand. Ich schaute ihn an. Er blinzelte, als würden seine Augen brennen.

»Sag mir, dass das wahr ist, sonst fange ich auf der Stelle zu schreien an.«

»Du freust dich darüber?«

»Natürlich freue ich mich! Das ist …« Er machte ein langes Gesicht. »Du nicht?«

Obwohl er den Schmerz in seinen Augen nicht verbergen konnte, versuchte er seine Begeisterung zurückzuhalten, aus Angst, dass ich ihm eine Antwort gab, die er nicht hören wollte. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich noch nie im Leben jemanden so sehr geliebt hatte.

»Ich freu mich wahnsinnig«, flüsterte ich.

Jesse riss mich auf seinen Schoß und küsste mich.

Und dann küsste er mich noch mal. »Ich glaub es einfach nicht...«

»Ich auch nicht.« Ich schlang die Arme um seinen Hals. »Ich hätte nie gedacht, dass …«

»Ich weiß.« Er zog mich an sich und küsste mich schon wieder. »Vor allem, weil …«

»Ich weiß. Unmöglich«, erwiderte ich lachend.

Jemand klopfte an den Fahrstuhl. Mein Vater stand draußen, das Handy am Ohr. Er bedeutete mir, herauszukommen, und formte »Swayze« mit den Lippen.

»Das bleibt zwischen dir und mir und dem Schwangerschaftstest.«

Sein Blick ging zu meinem Vater, der im Moment so kalt wirkte wie ein Eisberg. »In Ordnung.«

Jesse wischte sich verstohlen die Augen. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich weiß gar nicht, was … verdammt. Das ist …«

Ich musste grinsen. »Jesse Blackburn ist sprachlos. Dass ich das noch erleben darf.«

Dann stand ich auf und drückte auf den Türöffner. Jesse zog mich noch einmal zurück.

»Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?«

Ich gab ihm einen Kuss. »Ja, das weiß ich.«

Als ich den Fahrstuhl verließ, winkte mich mein Vater zu sich.

»Das denke ich auch, Maureen. Es hat uns allen Angst gemacht.«

Er winkte mich noch näher. Ich presste mein Ohr von der anderen Seite ans Telefon.

»Wir müssen reden.« Swayzes Stimme klang nervös. »Eller’s Diner in Westwood Village, das ist ein Block vom Medical Center entfernt. In fünfundvierzig Minuten bin ich dort mit dem FBI-Mann verabredet. Kannst du in dreißig Minuten dort sein?«

»Ja, aber warum reden wir nicht gleich? Ich bin noch hier, im Gebäude.«

»Aber ich nicht. Ich krieg eine Gänsehaut, wenn ich nur an den Argent Tower denke. Ich musste weg.«

»Maureen, worüber willst du mit mir sprechen?«

»Du wolltest doch einen Namen haben«, sagte sie. Dann holte sie tief Luft. »Ich weiß, wer Coyote ist.«
  



16. Kapitel
 

Eller’s Diner war ein helles, lautes Restaurant, dessen Kaffee bitter schmeckte. Ich trank zwei Schlucke, bevor mir einfiel, dass ich ja jetzt auf entkoffeinierten Kaffee umsteigen musste. Neun Monate ohne richtigen Kaffee. Ohne Koffein war ich eine gemeingefährliche Irre. Ich schob die Tasse von mir.

»Gute Idee«, meinte mein Vater. »Du bist sowieso schon viel zu aufgedreht.«

»Ich bin nicht aufgedreht. Und Jesse auch nicht. Zwischen uns läuft alles bestens.«

Mein Vater fuhr sich durch sein kurzes weißes Haar und behielt die Tür im Auge. Er saß mit dem Rücken zur Wand, wie jeder gute Westernheld. »Das geht nur euch beide an. Es gibt Dinge, die ein Vater nicht zu wissen braucht.«

»Auch dann, wenn dieser Vater beim Geheimdienst der Navy war?«

Er sah mich an. »Das klingt ganz danach, als hättest du mit deiner Mutter gestern Abend ein Gespräch von Frau zu Frau geführt.« Sein Blick wanderte wieder zur Tür. Plötzlich winkte er. »Maureen!«

Sie kam an unseren Tisch und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

»Wo ist Ihr Freund?«, fragte sie mich. »Will er sich für den Pop-Art-Flügel des Getty Museum als Skulptur zur Verfügung stellen?«

»Er kauft sich ein paar saubere Klamotten.«

»Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie Journalistin sind?«

»Mein Beruf hat nichts mit dieser Geschichte zu tun. Wie haben Sie das überhaupt rausgefunden?«

»Telepathische Kommunikation mit den Ränkeschmieden um die Robosoldaten.«

»Ja, klar, kollektives Bewusstsein. Da hab ich schon mal was drüber gelesen.«

Sie grinste. »Google. Ich habe nur eine Zehntelsekunde gebraucht. Und Ihr Beruf hat sehr wohl was mit dieser Sache zu tun.«

Die Kellnerin goss uns Kaffee nach. Swayze wartete, bis sie wieder verschwunden war.

»Sobald ich mit dem FBI geredet habe, wird die Presse über mich herfallen. Ich brauche Unterstützung, damit sie mich nicht gleich in der Luft zerreißen.«

»Wir sollen also dafür sorgen, dass Sie in den Medien gut dastehen, wenn das Ganze an die Öffentlichkeit dringt?«

Sie schrieb mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. »›Forscherin züchtet Supersoldaten.‹ Sie werden mich zeigen, wie ich in Zeitlupe aus meinem Labor geschlichen komme, während im Hintergrund die Titelmusik eines Horrorfilms läuft. Evan, Sie müssen der Presse sagen, dass ich keine willenlosen Killermaschinen geschaffen habe.«

»Was erwarten Sie von mir?«

»Wenn sich rausstellt, dass der Name, den ich im Kopf habe, tatsächlich der des Killers ist, möchte ich, dass Sie sich fair verhalten. Und Ihren Kollegen sagen, dass das FBI den Namen von mir hat.«

Sie wandte sich an meinen Vater. In ihren Augen stand ein flehentlicher Ausdruck. »Diese Sache darf meine Arbeit bei Primacon nicht in den Schmutz ziehen. Wir machen enorme Fortschritte.«

Er legte ihr eine Hand auf den Arm. »Niemand will deine aktuellen Forschungsprojekte gefährden.«

»Ich muss meine Arbeit schützen.« Sie fuhr sich mit der Hand durch ihren Pferdeschwanz, was ihn noch unordentlicher aussehen ließ als ohnehin schon. »Wenn die Reporter behaupten, ich hätte einen Serienmörder erschaffen, wirst du ihnen dann sagen, dass ich keine Hörner trage?«

»Das werde ich«, sagte er.

Sie nickte. Trank ihren Kaffee und stellte die Tasse auf den Tisch.

»Ich dachte, ich hätte China Lake endgültig hinter mir gelassen. Und jetzt das.« Sie holte tief Luft. »Dieses … Monster war in dem Gebäude, in dem ich arbeite, und hat alles ausspioniert.« Sie hob die Hände. »Warum?«

»Weil South Star seine Gesundheit ruiniert hat«, sagte mein Vater.

»Und deshalb will er mich jetzt umbringen? Aber das ist unmöglich. Ich kann ihn gar nicht krank gemacht haben.« Sie starrte ihn an. »Der Kerl macht mir Angst.«

Mein Vater tätschelte ihr beruhigend die Hand.

»Wer ist es?«, fragte ich.

»Wir hatten einen jungen Mann in unserem Projekt. Anfang zwanzig. Blass, schmal, blond. Zwanghaft ordentlich, sehr zielorientiert.«

»War er eine Testperson?«

»Ja. Ich wusste nicht, für welchen Dienst er arbeitet, und ich wollte es auch gar nicht wissen.«

»Wie hieß er?«, sagte ich.

»Kai Torrance.«

Sie buchstabierte den Namen. »Ich weiß nicht, ob die Polizei oder das FBI ihn finden können. Irgendwann war er weg, wie vom Erdboden verschluckt. Geheimdienst, Fremdenlegion, wer weiß. Vielleicht arbeitet er ja auch in Disneyland und steuert die Boote durch die künstlichen Kanäle.«

»Dieser Job könnte jeden zum Serienmörder machen«, sagte ich.

»Er hatte keine auffallenden körperlichen Merkmale. Keine schweren Unfälle, keine besonderen Eigenschaften, bis auf eine Sache.« Sie trank ihren Kaffee. »Er war eine Nachteule.«

»Hat das was damit zu tun, dass bei South Star das Schlafbedürfnis ausgeschaltet werden sollte?«

»Nein. Er hat behauptet, es läge daran, dass er in Hollywood auf der Straße aufgewachsen sei.« Sie beugte sich vor. »Wenn es stimmt, was er erzählt hat, lebten er und seine Mutter in einer runtergekommenen Wohnung in der Nähe der Franklin Avenue. Sie war drogenabhängig, und wenn sie high war, verbrachte er die Nächte auf dem Dach. Die Straßenkindgeschichte hielt ich für erfunden, aber die Nachtaktivität war definitiv echt. Irgendwann fing er dann an, in den Canyon zu den Felszeichnungen zu pilgern, um eins zu werden mit seinen Vorfahren.«

»Großer Gott.«

»Er hielt sich für die Wiedergeburt eines einheimischen Geistgottes. Über eine der Schamanenzeichnungen sprach er besonders oft. Ein Kojote. Der Gestaltwandler unter den Tieren, sagte er, ungeheuer mächtig. Und deshalb bin ich mir auch sicher, dass er unser Mann ist. Sein Codename hat etwas mit seinem richtigen Namen zu tun. Kai Torrance. Kai T – Coyote.«

»Hat er die Schmerzimpfung bekommen?«

»Ja.«

»Was ist mit ihm passiert?«, fragte mein Vater.

»Nichts. Der Impfstoff hat nicht gewirkt.«

»Das soll wohl ein Witz sein«, fuhr ich auf.

»Mir ist momentan nicht nach Witzen zumute. Der Impfstoff hat nicht funktioniert.«

»Dann hat es wohl eine Weile gedauert, bis die Wirkung eingesetzt hat.«

Sie presste die Lippen zusammen.

»Die Explosion im Renegade Canyon. War Torrance in dem Gebäude, als es in die Luft flog?«, fragte ich.

»Inoffiziell?«

Ich nickte.

»Das sollte eigentlich ein kontrollierter Abriss sein. Aber die Kommunikation zwischen dem Schulbezirk und …« Sie nahm ihre Brille ab und rieb sich den Nasenrücken.

»Sie wussten gar nicht, dass meine Klasse in der Nähe sein würde?«

»Natürlich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Das hätte nie passieren dürfen. Aber wir haben alle notwendigen Schritte unternommen, um sicherzustellen, dass die Explosion keine Folgen für die Kinder hatte.«

»Offenbar hatte sie doch welche.«

»Nein, das kann einfach nicht sein.«

»Das kann sehr wohl sein. Deshalb bringt Coyote uns nämlich um.« Ich musste es wissen. »War Torrance an dem Tag auch dort?«

»Ja.«

Am Eingang tauchte jetzt Dan Heaney in seinem zerknitterten Anzug auf.

Swayze nickte ihm zu, und der FBI-Beamte trat an unseren Tisch. Mein Vater und ich standen auf.

Swayze starrte uns an. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, warum Torrance hinter uns her ist. Aber wenn sich erweisen sollte, dass ich irgendwas damit zu tun habe, bring ich mich um.«

Bei jedem anderen hätte ich das als Metapher verstanden. Bei Swayze war ich mir da nicht so sicher.

 

Wir verließen gerade das Restaurant, als Jesse auf den Parkplatz einbog. Er trug ein neues, blau-weiß gestreiftes Hemd und braune Jeans. Nachdem er das Fenster runtergelassen hatte, drückte er meinem Vater eine Tüte von Macy’s in die Hand.

»Das war das Ähnlichste, was ich als Ersatz für Ihr schwarzes Poloshirt finden konnte.«

»Danke.« Mein Vater starrte in das Innere des Pick-ups. »Ist bei so vielen Rosen überhaupt noch Platz für Evan?«

Jesse lächelte unergründlich.

Mein Vater strich mir über die Wange. »Ich komme so schnell wie möglich nach Santa Barbara.« Er küsste mich auf die Stirn und wandte sich an Jesse. »Und Sie lassen sich am besten Augen am Hinterkopf wachsen. Ich verlass mich auf Sie.«

 

»Hallo, Süßer. Hast du Lust auf’ne Nummer?«

Die Frau stützte sich mit den Ellbogen auf das geöffnete Seitenfenster und lächelte Coyote an. Sie war fett und für eine Hure schon reichlich alt. Fast vierzig, schätzte er nach einem Blick auf die tief hängenden Brüste in dem pinkfarbenen Stretchoberteil. In die schwarzen Ansätze ihrer platinblond gebleichten Haare mischte sich Grau. Sie war nicht so zickig und desillusioniert wie die jungen Ausreißerinnen aus Minnesota, die aus ihren Löchern krochen, wenn die Sonne untergegangen war. Sie war einfach nur müde. Und sie stand mitten am Tag auf der Straße.

Er beugte sich aus dem Pick-up, ein geiler Typ auf Geschäftsreise durch Südkalifornien. »Das kommt drauf an. Hast du eine Wohnung?«

Das war der springende Punkt bei seinen Verhandlungen. Keine Hotels. Keine Hinterhöfe. Nicht im Wagen. Er hatte bereits drei Prostituierte stehen gelassen, die nicht das Passende vorweisen konnten.

»Aber natürlich«, sagte sie.

»Hier in der Nähe?«

»Nur ein Stück die Straße runter.«

Er lächelte und machte die Tür auf. Die Prostituierte stieg ein.

»Fünfzig die Stunde, hundert für den ganzen Nachmittag. Und Analverkehr gibt’s bei mir nicht.«

»Ist die Wohnung ruhig? Ich möchte nicht gestört werden.«

»So still wie ein Grab.«

Er setzte den Blinker und ordnete sich ein. »Perfekt.«
  



17. Kapitel
 

Es war drei Uhr nachmittags, als Jesse und ich vor meinem Haus hielten. Die Luft hier war kühler als in Los Angeles, der Himmel blauer, die Stadt friedlicher. Die Berge hinter dem Haus glänzten saftig grün, und von dem Spielplatz am Ende meiner Straße drangen Kinderstimmen zu uns.

Ich stieg aus dem Wagen. »Ich brauch eine halbe Stunde zum Packen, dann fahr ich los. Wir treffen uns bei dir.«

Er holte seinen Rollstuhl vom Rücksitz des Pick-ups. »Ich komm mit rein.«

»Das brauchst du nicht. Ich weiß doch, wie du drauf brennst, Babysachen zu kaufen: CDs von Jimmy Hendrix, ein Jurafachbuch, DVDs mit Beavis und Butt-Head und Ähnliches.«

Er schloss das Handschuhfach auf. »Steck die Glock ein.«

Ich spähte die Straße hinunter. Es war niemand zu sehen. Nikki war wie Carl noch in der Arbeit, und auch von Martinez und Söhnen oder ihrem Pick-up keine Spur. Der Wind strich über meine nackten Arme. Ich verstaute die Waffe in meinem Rucksack.

Jesse stellte den Rollstuhl auf den Asphalt und montierte die Räder an den Rahmen. Dann stieg er aus und umrundete den Pick-up.

»Und mach dich bloß nicht über Beavis und Butt-Head lustig. Die beiden sind Ikonen unserer Kultur. Am besten, wir kaufen gleich die ganze Serie«, sagte er.

Ich nahm die drei Dutzend roter Rosen vom Rücksitz und ging mit ihm zum Gartentor.

»Aber unser Kind sollte mit Bugs Bunny anfangen. Anschließend Road Runner und dann die Simpsons.«

Unser Kind. Unfassbar.

»Und was die Musik angeht, da muss Clapton vor Hendrix kommen. Nein, warte. Besser Creedence Clearwater Revival.«

Er redete wie ein Wasserfall. Das war seine Art, mit Ungewissheiten fertig zu werden: reden, arbeiten, über Politik diskutieren, fünf Kilometer schwimmen. Immer in Bewegung bleiben. Aber so schlimm war es noch nie gewesen.

»Am wichtigsten ist natürlich der Schwimmunterricht. Babys können von Geburt an schwimmen, und drum werden wir das Kleine direkt vom Kreißsaal aus ins Schwimmbad verfrachten. Nein, ich hab’s: Es wird eine Wassergeburt.«

Er sprach immer schneller.

»Allerdings glaube ich nicht, dass du dich im Wasser entspannen kannst, das wär ja so, als wollte man eine Katze baden. Und ich hab so eine Ahnung, dass du beißen wirst, wenn du Wehen bekommst.«

Obwohl er während der ganzen Fahrt vor sich hin geplappert hatte – Wie fühlst du dich? Alles in Ordnung? Sollen wir anhalten, damit du dich ausruhen kannst? -, hatte er eine wichtige Frage immer noch nicht gestellt. Er hatte nicht einmal Andeutungen gemacht. Die alles entscheidende Frage lautete: War es sein Kind?

Jeder, der die Sache nüchtern und logisch betrachtete, würde sich zwei Theorien zurechtlegen, um zu erklären, wie ich schwanger geworden war. Erstens: Es hatte trotz seiner eingeschränkten Fruchtbarkeit geklappt und war damit so was wie ein Sechser im Lotto. Zweitens: Das kann man sich ja denken.

Aber er hatte überhaupt keine Zweifel. Kein Blick, kein Wort, das darauf schließen ließ. Nicht zum ersten Mal dankte ich dem Schicksal, das ihn in mein Leben geschubst hatte.

Ich schob das Tor auf und suchte den Garten ab. Hibiskus, Jasmin und der dichte Efeu, der den Zaun überwucherte. Und der gesprenkelte Schatten der immergrünen Eichen auf dem Rasen. An der Haustür lugte ich durch die Glaseinsätze. Das Wohnzimmer war leer, in der Küche brannte Licht. Ich drehte den Schlüssel im Schloss und erstarrte. Die Tür war nicht abgeschlossen, doch im Haus blieb es still.

»Die Alarmanlage«, sagte ich. »Sie hätte eingeschaltet sein müssen.«

Jesse drängte mich von der Tür weg. »Gib mir die Glock.«

Ich wühlte im Rucksack herum und reichte ihm die Waffe. Er legte sie auf seinen Schoß. Mist. Vielleicht war es doch besser, wenn ich sie nahm. Er war ein glänzender Schütze, aber ich konnte rennen und schießen, und das auch noch gleichzeitig.

»Bleib hier.« Er stieß die Tür auf und rollte hinein. »Hallo?«

Er war jetzt in der Mitte des Raums und blickte sich um. Am Esstisch wurde er langsamer. Er nahm ein Stück Papier vom Tisch und las es. Seine Schultern entspannten sich.

»Alles in Ordnung.« Er ließ den Rollstuhl herumwirbeln. »Hier.«

Es war eine Nachricht von Carlos Martinez.

14.45 Uhr. Muss Ersatzteile holen. Bin in einer halben Stunde wieder da. Carlos

Ich knüllte das Papier zusammen. »Ich glaube, ich werde mal ein ernstes Wörtchen mit dem guten Carlos reden.«

Jesse fuhr in Richtung Schlafzimmer. »Wie ist er überhaupt hier reingekommen?«

»Das ist einer der Punkte, die ich mit ihm klären will.«

Er rollte ins Schlafzimmer. Ich ließ den Rucksack auf den Couchtisch fallen, trat zum Schreibtisch und drückte bei meinem Anrufbeantworter auf Play.

Die Stimme meiner Cousine Taylor schallte mir entgegen. »Hi, Evan. Ich habe dir ein paar Bildstrecken für das Buch vorbeigebracht. Magst du sie mal anschauen?«

Auf meinem Schreibtisch lag eine Mappe. Ich seufzte.

»Und spitz schon mal deinen Bleistift, weil ich …«

Ich drückte auf Löschen. Währenddessen klingelte das Telefon. Es war Abbie.

»Becky und ihr kleiner Junge. Am liebsten würde ich die ganze Zeit kotzen. Eine Mutter und ihr Kind, das ist so …«

Sie brach ab.

»Ich weiß«, sagte ich.

»Wallys Vater nimmt die Kinder zu sich in sein Haus in Independence. Ich packe ein paar Sachen und ihr Schulzeug zusammen und fahre am Wochenende mit ihnen hin.«

»Gut.«

»Sehr gut sogar. Mein Schwiegervater war früher bei den Marines. Wenn es jemanden gibt, der sie beschützen kann, dann er«, sagte sie. »Ich geb dir seine Adresse und die Telefonnummer.«

Ich schnappte mir Stift und Papier und notierte alles. Im Hintergrund hörte ich die Kinder kreischen. Abbies Stimme war so heiser, dass sie kaum zu verstehen war.

»Evan, das ist alles so furchtbar.«

»Ich weiß. Bring deine Familie in Sicherheit.«

Sie senkte die Stimme. »Hayley glaubt, dass sie ihren Großvater besuchen, aber die beiden Älteren ahnen, dass irgendwas nicht stimmt. Dulcie ist richtiggehend nervös. Sie tut mir so leid.« Sie holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. »Vermutlich halten sie mich für komplett verrückt. Aber ich schaffe es nicht, den beiden was vorzumachen. Ich hatte noch nie in meinem Leben solche Angst.«

Im Hintergrund hörte ich, wie eines der Kinder sagte: »Mom?«

»Gleich, Liebes.« Sie redete wieder mit mir. »Behalt das für dich. Ich sag es nur dir und Tommy. In dieser Stadt wird getratscht wie verrückt.«

»Versprochen. Pass auf dich auf, Abbie.«

»Ich bin ernsthaft am Überlegen, ob ich unseren Familienvan gegen einen Hummer Geländewagen mit einem Geschütz auf der Motorhaube eintauschen soll.«

»Ich auch.«

Wir verabschiedeten uns.

Jesse kam wieder ins Wohnzimmer. »Im Schlafzimmer ist alles klar. Im Bad steht ein offener Werkzeugkasten, und Carlos hat ein halbes Sandwich in der Küche liegen lassen.«

Ich faltete den Zettel mit Mr. Hankins’ Telefonnummer zusammen und steckte ihn in die Tasche. »Ich geh packen.«

Der Wind stieß die Haustür auf und knallte sie gegen die Wand. Papier wurde vom Schreibtisch geweht. In der Küche kippte etwas um und fing zu klappern an. Jesse starrte an mir vorbei. Ich machte die Tür zu. »Ich glaube, im Moment sind wir sicher. Du kannst dich wieder entspannen.«

Ich wollte ins Schlafzimmer, doch er packte mich am Arm.

»Warte.«

»Was ist denn?«

»Setz dich.«

Jesse klang nervös. Ich setzte mich auf die Armlehne des Sofas. Er atmete tief durch, öffnete den Mund und wollte offenbar etwas sagen, aber es kam kein Ton heraus. Hm.

Er zog seine Handschuhe aus und legte die Glock auf den Couchtisch. Dann strich er sich die Haare aus dem Gesicht und holte erneut Luft.

»Jetzt sag schon.«

Er nahm meine Hände. »Während der Fahrt hab ich die ganze Zeit überlegt, wie ich dich fragen soll.«

Ich zuckte zusammen. Wollte er jetzt doch die alles entscheidende Frage stellen? Er griff in seine Hemdtasche. Mist. Was hatte er dort drin? Einen Instant-Vaterschaftstest?

»Als ich dich das letzte Mal gefragt habe, hast du mir nicht die Antwort gegeben, die ich erwartet hatte.«

Moment. »Das letzte Mal?«

»Ich tu’s jetzt einfach. Den Teil, in dem ich vor dir auf die Knie gehe, lassen wir aus.«

In seiner Hand war eine kleine schwarze Schachtel. Er klappte sie auf. Ich sah den Ring.

»Willst du mich heiraten?«

Der große Diamant funkelte dermaßen hell, dass ich bestimmt einen Augenschaden riskierte, wenn ich ihn noch länger anstarrte.

»Du bist verrückt«, sagte ich.

Das war die falsche Reaktion. Jesse zog die Hand zurück. Ich packte ihn am Unterarm.

»Wundervoll verrückt«, sagte ich, während ich gleichzeitig lachte und weinte.

»Evan, bitte.«

»Kann ich ihn anprobieren?«

Er warf mir einen schiefen Blick zu. Dann nahm er den Ring aus der Schachtel, steckte ihn mir an den Finger und küsste meine Hand.

Als er etwas sagen wollte, legte ich ihm die Fingerspitzen auf den Mund. »Komm her.«

Er setzte sich aufs Sofa, und ich küsste ihn. »Wann hast du den Ring eigentlich besorgt?«

»Als du und dein Vater mit Swayze gesprochen habt. Ich habe dir doch erzählt, dass ich einkaufen gehe.«

Ich lachte, stieß ihn um und warf mich auf ihn. Er grinste mich an.

Aus der Küche kam schon wieder das klappernde Geräusch. Und die Stimme meiner Cousine.

»Das halt ich nicht aus. Das ist zu viel!«

Jesse krallte die Hand in die Rückenlehne des Sofas. Ich schoss senkrecht nach oben und brüllte: »Taylor!«

Sie schob sich hinter der Theke nach oben.

»Ich hab alles gehört. Ihr werdet heiraten. Ich fass es nicht!«

Ich schwang mich über Jesse hinweg auf die Armlehne des Sofas. »Was zum Teufel machst du hier? Verschwinde!«

»Das muss ich unbedingt den anderen sagen.«

Sie hatte die Hände an die Wangen gelegt, als wäre sie gerade zur Miss America gekürt worden. Ich stieß mich von der Armlehne ab und war mit einem Riesensatz in der Küche.

Taylor hob abwehrend die Arme. »Bleib, wo du bist.«

Sie trug Dessous ihrer Firma: grauer Push-up-BH mit Nadelstreifen und Aufschlägen. Eine Fliege am Hals. Was unterhalb der Taille war, konnte ich nicht sehen, weil mir die Theke die Sicht darauf versperrte, aber es war mit Sicherheit keine Jogginghose. Vor ihr lag ein hölzerner Richterhammer. Blitzschnell lehnte ich mich über die Theke und versuchte sie zu packen. Sie kreischte und wich zurück, wobei sie Magnete und Fotos vom Kühlschrank riss.

»Komm nicht näher.«

»Ich bring dich um.«

»Warum? Gefällt dir mein Anwaltsoutfit nicht?«

Das erklärte auch, warum sie eine Hornbrille auf der Nase hatte.

»Es ist für Frauen gedacht, die ihren Männer zeigen wollen, dass sie konservativ, aber gleichzeitig auch provokativ sein können. Jede Rechtsanwältin sollte diese Kombi in ihrem Schrank haben. Warum regst du dich eigentlich so auf? Ich freue mich doch für euch.«

»Aber ich will es meiner Familie gern selbst erzählen. Du verschwindest jetzt aus meinem Haus und hältst die Klappe.« Ich packte den Hammer. »Oder ich schiebe dir dieses Teil so weit in den Hintern, dass es dir zu den Zähnen wieder rauskommt.«

»Evan, also bitte, es gibt überhaupt keinen Grund, derart ordinär zu werden.« Sie starrte den Hammer in meiner Hand an und riss plötzlich ihre traubensaftfarbenen Augen auf. »Wow, was für ein Klunker. Wo um alles in der Welt hat er das Geld dafür her?«

Ich erstarrte, bäuchlings auf der Küchentheke.

Sie glotzte wie hypnotisiert auf den Ring. »Hat er um Spenden gebeten? Lässt er sich bei einem Marathon sponsern? Jetzt sag schon.«

»Jesse«, rief ich. »Hol die Pistole.«

Langsam schob ich mich von der Theke herunter. Taylor verdrehte die Augen.

»Ihr versteht aber auch überhaupt keinen Spaß.«

»Jesse?«

Als ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich, dass er in seinem Rollstuhl saß und den Kopf schüttelte.

»Ich halt mich da raus«, sagte er.

Ich hob den Hammer und wollte um die Theke herumgehen.

Taylor hob erneut abwehrend die Hände. »Nein. Nicht. Bleib, wo du bist.«

»Warum?« Ich machte noch einen Schritt.

»Weil ich gerade den Sklaven bestraft habe, als ihr reingekommen seid …«

Mein Gehirn streikte. »Welchen Sklaven …?«

Ich beugte mich vor und lugte um die Theke herum. »Das würde ich nicht tun«, hörte ich Jesse rufen. Aber es war zu spät.

Ich zuckte so heftig zusammen, dass mir der Hammer aus der Hand fiel.

»Ich kann alles erklären«, rief Taylor.

»Verdammt noch mal. Carlos.«

Auf dem Boden hinter der Theke hockte mein Fliesenleger und versuchte, die Knie an die Brust zu ziehen. »Miss Delaney, Sie verstehen das völlig falsch. Ich bin …«

»Verschwinden Sie. Nein! Ziehen Sie sich zuerst was an. Großer Gott.«

Doch das Problem war, dass er sich nichts anziehen konnte. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt.

»Taylor, zieh du ihm was an.«

Carlos war ein Bild von einem Mann, aber in Zukunft würde ich, wenn ich an ihn dachte, nicht mehr den Baseballspieler, der an der Santa Barbara Highschool für Begeisterungsstürme bei den Zuschauern gesorgt hatte, vor mir sehen. Auch nicht seine braunen Augen, seine gebräunte Brust und seinen Waschbrettbauch. Oder seine wirklich beeindruckende Ausstattung, die er gerade krampfhaft zu verbergen versuchte.

»Und zwar sofort!« Ich stürmte ins Wohnzimmer.

In Zukunft würde ich, wenn ich an Carlos Martinez dachte, den Satz vor mir sehen, der mit dickem Filzstift auf seinen nackten Oberschenkel geschrieben stand: Allzeit bereit. Mit einem Pfeil, der auf seine Lenden wies.

»Das ist Kunst, Evan. K-U-N-S-T. Wir haben was ausprobiert, für Fotoaufnahmen. Für das B-U-C-H.«

Die Glock lag auf dem Couchtisch. Jesse erkannte den Ausdruck auf meinem Gesicht und legte fest die Hand auf die Waffe, während er den Kopf schüttelte.

Hinter mir klickten Taylors hohe Absätze über den Boden, schnelle, kleine Schritte, wie die eines Zwergpudels, tick tick tick. Meine Cousine trat hinter der Theke hervor. Und Jesse schnappte nach Luft.

Sie hatte sich einen Trenchcoat übergeworfen und ihn mit einem Gürtel verschnürt, doch vorher war uns ein Blick auf die untere Hälfte ihres Kostüms vergönnt: weiße Pantöffelchen mit Pelzbesatz, ein Schlagstock und eine kleine Bullenpeitsche, für die Domina in jeder Anwältin. Und ein winziger Tanga, in Gefängniswärterblau. Entschieden zu winzig.

Jesse hielt sich die Augen zu. »Das ist zu viel für mich.«

»Taylor, wo gehst du hin?«, wimmerte Carlos.

»Der Schlüssel für die Handschellen ist im Bad.« Sie stöckelte an Jesse vorbei und warf ihm einen anzüglichen Blick zu. »Ich hoffe, du kannst dich nach der Hochzeit auch mal selbst beschäftigen, denn Evan ist definitiv nicht der Typ, der sein Publikum anheizt. Du weißt schon, was ich meine.«

Hocherhobenen Hauptes marschierte sie in mein Schlafzimmer. Eine Sekunde später hörten wir, wie sie im Bad herumkramte.

Die Lippen zusammengepresst, trommelte Jesse mit den Fingern auf sein Knie. Dann wendete er den Rollstuhl und fuhr ihr nach.

»Taylor, dreh dich um«, sagte er.

Ich hörte, wie im Bad die Tür gegen die Wand knallte. Dann Taylors Stimme. »He, was machst du …«

Ein spitzer Schrei. Geklapper. Taylor, die wie eine Wahnsinnige kreischte. »Bist du übergeschnappt? Was zum Teufel …«

Ein Handgemenge. Taylor, die immer noch kreischte, zweimal ein lautes Klatschen, dann wieder ihre Absätze auf dem Boden. Mit beiden Händen auf dem Po kam sie aus dem Schlafzimmer gestürzt.

»Er hat mir den Hintern versohlt!«

Die Hornbrille auf ihrer Nase saß schief. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Jesse kam aus dem Schlafzimmer gerollt. Taylor zeigte auf ihn.

»Dieser Irre hat mir den Hintern versohlt!«

Er fuhr an ihr vorbei. »Wie wär’s, wenn du jetzt mal die Klappe hältst?«

»Was ist eigentlich mit dir los?«

Er bremste. »Hat Evan nichts gesagt? Ich habe CTUS.«

»Oh.« Ihr Mund war kugelrund. »Was …?

»CTUS in Schüben, das ist die schlimmste Form. Ich flippe dann einfach aus.«

Carlos rappelte sich mühsam hinter der Theke hoch. »Taylor, der Schlüssel. Bitte.«

Jesse fuhr auf Taylor zu. Sie wich zurück.

»Hintern versohlen ist das erste Stadium. Ab da wird es immer schlimmer.« Er stierte sie an wie ein Zombie. »Ich sehe tote Menschen. In deinen Haaren.«

Sie hüpfte hinter das Sofa. »Bleib, wo du bist.«

Er verfolgte sie. »Das dritte Stadium ist richtig unangenehm.« Er ballte die Finger zur Faust. »Dann fängt nämlich mein Daumen zu jucken an, und ich verspüre den unwiderstehlichen Drang, deinen Mann anzurufen. Wenn ich du wäre, würd ich machen, dass ich von hier wegkomme. Sofort.«

Die Haustür ging auf. »Taylor?«

Wir wirbelten alle gleichzeitig zum Eingang herum. In der Tür stand Miguel Martinez, mit ein paar Rohren und Ersatzteilen in der Hand.

Er warf einen Blick auf die Szene vor sich. Die Schlüssel zu seinem Pick-up fielen ihm aus der Hand. Dann bemerkte er seinen Bruder in der Küche und gaffte ihn mit offenen Mund an.

»Miguel, was ist hier los«?, stammelte er.

Taylor, Jesse und ich starrten den Mann in der Küche an. »Miguel?«

Er duckte sich hinter die Theke und sah seinen Zwillingsbruder an. »Carlos, ich kann alles erklären.«

Der Mann in der Tür streckte Taylor flehentlich die Hände entgegen. »Wie konntest du mir das antun?«

Sie zeigte auf die Küche. »Nein, nein – das da ist Carlos.«

»Chica, nein. Ich bin Miguel«, protestierte der nackte Martinez. Er sah mich an. »Miss Delaney, was ich Ihnen noch sagen wollte – das setze ich Ihnen natürlich nicht auf die Rechnung.«

Rückblickend gesehen muss mir wohl genau in diesem Augenblick schwindlig geworden sein. Undeutlich bekam ich noch mit, dass Taylor ihre Brille zurechtrückte, und hörte, wie der nackte Zwillingsbruder meine Cousine bat, sich zum Beweis seine Tätowierung anzusehen, die Auskunft über die Anzahl seiner Home Runs gab, doch dann begann sich alles um mich zu drehen. Absätze stöckelten über den Boden. Taylor sagte: »Ich fass es nicht.« Carlos – der vollständig angezogene, todunglückliche Carlos – stürzte aus dem Haus. Taylor griff sich einen Karton, auf dem Wochenendfeuerwerk stand, und jagte ihm nach. Miguel stürzte hinter der Theke hervor und schrie: »Der Schlüssel!«

In diesem Moment fiel ich in Ohnmacht.

 

Der Raum wurde langsam wieder deutlicher. Zuerst war alles weiß, und ich spürte den harten Boden unter meinem Rücken. Ich starrte an die Decke.

»Bleib liegen«, sagte Jesse.

Meine Füße lagen auf seinem Schoß. Ich wartete, bis die Farben wiederkamen. Zuerst gelbe, dann schwarze Schatten. Das Summen in meinen Ohren hörte auf.

»Bitte sag mir, dass sie weg sind«, flehte ich ihn an.

»Ich hab ihnen ein Paar Stiefel nachgeworfen. Aus deinem Schuhschrank. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.«

Als ich den Kopf drehte, blickte ich auf sein Hemd. Aus dem Grau wurde Blau und Weiß. Seine Hand massierte meinen Knöchel.

»Ich habe Dr. Abbot angerufen«, sagte er.

»Okay.« Vorsichtig nahm ich die Füße von seinem Schoß und setzte mich auf.

»Langsam.«

Der kurz wieder aufgeflammte Schwindel legte sich. »Alles in Ordnung. Es war nur ein bisschen viel auf einmal. Außerdem habe ich den ganzen Tag nichts gegessen.«

»Du gehst auf jeden Fall zum Arzt.«

Er nahm meine Hand und fühlte meinen Puls.

»Was ist denn CTUS?«

Er wartete ein paar Sekunden und zählte meine Pulsschläge, bevor er mir antwortete. »Cousine-Taylor-Unverträglichkeits-Syndrom.«

Ich grinste. »Hast du Miguel gefeuert?«

»Hätte ich das tun sollen?«

»Nein. Er soll noch die Fliesen im Bad verlegen.« Das Kribbeln in meinen Händen verschwand. »Aber vielleicht hättest du ihn mit einer Rohrzange in die Eier zwicken können.«

»Ich habe was anderes gemacht. Nämlich einen Rabatt von fünfzig Prozent auf die Badrenovierung für dich ausgehandelt.«

Ich hielt ihm die Hand hin und ließ mir aufhelfen. »Das ist Grund Nummer siebenundneunzig, warum ich dich liebe.«
  



18. Kapitel
 

Das Appartementgebäude war ein heruntergekommener Block am 101, dort, wo der Highway am Cahuenga-Pass entlang nach Hollywood hineinführte. Es erinnerte ihn an den Ort, an dem er aufgewachsen war. Die Einrichtung der Wohnung war genauso geschmacklos und billig wie die Hure – schäbige Möbel, eine Haschischpfeife und zwei kitschige Andenkenteller mit Lady-Di-Motiv. Er ließ die Jalousien herunter und machte sich an die Arbeit.

Als Erstes baute er ein neues Schloss in die Tür ein. Das Leben der Hure war einsam gewesen, doch selbst einsame Huren hatten Freunde. Und auf jeden Fall einen Zuhälter.

Sein Blick wanderte zu ihrer Leiche. Als die Hure noch am Leben gewesen war, war sie faulendes Fleisch gewesen. Atmendes, sprechendes, faulendes Fleisch. Speichel sammelte sich in seiner Kehle. Er verstand immer noch nicht, warum die Army ihn entlassen hatte. Sie hatten behauptet, er sei nicht würdig, im Namen von Fleisch wie diesem zu kämpfen.

Ich heiße Wanda, Süßer. Leg die Hundert da auf die Kommode, einfach oben drauf, und zieh dich schon mal aus. Ich hol uns was zu trinken.

Doch er wollte sich vor Wanda nicht ausziehen, und daher hatte sie ihn auszuziehen versucht. Sie hatte ihn angefasst. Das hätte sie nicht tun dürfen.

Was ist das denn für eine Narbe, Süßer? Das sieht aus, als hätte es sehr wehgetan. Deine Halskette ist aber merkwürdig. Warum trägst du so etwas Hässliches?

Er hatte ihr das Genick gebrochen.

Coyote hüllte ihre Leiche in eine Bettdecke, wickelte Klebeband darum und stopfte das Bündel in den Wandschrank. Er zog sich aus, duschte und trocknete sich ab, wobei er darauf achtete, den Schnitt an seiner Hand nicht wieder aufzureißen. Dann wischte er mit dem Handtuch über den beschlagenen Spiegel im Bad und musterte prüfend sein Spiegelbild.

Er war weder launisch noch verschwenderisch. Er brachte nur die Menschen um, die auf seiner Liste standen, und es ging immer bloß darum, zu testen, ob sie Schmerz empfanden, ob sie Schmerz auch noch bei fortgesetzter Anwendung heftiger Reize empfanden, und ob ihr Schmerzempfinden an irgendeinem Punkt komplett abschaltete. Die meisten starben natürlich schreiend. Doch die, die irgendwann keine Schmerzen mehr spürten, jene wertlosen Unwürdigen, die gar nicht wussten, welche Macht sie hatten – sie starben in stummer Verwirrung.

Coyote fuhr noch einmal mit dem Handtuch über den Spiegel. Er betrachtete die Narbe. Und den Rest. Er hasste es, sich so zu sehen. Einige Männer, das wusste er, fühlten sich wohl in ihrer Haut, sie waren stolz und offen, selbst wenn sie feminin wirkten. Die Ladyboys in Thailand takelten sich auf, selbst wenn sie nur in der Reinigung ihrer Mutter hinter der Ladentheke standen. Und sie waren schön. In einer Bar in Pat Pong hatte er einen Jungen kennengelernt, einen Jungen mit dickem schwarzem Eyeliner, der ihn ebenfalls für schön gehalten hatte. Er hatte Coyote aufs Ohr geküsst, die Hand auf sein Geschlecht gelegt und gelacht, als er nicht reagierte. Du willst keinen Ladyboy, Cowboy, hatte er gesagt, du willst ein Ladyboy sein. Coyote hatte ihn getötet.

Bei dem Gedanken an den Jungen wallte Ärger in ihm auf. Mit den Ladyboys hatte alles angefangen. Ihre Schönheit, ihre geschmeidigen Bewegungen hatten ihn fasziniert. Den Jungen zu töten, hatte nicht zu seiner Mission gehört, aber er hatte es tun müssen. Und er war entsetzt gewesen über das, was er – sie – in sich gespürt hatte.

Er zog sich an und ging wieder an die Arbeit. Nach einer Weile war die Wohnung wie verwandelt. Die Photos, Ausdrucke, Röntgenaufnahmen und andere Daten aus der letzten Zeit hatte er an die Wände gepinnt. Auf dem Couchtisch breitete er das Informationsmaterial von der Bassett Highschool aus.

Irgendwo hier drin lag der Fehler. Er musste ihn finden und korrigieren, damit die Mission fortgesetzt werden konnte.

Und er musste sich beeilen. Es waren nur noch vier von ihnen übrig.

 

Dr. Lourdes Abbott kam mit meiner Karteikarte in der Hand ins Untersuchungszimmer. Die Falte auf ihrer Stirn hatte sich seit meinem letzten Besuch noch vertieft.

»Positiv«, sagte sie. »Sie sind schwanger.«

Ich nickte. Sie faltete die Hände über der Karteikarte und warf mir einen mitfühlenden, aber schwer zu deutenden Blick zu. Sie wusste, dass ich nicht verheiratet war.

»Ich habe gehört, dass Sie in letzter Zeit sehr unter Stress standen. Eine Schwangerschaft ist ein weiterer Stressfaktor, vor allem, wenn sie nicht gewollt war.«

»Aber nein. Ich freue mich wahnsinnig darüber.«

Sie warf mir einen zweifelnden Blick zu.

»Wirklich.«

Ihre Stirnfalte wurde noch tiefer. »Im Gegensatz zu dem, was man immer im Fernsehen sieht, ist eine Ohnmacht in der Regel nicht das erste Symptom einer Schwangerschaft. Ich möchte Ihren Blutzucker überprüfen und noch ein paar andere Bluttests durchführen, um sicherzustellen, dass Sie nicht anämisch sind.« Sie legte mir die Hand auf den Arm. »Vereinbaren Sie möglichst bald einen Termin bei Ihrem Gynäkologen. Bis dahin ruhen Sie sich aus, essen gut und schlucken Vitamine für Schwangere. Und vergessen Sie nicht, viel zu trinken.«

»Ja, Doktor Abbott.«

Als sie mir den Arm tätschelte, bemerkte sie den Diamantring an meinem Finger. Eine ihrer Augenbrauen schoss in die Höhe.

»Genau«, sagte ich.

»Herzlichen Glückwunsch.«

»Danke.«

Ihre Hand blieb auf meinem Arm liegen. »Der junge Mann draußen im Wartezimmer – hat er vorhin angerufen?«

Ich zeigte auf den Ring. »Er ist derjenige, welcher.«

Ihre Augenbraue blieb oben, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht war nur als Neugier zu interpretieren.

»Sie fragen sich jetzt wahrscheinlich, wie das möglich ist«, meinte ich.

»Ehrlich gesagt, ja.«

»Wir sind offenbar vom Blitz getroffen worden. Wir haben uns keiner Fruchtbarkeitsbehandlung unterzogen. Es ist reines Glück.«

Ihr Gesicht wurde weicher. »Dann freue ich mich wirklich für Sie.«

»So ein Glück hat man nur einmal im Leben. Und deshalb werde ich ab jetzt auch sehr gut auf mich aufpassen.«

»Machen Sie sich keine Sorgen darüber, dass Sie ohnmächtig geworden sind. Ich bin nur vorsichtig.«

»Ich bin auf das Parkett gefallen.«

»So etwas hält Ihr Körper ohne Weiteres aus. Sie sind schließlich nicht von einem Hochhaus gesprungen.« Sie musterte mich aufmerksam. »Haben Sie noch was auf dem Herzen?«

»Ich habe gerade rausgefunden, dass ich bei einer Exkursion in der Highschool in Kontakt mit giftigen Chemikalien gekommen bin. Ich weiß, dass ich mich jetzt wie eine Hypochonderin anhöre, aber einige meiner ehemaligen Klassenkameraden haben neurologische Probleme bekommen.«

»Was für Probleme?«

»Verschiedene. Magersucht, Verfolgungswahn, Zwangsvorstellungen und Koordinationsschwierigkeiten. Und dann sind sie einfach gestorben. Eine andere Klassenkameradin hat eine unheilbare Gehirnerkrankung. Sie sagt, dass irgendwas Tunnel in ihr Gehirn gräbt.«

Dr. Abbott erstarrte. »Was für eine Diagnose hat man gestellt?«

»Das weiß ich nicht.« Mir fiel ein, dass Valerie nicht zurückgerufen hatte. »Aber sie glaubt, es hat was damit zu tun, dass sie damals den Chemikalien ausgesetzt war. Ich weiß aber nicht, was für Chemikalien das gewesen sind, und es dürfte ziemlich schwierig sein, das in Erfahrung zu bringen.«

»Tunnel. Hat sie wirklich ›Tunnel‹ gesagt?«

»Ja.«

Sie runzelte die Stirn und rieb sich das Ohr. »Das klingt fast so, als würde sie eine spongiforme Enzephalopathie beschreiben.«

»BSE?«

»Variante Creuzfeldt-Jakob-Krankheit, Kuru … es gibt verschiedene Arten der spongiformen Enzephalopathie. Mehr Informationen hat sie Ihnen nicht gegeben?«

»Ich warte auf ihren Anruf.«

Sie sah mich besorgt an. »Das geht Ihnen sehr nahe, oder.«

»Kuru und BSE sind Prionenerkrankungen, stimmt’s? Man steckt sich an, wenn man infiziertes Gehirn isst.«

»Richtig. Und falls die Cafeteria Ihrer alten Schule nicht irgendeine Form des rituellen Kannibalismus betrieben hat, können Sie sich jetzt beruhigt zurücklehnen.«

»Können diese Krankheiten auch durch giftige Chemikalien verursacht werden?«

»Neurodegenerative Krankheiten können von allem Möglichem verursacht werden, angefangen bei Kopfverletzungen bis hin zu Genmutationen. Sie stellen zu viele Vermutungen an, obwohl Ihnen gar nicht genügend Informationen vorliegen.«

»Das ist aber noch nicht alles.«

In diesem Moment öffneten sich bei mir alle Schleusen. Unter Tränen erzählte ich ihr von South Star und der Forschung zur Unterdrückung des Schlafbedürfnisses und Entwicklung eines Schmerzimpfstoffes. Von der Explosion und der Duschaktion, die meiner Klasse danach verordnet worden war. Von Schülern, die seit dem Highschool-Abschluss wie die Fliegen starben. Von Propellerhypnose, Magersucht, Drogensucht, Autounfällen und Mord. Von Valerie Skinner und der Gehirnkrankheit, die sie umbrachte.

Dr. Abbot reichte mir ein Papiertaschentuch. Als ich mir die Augen wischte, legte sie mir eine Hand auf die Schulter.

»Anscheinend gibt es eine ganze Menge, das Sie beschäftigt. Aber das Wichtigste ist doch: Sie sind kerngesund. Richtig?«

»Sie meinen wohl, abgesehen davon, dass meine Hormone verrückt spielen?« Ich putzte mir die Nase. »Ja. Mir geht’s gut.«

»Projizieren Sie die Krankheit Ihrer Freundin nicht auf Ihr eigenes Leben. Und wenn Sie mit ihr sprechen, sollten Sie die Symptome, die sie beschreibt, nicht auf sich selbst beziehen. Damit machen Sie sich nur krank.«

»Da ist noch was. Eine meiner Klassenkameradinnen …« Ich musste mich räuspern. »Sie ist bei der Geburt ihres Kindes gestorben. Und ihr Baby auch.«

Sie seufzte und bedachte mich mit einem strafenden Blick.

»Ich weiß nicht, warum Sharlayne und ihr Baby gestorben sind, aber es macht mir Angst.«

Dr. Abbot nahm mein Handgelenk und fühlte meinen Puls. Das Ergebnis schien ihr nicht zu gefallen, denn die Stirnfalte vertiefte sich wieder.

»Was halten Sie davon, wenn ich das Krankenhaus anrufe, in dem Sharlayne ihr Baby bekommen hat, und versuche, etwas darüber rauszufinden?«

»Das wäre sehr nett von Ihnen.«

Ich erzählte ihr von der Website zum Andenken an Sharlayne und dem Kinderkrankenhaus Le Bonheur in Memphis. Ich hatte noch ein Dutzend Fragen, doch Dr. Abbotts Blick signalisierte mir, dass das Gespräch zu Ende war. Ich fragte mich, ob sie mir etwas verschwieg, um mir nicht noch mehr Angst einzujagen.

»Wir machen erst mal die Bluttests«, sagte sie. »Sie haben noch sieben Monate, um diesen Berg zu erklimmen. Lassen Sie es langsam angehen, Schritt für Schritt.«

Als ich wieder in Jesses Pick-up saß, zuckelten wir im Schneckentempo durch den Verkehr. Es war einer jener goldenen Nachmittage, an denen man am liebsten an den Strand fahren wollte. Valerie ging nicht ans Telefon. An einer Stelle, wo sich der Asphalt gesenkt hatte, bremste Jesse ab und fuhr den Pick-up fast im Stehen darüber.

»Du brauchst mich nicht wie ein Fabergé-Ei zu behandeln«, sagte ich.

»Dr. Abbott hat gesagt, du sollst es langsam angehen lassen.«

»Aber nicht so langsam.«

»Auf dich und das Kind aufzupassen, ist nicht meine oberste, sondern meine einzige Priorität.«

Seine Fürsorge rührte mich. »Danke, Galahad. Aber dich hat gerade eine alte Dame überholt. Sie ist auf dem Gehsteig an uns vorbeigefahren, in einem Elektrowägelchen.«

»Das ist gelogen.«

»Und sie hat dir einen Handkuss zugeworfen und gewinkt.«

Er bog um die Ecke auf die Anacapa und beschleunigte, bis er wieder einigermaßen normal fuhr. Der angespannte Ausdruck auf seinem Gesicht blieb.

»In LA habe ich dich hängen lassen. Das wird nicht wieder passieren«, sagte er.

»Du hast mich nicht hängen lassen.«

Er sah mich scharf an. Es braucht Mut, um eine Schwäche zuzugeben. Und Jesse hasste es, wenn ihn jemand wegen seiner Behinderung aus der Verantwortung entließ.

»Ich weiß, dass so was nicht wieder passieren wird«, sagte ich.

Er wechselte die Spur. »Wenn du so weit okay bist, halte ich kurz beim Büro und frage, ob es was Dringendes gibt.« Er warf einen Blick in den Rückspiegel. »Und dann … Verdammt.«

Er bremste so heftig, dass die Reifen quietschten. Gleich darauf packte er mich, drückte mich nach unten und warf sich über mich. Dann klappte er das Handschuhfach auf und zerrte die Glock heraus. Ich hörte, wie er durchlud.

»Bleib unten.«

Ich biss die Zähne zusammen und starrte auf den Boden. Egal, was es war, es war hinter uns. Und das bedeutete, dass Jesse kein gutes Schussfeld hatte. Er holte tief Luft, setzte sich auf und zielte mit dem rechten Arm auf das Heckfenster, während er sich gegen die Fahrertür drückte.

Ich hörte nichts.

»Verdammt«, sagte er.

»Jesse.«

»Verdammte Scheiße, das darf doch nicht wahr sein.«

»Ich komm jetzt hoch.«

Als er nicht protestierte, hob ich den Kopf. Jesse hatte sich an die Tür gedrückt und zielte immer noch auf das Rückfenster. Ich spähte in seine Blickrichtung.

»Du kannst die Waffe wegstecken«, sagte ich.

Er nahm den Finger vom Abzug und richtete die Glock auf den Boden.

»Ich hatte den Eindruck, als würde jemand auf die Ladefläche klettern.«

»Jetzt ist es so weit. Taylor ist fällig.«

Ich stieg aus und marschierte zum Heck des Pick-ups. Auf der Ladefläche stand der Karton mit dem Wochenendfeuerwerk. Der Deckel war halb offen. Tangas, French Knickers und Vibratoren lagen überall herum. Als ich einen Blick die Straße hinunter warf, entdeckte ich einen roten Büstenhalter und ein Paar Netzstrümpfe. Vermutlich reichte das Sexspielzeug bis zu Dr. Abbotts Praxis, wie Brotkrumen, die Hänsel und Gretel im Wald verstreut hatten.

Suzie, aus der die Luft nicht ganz entwichen war, ruhte quer vor der Hecktür, die Füße noch im Karton. Dem Ausdruck auf ihrem Plastikgesicht nach zu urteilen, hatte der Gedanke daran, dem Feierabendverkehr zuwinken zu können, einen Orgasmus bei ihr ausgelöst. Ich packte die Puppe und den Karton und schleuderte die Sachen auf den Rücksitz. Dann setzte ich mich nach vorn und knallte die Tür zu.

Jesse starrte vor sich ins Leere und hielt das Lenkrad umklammert. »Das ist heute schon das zweite Mal. Hat schon mal jemand nach einem Muttermal unter Taylors Haaren gesucht?«

»Welches meinst du? Neunundsechzig oder dreimal die Sechs?«

»Mir reicht’s, mir reicht’s wirklich.«

Er starrte weiter vor sich hin und ignorierte den Verkehr, der an uns vorbeirauschte. Und das Motorrad, das direkt neben der Fahrertür hielt.

»Boris und Natascha sind da«, sagte ich.

Er starrte mich an. Dann wirbelte er herum.

Jax Rivera ließ den Motor aufheulen. Tim North warf uns einen belustigten Blick zu. An seinem Zeigefinger baumelte ein Männerstring aus Silberlamé.

»Jesse, ist das nicht ein bisschen zu gewagt für dich?« Er deutete die Straße hoch. »Fahrt uns nach.«
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»Das gefällt mir nicht«, knurrte Jesse.

Er lenkte den Pick-up durch eine Spitzkehre. Vor uns kurvte Jax auf ihrer schweren Maschine den Hügel hinauf. Tim klebte an ihr wie ein Schatten. Nun verdrängte La Cumbre Peak den Himmel. Am Rand des Asphalts wucherte Gestrüpp. Jax steuerte das Motorrad über eine Anhöhe und zweigte dann nach links in eine Seitenstraße ab.

Jesse las das Straßenschild. »Ich hab’s doch gewusst.«

Es ging den Hügel hinunter an Eukalyptusbäumen und Häusern vorbei, die sich zwischen der Vegetation duckten. Jax bog in eine Einfahrt, an der ein Schild mit der Aufschrift ZU VERKAUFEN stand, und tuckerte dann vor bis zu einem Grundstück, auf dem gerade die Betonfundamente für ein Haus gegossen wurden. Wir parkten den Wagen und folgten ihnen, bis wir auf der Betonplatte standen.

Tim bewunderte die Aussicht. In Gegenwart eines Auftragskillers die Nerven zu behalten, war nicht ganz einfach. »Ich glaube, du strapazierst deinen britischen Humor etwas zu sehr.«

»Coyote Road. Du hast wahrscheinlich recht.«

»Kai Torrance. Ich muss wissen, ob er Coyote ist.«

Er sah sich immer noch das Panorama an. »Wie kommst du zu der Annahme?«

»Eine Wissenschaftlerin namens Maureen Swayze plus zwei Idioten, die sich bewegten, als hätten sie das gleiche Heckenschützentraining hinter sich wie du. Und ein Typ mit einer Baseballmütze, der sich mit Jesse angelegt hat.«

Jax gesellte sich zu uns. »Ich könnte mir denken, dass Coyote das alles arrangiert hat.«

Ich bekam eine Gänsehaut. »Wir sind ihm begegnet. Blond, schmal, unauffällig.«

»Verlass dich lieber nicht darauf«, sagte Tim. »Das nächste Mal tritt Coyote vielleicht als fetter Polizist oder alte Frau auf. Selbst ich weiß nicht, wie Coyote aussieht, obwohl ich den Mistkerl kenne.«

Verdammt. »Warum hast du uns das nicht schon früher gesagt?«

»Es war in Kolumbien, in einer der etwas heftigeren Phasen des Drogenkriegs.«

Er warf seiner Frau einen kurzen Blick zu. Sie schlenderte zum Rand der Betonplatte und b ewunderte die Aussicht. Selbst in Motorradstiefeln und einer Lederkombi hätte sie einen Pas de Deux aus Schwanensee hinlegen können. Kolumbien, so hatte sie mir erzählt, hatte das Ende ihrer Karriere als CIA-Agentin bedeutet. Vielleicht dachte sie jetzt gerade daran, was in Medellin geschehen war: Ihr Liebhaber hatte sie an Drogenhändler verraten, worauf sie ihn mit Heroin vollgepumpt und mit einer 9-mm-Kugel in die Schläfe getötet hatte.

»Bei einem Einsatz arbeitet man gelegentlich mit Kollegen von anderen Geheimdiensten zusammen. Ich war zeitweise Teil von Coyotes Versorgungscrew und für die Logistik verantwortlich«, erklärte Tim.

Jesse legte die Hände auf die Greifreifen seines Rollstuhls. »Ich hab dich immer für den Mann ganz oben gehalten. Für den am Zielfernrohr.«

»Selbst Rockstars haben manchmal noch einen Nebenjob.« Tim lächelte sarkastisch. »Coyote hat natürlich eine Tarnidentität benutzt. Aber ihr habt ihn identifiziert. Kai Torrance.«

»War er bei der CIA?«

»Keine Ahnung, wer seinen Gehaltsscheck unterschrieb. Ich weiß nur, dass er in seinen besten Jahren ein grandioser Agent war. Leise, effektiv, zuverlässig«, erwiderte er. »Später haben sich unsere Pfade noch einmal in Thailand gekreuzt, doch da hatte er sich schon verändert. Er war ständig gereizt. Und seine Methoden waren etwas sonderbar geworden.«

»Inwiefern?«

»Er war dazu übergegangen, Klauenspuren in die Leichen seiner Zielpersonen zu ritzen. Er hat seine Arbeit unterschrieben, als wäre er Zorro. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass ein Spion mit einer eigenen Handschrift ein Widerspruch in sich ist.«

»Mit wem oder was haben wir es zu tun?«, fragte Jesse.

»Er hat eine Sabotageausbildung und kennt sich mit Sprengstoffen und verschiedenen Verhörmethoden aus.«

Sprengstoff. Jesse und ich starrten uns an. Wir mussten an die Explosion im Krankenhaus denken, bei der Dana West ums Leben gekommen war.

»Er wurde im Foltern ausgebildet?«

»Er wurde dazu ausgebildet, Folter standzuhalten. Die Methoden, mit denen er foltert, hat er sich selbst ausgedacht. Bei verdeckten Operationen geht es fast immer um die VIPs der Verbrecherwelt. Zu solchen Einsätzen schickt man keinen Schreibtischhengst aus einem klimatisierten Büro in Langley. Er ist ein hundsgemeiner Kerl, der für meinen Geschmack etwas zu eifrig bei der Sache ist.«

Die Sonne brannte auf uns herunter. Ich hockte mich auf den Rand der Betonplatte.

»Was ist in Thailand passiert?«, fragte ich.

»Drogen, Huren verschiedenster Couleur – beruflicher Übereifer schließt die üblichen Freizeitbeschäftigungen nicht aus.« Er holte ein Päckchen Zigaretten aus seiner Hemdentasche. »Er ist ausgetickt.«

»Er hat jemanden getötet?«

»Einen Transvestiten in Bangkok.«

Jesse mischte sich ein. »Ist er schwul?«

»Schwul, bisexuell, ein Ziegenficker, ich weiß es nicht. Aber dieser Katoy - so nennt man die thailändischen Ladyboys – wurde nicht einfach umgebracht.« Er zuckte mit den Achseln. »In einer Großstadt wie Bangkok erregt der Tod einer Prostituierten nur selten Aufsehen. Aber die Umstände dieses Mordes waren … na ja …«

Er starrte zu Boden.

Jax machte eine schneidende Bewegung. »Coyote benutzte ein Kampfmesser. Er hat ihm die Eier abgeschnitten.«

Jesse und Tim zuckten synchron zusammen.

»Danach hat sich Coyote in Luft aufgelöst«, fuhr Tim fort. »Im Ruhestand, tot, wer weiß?«

»Warum …«, fing ich an und musste mich räuspern. »Warum hat sich seine Mission geändert? Warum jagt er jetzt statt Drogenbaronen in Südostasien meine ehemaligen Mitschüler aus China Lake?«

Jax setzte sich neben mich. »Gratuliere. Du hast die Verbindung hergestellt.«

»Er arbeitet immer noch für die Regierung.«

Sie nickte. »Sozusagen.«

»Ist Projekt South Star noch aktiv?«

»Nein. Das hier ist wohl eher eine Folge davon. South Star ist gestorben, aber Coyote lebt noch.«

»Wenn man den Faden zurückverfolgt, stellt man fest, dass er in China Lake beginnt. Bei der Explosion im Renegade Canyon ging was schief. Meine Klasse kam mit irgendeiner … Substanz in Kontakt, was dazu führte, dass mehrere meiner ehemaligen Mitschüler krank wurden und starben. Und jetzt ist ihnen Coyote auf der Spur, der sie umbringt.« Ich schaute sie an. »Sind wir ein Fehler, den jemand zu korrigieren versucht? Die Schwachstelle?«

Jax starrte mich an. »Sie werden krank und sterben? Warst du deshalb beim Arzt?«

Ich hätte wissen sollen, dass sie uns direkt von Dr. Abbotts Praxis aus gefolgt waren. »Nein, mir geht’s gut. Soll das etwa heißen, du hast nichts davon gewusst?«

Jesse hob die Hand. »Bevor du noch mehr Fragen stellst – ich hab auch eine.« Er zeigte auf Jax und Tim. »Warum helft ihr uns, Coyote zu finden?«

Sie antworteten nicht. Tim zündete sich eine Zigarette an.

»Nächstenliebe und den Wunsch, Buße für eure Sünden zu tun, können wir wohl getrost streichen. Bliebe noch Geld oder eine Racheaktion.«

Tims Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »Ich werde nicht dafür bezahlt, Coyote zu töten.«

»Dann arbeitet ihr also umsonst?«

Jax stand auf. »Kann man so nicht sagen. Aber ich werde Evan weder anlügen noch sie in Gefahr bringen. Mehr braucht ihr nicht zu wissen.«

»Da bin ich anderer Meinung.«

Tim zog an seiner Zigarette. »Jax ist mit ihren Informationen zu Evan gegangen, um diesen Kerl zu schnappen, bevor noch jemand stirbt. Und deshalb wäre es vielleicht angebracht, dass du jetzt einen Gang zurückschaltest.«

»Sag du mir nicht, dass ich mich beruhigen soll.«

»Vor zwanzig Minuten hättest du um ein Haar auf eine aufblasbare Gummipuppe geschossen. Ich finde schon, dass du dich etwas beruhigen solltest.«

Jesse kniff die Augen zusammen und hob abwehrend die Hände. »In Ordnung.«

Jax setzte sich wieder neben mich. »Was hast du rausgefunden? Gib mir die Kurzfassung.«

Das tat ich: South Star, Explosion, Tod, Tod und noch mal Tod.

Ihr Blick ging zum Hafen hinunter. »Das passt alles zusammen, aber irgendwie übersehen wir was.«

Ich starrte sie an. »Letztes Jahr hat er in der Nähe von Seattle die Hubschrauberpilotin getötet.«

»Dearing? Ich wusste gar nicht, dass es bei ihr eine Verbindung zu China Lake gab.«

»Sind dir noch andere Morde bekannt?«, fragte ich.

»Ein verdächtiger Autounfall in Cincinnati.«

»Marcy Yakulski?«

»Genau. In der Zeitung war zu lesen, dass der Benzintank Feuer fing, als das Auto sich überschlug. Dass jemand dabei war, während der Wagen ausbrannte, wurde nie bekannt.«

»Ein Zuschauer?«, fragte Jesse.

»Ein eiskalter Beobachter. Er stand daneben, während im Innern des Wagens zwei Menschen verbrannten. Der Fahrerin gelang es noch, ihr Kind aus dem Auto zu holen und es ein Stück die Straße runterzutragen. Der Mann ist ihnen gefolgt. Als die Fahrerin zusammenbrach, beobachtete er sie, ohne zu helfen. Er war noch da, als die Feuerwehr anrückte. Bevor er floh, bemerkte einer der Feuerwehrleute, dass er sich neben die Fahrerin kniete und sie berührte. Bei der Autopsie wurden Kratzspuren im Muskelgewebe festgestellt.«

»Großer Gott.« Jesses Stimme war kaum zu verstehen.

»Die Fahrerin war Marcy«, sagte ich. »Hat er den Autounfall verursacht?«

Jesse rollte hinter mich. »Nein. Ich glaube, Coyote war an den Folgen von South Star interessiert. Er schaute zu, wie Marcy verbrannte, um die Wirkung des Impfstoffs zu überprüfen.«

In den Hügeln hinter uns schwang sich ein Aasgeier in den Himmel. Seine schwarzen Flügel stanzten ein Loch in den blauen Himmel. Ich schloss die Augen und versuchte, alles außer den Fakten über Coyote auszublenden.

»Wir wurden nicht gegen Schmerzen geimpft. Wir wurden mit irgendetwas verseucht, genau wie Coyote. Und jetzt versucht er, uns loszuwerden.«

»Die Sache soll vertuscht werden«, sagte Jesse. »Coyote läuft nicht Amok. Er hat einen Auftrag.«

Tim blies Rauch in die Luft. »Lasst euch von einem Mann, der sich im Labyrinth der Regierungsbehörden auskennt, etwas sagen. Wenn ein Geheimdienst was vertuschen will, gibt er den Auftrag dazu gern außer Haus, damit er sich die Hände nicht schmutzig macht.«

»Er will sich absichern?«, fragte ich.

»Wir haben es hier mit bürokratischen Sesselfurzern zu tun. Sie hängen an ihren bequemen Büros in Whitehall und Langley. In den Lageberichten sollen ihre Projekte wie Erfolge wirken. Außerdem wird man nur befördert, wenn man saubere, gelungene Projekte vorweisen kann.«

»Sie beauftragen also jemanden mit der schmutzigen Arbeit, um ein Projekt zu vertuschen, das vor einer halben Ewigkeit schiefgelaufen ist?«, fragte ich.

Jax zuckte mit den Achseln. »Möglich wär’s.«

»Das heißt, Coyote benutzt bloß das Profil eines Serienmörders, um von seinem eigentlichen Ziel abzulenken?«

Jesse rieb sich das Bein. »Ich fürchte, das Problem ist, dass der Geheimdienst, um den es hier geht, einen echten Psychopathen beauftragt hat.«

»Auf jeden Fall«, sagte Jax, »hat Coyote Hintermänner, genügend finanzielle Mittel und möglicherweise Kontakte, die ihm Informationen zu seinen Opfern beschaffen.«

»Die beiden Agenten aus dem Bürogebäude von Primacon?«, sagte ich.

»Keine Ahnung, wer diese Männer sind. Aber im Moment können wir niemandem trauen. Wir müssen davon ausgehen, dass Coyote mit Informationen versorgt wird. Seid vorsichtig.«

Der Aasgeier über uns ließ sich von der Thermik tragen und zog seine Kreise am Himmel.

Ich stand auf und begann, auf und ab zu tigern. »Das passt immer noch nicht ganz zusammen.«

Jesse war der gleichen Meinung. »Warum sollte die Regierung alle Schüler einer Klasse töten, die giftigen Chemikalien ausgesetzt waren? Das ist wirklich zu viel des Guten.«

»Wir haben es immer noch nicht komplett durchschaut. An dieser Sache ist mehr dran.«

»Du brauchst zusätzliche Informationen. Mit wem könntest du noch reden?«, sagte Jax.

Ich zuckte zusammen. Sie stand direkt hinter mir.

»Ich müsste mit einer ehemaligen Mitschülerin sprechen, die erkrankt ist. Und vielleicht mit dem Arzt in China Lake, der damals die Highschool betreut hat.«

Als ich Jesse ansehen wollte, schien mir die Sonne direkt in die Augen, und ich musste sie mit der Hand beschirmen. »Tully Cantwell. Du hast ihn beim Klassentreffen getroffen.«

Jax nahm meine Hand. »Was haben wir denn da?«

Sie drehte meine Hand so, dass der Ring im Sonnenlicht funkelte, und kniff die Augen zusammen.

»Reines Weiß, keine Einschlüsse, sehr guter Schliff.« Ihr Blick ging zu Jesse. »Ich bin beeindruckt.«

Ihre Katzenaugen musterten mich prüfend. Dann lächelte sie, als hätte sie die Antwort auf ein privates Rätsel bekommen. Ich schluckte. Meine Kehle war plötzlich wie ausgetrocknet.

Tim drückte seine Zigarette aus. »Coyote hat eine Schwäche für Messer und Feuer. Und er ist hinter dir her.«

Er wanderte langsam über den Beton. »Es gibt ein Sprichwort. Regel Nummer eins für einen Kampf mit Pistolen? Bring eine Pistole mit. Regel Nummer eins für einen Kampf mit Messern? Bring ein Messer mit.«

Mein Mund war immer noch staubtrocken. »Und wie lautet Regel Nummer eins für einen Kampf mit Feuer?«

»Sei irgendwo anders.« Er trat auf mich zu. »Verlass die Stadt.«

Das war kein Sprichwort. Das war ein Befehl.

»Aber ich arbeite mit der Polizei und dem FBI zusammen«, wandte ich ein.

»Dann mach das von unterwegs aus. Bleib in Bewegung und verhalte dich unauffällig. Auch wenn ein Geheimdienst hinter ihm steht – diese Morde sind was Persönliches. Du kannst ihn nicht aufhalten. Du kannst nur versuchen, ihm immer einen Schritt voraus zu sein.«

Wie auf Kommando machten Jax und Tim kehrt und schritten auf das Motorrad zu. Der Aasgeier über uns malte eine Acht an den Himmel. Das Zeichen für Unendlichkeit.
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Ich hörte, wie die Schlüsselkarte das Schloss freigab. In dem Moment, da Jesse die Tür aufstieß, wickelte ich mir das Badetuch um. Er hatte mexikanisches Essen mitgebracht, und es roch großartig.

Die Klimaanlage lief auf vollen Touren. Das South Coast Inn hatte alles, was wir für eine Nacht brauchten: heiße Dusche, großes Doppelbett, schneller Internet-Zugang und Ruhe. Es war genau das Richtige, um »in Bewegung zu bleiben«, wie Tim uns geraten hatte.

Ich schlüpfte in ein weißes T-Shirt und Jeans. Jesse stellte das Essen auf den Couchtisch.

»Taquitos! Jesse, das ist Grund Nummer achtundneunzig.« Ich nahm die Gabel, die er mir hinhielt, schnappte mir den Teller und fing an zu essen. »Danke.«

Grüne Salsa, fritierte Tortillas, Guacamole und saure Sahne – der Beginn meiner gesunden Ernährung in der Schwangerschaft. Ich musste jetzt immerhin für zwei essen.

Jesse saß über seinem eigenen Teller. Er studierte die Notizen und Ausdrucke, die ich auf dem Couchtisch verteilt hatte.

»Wie läuft’s?«, fragte er.

»Sally Shimada spricht mit dem Herausgeber über den Artikel.«

Sally war Reporterin bei der Santa Barbara News-Press. Sie war hartnäckig und ehrgeizig, und mit viel Glück würde es mir gelingen, meinen Artikel über die Morde während unseres Klassentreffens innerhalb von ein oder zwei Tagen zu veröffentlichen. Danach konnte ich versuchen, ihn bei anderen Zeitungen oder Online-Publikationen zu platzieren.

»Sie wird mich zumindest für einen eigenen Artikel interviewen. Außerdem habe ich in Dr. Cantwells Praxis in China Lake eine Nachricht hinterlassen. Und unter Valeries Nummer meldet sich immer noch niemand. So langsam mache ich mir Sorgen um sie.«

»Vergiss das alles. Iss auf, leg dich ins Bett und ruh dich aus.«

»Mit Vergnügen. Könntest du bitte den Schalter auf meinem Rücken umlegen? Ich komm grade nicht hin.«

Er warf einen Blick auf meinen Laptop. »Machst du Fortschritte?«

»Große Fortschritte.«

Ich nahm meinen Teller mit zum Schreibtisch und scrollte durch meine Datei. Jesse warf einen Blick auf den Bildschirm.

»Was ist das denn?«, sagte er.

Mein Lächeln hatte etwas Diabolisches an sich.

Er las ein paar Zeilen. »Das ist nicht dein Ernst.«

»Taylor hat es verdient.«

Er setzte den Teller auf seinem Schoß ab, zog den Laptop bis zum Rand des Schreibtischs und las laut vor.

»›Sehr geehrte Mrs. Boggs, wir möchten uns bei Ihnen dafür bedanken, dass Sie uns das Manuskript von Heiße Dessous für heiße Wochenenden zur Ansicht überlassen haben, das Ihre Cousine in Ihrem Namen bei uns eingereicht hat.‹«

Er starrte mich fassungslos an.

Ich wies auf den Bildschirm. »Der Briefkopf dieses Verlages ist toll, findest du nicht auch? Den habe ich super gefälscht.«

»Die darin enthaltenen Fotostrecken zeugen von einem mutigen, authentischen Realismus. Und genau wie Sie sind wir der Meinung, dass heiße Dessous für die körperliche und geistige Gesundheit unserer Nation unerlässlich sind. Zu unserem Bedauern müssen wir Ihnen jedoch mitteilen, dass Ihr Buch nicht in unser aktuelles Verlagsprogramm passt. Foto-Essays sind sehr teuer in der Herstellung, und die Dimensionen …«

Er blinzelte.

»Schon gut, hier brauche ich ein besseres Adjektiv.« Ich löschte enormen. »Riesig? Kolossal?«

»Gigantisch.«

»Das ist es.« Ich fügte das Wort ein.

»›… die Dimensionen Ihres gigantischen Hinterns schließen von vornherein aus, dass wir das Manuskript als Bildband veröffentlichen. Auch eine Herausgabe als Bildband im Überformat ist nicht möglich. Wir haben Ihr Buch daher an unsere Schwesterpublikation weitergeleitet, bei der barocke Formen gerade en vogue sind, und …‹«

»›Barocke‹ werde ich streichen.« Ich ersetzte den Begriff durch einen anderen.

»›Ausladende‹. Ja, das ist sehr anschaulich. Wie willst du das eigentlich durchziehen? Du hast dem Verlag eine Adresse in New York gegeben.«

»Eine Vorwahl von Manhattan ist alles, was sie auf dem Faxkopf sehen muss. Glaubst du, dass dein Cousin es abschicken wird? Er ist doch für jeden Unsinn zu haben.«

»Ich ruf ihn an.«

»Gut.«

Er beugte sich über die Tastatur und schrieb noch eine Zeile dazu.

»›Abschließend möchten wir Ihnen noch zu dem wirklich ganz hervorragenden Korrektorat des Manuskripts gratulieren. ‹«

Ich gab ihm einen Kuss und stand auf. Er nahm meine Hand.

»Weißt du eigentlich, dass du nie dein Gleichgewicht verlierst?«, sagte er.

Ich starrte ihn verwirrt an. »Wie meinst du das?«

»Du wirst mit allem fertig und gibst nie auf. Okay, manchmal wirst du ein bisschen aggressiv, aber du verlierst nie die Nerven.«

»Das fällt entweder unter Contenance oder unter Sturheit.«

»Du wirst sogar mit dem sarkastischen Hitzkopf fertig, der dir unlängst einen Heiratsantrag gemacht hat.«

»Ich halte ihn eher für einen begabten Klugscheißer.«

Er hielt immer noch meine Hand fest. »Danke, Evan. Für alles.«

Sein schiefes Lächeln und die Zärtlichkeit in seiner Stimme trafen mich wie eine Bratpfanne ins Gesicht. Ich zerrte ihn zum Bett, und er schwang sich aus dem Rollstuhl, um sich neben mich zu setzen.

»Ich muss mich bedanken. Für dieses wunderschöne Geschenk«, sagte ich.

»Gern geschehen. Du nimmst mich einfach, wie ich bin. Dafür danke ich dir.«

»Genau darum geht es doch bei einer Ehe, oder?«

Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Furchterregende Vorstellung, was?«

»Haarsträubend.«

Das schiefe Lächeln auf seinem Gesicht blieb. Er rollte sich auf den Bauch und stützte sich auf die Ellbogen.

»Unsere Gene, in einer neuen Verpackung. Das ist schlicht unglaublich.« Er taxierte mich von oben bis unten. »Wahrscheinlich Sommersprossen.«

Ich musterte ihn ebenso prüfend. »Blaue Augen. Lange Beine.«

»Deine Fantasie.«

»Deine Zielstrebigkeit.«

»Diese komische Angewohnheit von dir, am Schluss von Filmen zu weinen.«

»Das ist nicht komisch, sondern ein Beweis für mein großes Herz. Deinen fehlgeleiteten Sinn für Mode.«

»Du weinst auch bei Terminator. Das ist komisch. Und was hast du an meinem Sinn für Mode auszusetzen?«

Ich zupfte an seinem Hemd. Über dem Hosenbund seiner Jeans war ein Stück von seinen Boxershorts zu sehen. »Unterwäsche mit Comicfiguren. Du hast recht. Das ist schon nicht mehr fehlgeleitet. Das ist tragisch.«

»Dein Mund.«

»Dein Mund.«

Wir starrten uns an. Dann brach er in schallendes Gelächter aus.

»Großer Gott. Was für ein Albtraum«, sagte ich.

Er legte sein Ohr auf meinen Bauch und flüsterte: »Hallo, Baby. Hier ist dein Daddy.«

 

Als die Sterne am Himmel standen, kletterte Coyote von der Wohnung der Hure aus über die Feuerleiter aufs Dach des Appartementgebäudes. Es war ein billiges kalifornisches Dach, Teerpappe unter einer Schicht Kies, der bei jedem Schritt knirschte. Während er sich in der Dunkelheit niederkauerte, hob er sein Gesicht in den Himmel und ließ den Verkehrslärm vom Highway über sich hinwegfließen. Die Luft schmeckte nach Autoabgasen. Er wusste, was er zu tun hatte.

Er musste die vier töten, die noch übrig waren. Er würde auch noch andere töten, aber diese vier waren entscheidend für den Erfolg seines Projekts. Ihr Tod würde die undichten Stellen stopfen und das Gleichgewicht wiederherstellen. Er würde alles bereinigen. Und Coyote wusste auch schon, wie er es anstellen musste.

Ein Name kam ihm in den Sinn. Um diese Frau drehte sich alles. Sie gehörte zur ersten Gruppe, zu den Menschen, die sein Leben durcheinandergebracht hatten. Die Dokumente enthielten so viele Informationen über sie, dass seine Jagd auf jeden Fall erfolgreich sein würde. Valerie Skinner war mehr als nur nützlich.

Er legte die Hände auf den Kies und zog seine Finger hindurch wie Krallen. Die Schamanen hatten es gewusst, die Shoshone und die Paiute aus der Jungsteinzeit. Man musste seine Beute zeichnen, man musste sie in den Fels ritzen, so wie sich seine Finger in Becky O’Keefes Fleisch gekrallt hatten. Das brachte Glück.

Er blickte nach unten. Vor dem Gebäude hielt ein Auto, ein blutroter Camaro. Ein Mann stieg aus, mit fahrigen, nervösen Bewegungen. Der Zuhälter.

Coyote hastete über die Feuerleiter in die Wohnung zurück und begann zu packen. Fußtritte auf der Treppe, dann hämmerte der Zuhälter an die Tür. Coyote ignorierte ihn. Sobald der Mann weg war, würde er von hier verschwinden. Er wollte nicht mehr da sein, wenn der Gestank von Wanda aus der Wohnung drang. Und er wusste schon, wo er hingehen würde. Er starrte aus dem Fenster, auf die Lichter von Hollywood. Es war viele Jahre her, aber jetzt war es Zeit, heimzukehren.

 

Es war schon dunkel, als Angie Delaney von der Arbeit kam und in die Einfahrt ihres Hauses einbog. Schon den ganzen Tag hatte sie sich nicht konzentrieren können, weil sie sich Sorgen um ihre Tochter machte. Natürlich wusste sie, dass Phil sich um die Sache kümmerte, und das beruhigte sie durchaus. Phil war ein Mistkerl, aber wenn es um seine Familie ging, konnte man sich auf ihn verlassen.

Sie nahm ihre Handtasche vom Beifahrersitz und entdeckte ein paar zerknitterte Zettel auf dem Boden. Nachdem sie sie aufgehoben hatte, wurde ihr klar, dass sie aus Evans Rucksack herausgefallen sein mussten.

Angie seufzte. Evans Besuch war viel zu kurz gewesen. Rein, raus, ein menschlicher Wirbelsturm. Aber so war ihre Tochter eben – genau wie der Vater.

Manchmal vermisste sie ihre Kinder sehr. Es war einfach nicht fair, dass sie erwachsen wurden und wegzogen. Sie nahm die Papierfetzen, legte sie sich auf den Schoss und strich sie glatt.

Sie musste lächeln, als sie Evans Handschrift sah. Eine Einkaufsliste. Ein Zettel, auf dem sie sich Auszüge eines Gerichtsurteils notiert hatte. Der Kassenbon aus dem Drugstore.

Als ihr Blick über die einzeln aufgeführten Artikel glitt, fühlte sie sich, als hätte ihr jemand eins mit dem Hammer verpasst. Schwangerschaftstest.

Angie stürmte ins Haus, um ihren Exmann anzurufen. 

Das Meer war knallblau und leuchtete von innen. Ziellos paddelte ich darin herum. Die Brandung brüllte, und riesige Wellen warfen sich auf den Sand. Am Strand stand Jesse.

Der Wind weht ihm die Haare ins Gesicht. Er wartet auf mich. Ich muss zu ihm, aber ich schaffe es nicht, an den Strand zu schwimmen.

Hinter mir höre ich, wie etwas zerreißt. Ich drehe mich um. Drei tiefe Furchen im Wasser bewegen sich auf mich zu. Rasend schnell. Es sind Klauenspuren, doch die gigantische Kreatur, die das Meer zerschneidet, ist unsichtbar.

Meine Arme wollen sich nicht bewegen. Ich rufe Jesses Namen, doch die Brandung schluckt meine Stimme. Die Furchen schießen auf mich zu. Dort, wo sie das Wasser zerschneiden, wird es durchscheinend und verwandelt sich in ein blutiges Blau.

Willst du mir was sagen?, schreie ich. Im nächsten Moment hat mich Jesse entdeckt. Er stürzt sich in die Brandung, taucht unter einer Welle hindurch und schwimmt auf mich zu, den Kopf nach unten gerichtet, mit kräftigen Beinschlägen. Die Klauenspuren kommen immer näher, und jetzt ist das Wasser hinter ihnen schwarz. Ein wildes Lachen. Ich strecke meine Hand nach Jesse aus. Er ist direkt vor mir, nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt, als die Klauen ihn erreichen.

Ich zuckte zusammen und wurde wach. Meine Finger umklammerten die Bettdecke, und ich fühlte mich, als hätte mir jemand einen Betonblock auf die Brust gehievt. Licht aus dem Fernseher flackerte an der Decke. Mein Traum war noch bei mir, so durchdringend wie ein Schrei. Ich rollte mich herum und tastete nach Jesse.

Er war nicht im Bett. Ich blinzelte, um besser sehen zu können. Der Fernseher war auf einen Nachrichtensender eingestellt, der gerade Bilder aus einem Hubschrauber zeigte: ein Highway von oben, ein kleines Wäldchen, Becky O’Keefes Volvo. Dann ein Foto von Becky, die Ryan auf dem Schoß hielt. Er kuschelte sich an sie und lächelte. Ein Lächeln, das weder Schmerz noch Angst kannte. Ich blieb liegen und fühlte mich ganz klein.

Schließlich entdeckte ich Jesse an meinem Laptop. Ich stand auf.

»Kannst du nicht schlafen?«, fragte ich.

Er drückte auf eine Taste. »Es ist sechs Uhr morgens. Du hast geschlafen wie ein Murmeltier.«

Erst jetzt fiel mir auf, dass graues Tageslicht an den Vorhängen vorbei ins Zimmer kroch. Ich umarmte ihn von hinten. Seine Haut war warm, und seine Haare standen in allen Richtungen vom Kopf ab. Ich küsste ihn auf den Scheitel, sah kurz auf den Bildschirm und erstarrte.

»Wo hast du das her?«

»Von deinem Vater.«

Er nahm die Hände von der Tastatur. »Du solltest es dir anschauen. Aber ich warne dich, es ist ziemlich heftig.«

Ich ließ mich neben ihm nieder. Er setzte das Video wieder auf Anfang. Nachdem er mir von der Seite her einen Blick zugeworfen hatte, klickte er auf Play.

Die Videokamera schwenkte durch einen Raum, mit ruckartig, amateurhaften Bewegungen. Ein kleines Wohnzimmer, ikeablonde Möbel. Durch eines der Fenster strömte Licht herein, was das Objektiv überforderte. Das Bild wurde weiß. Als es wieder erschien, stand der Kameramann vor einem Sessel und filmte die Frau, die darin saß.

»Dana.« Die Stimme des Mannes klang sanft. »Willst du nicht Hallo sagen?«

Meine Finger krallten sich um die Tischplatte. »Großer Gott.«

Jesse legte mir eine Hand auf den Rücken. »Ihr Mann hat das Video aufgenommen und an deinen Vater geschickt.«

Die Kamera zoomte auf das Gesicht der Frau. Es war Dana West. Oder das, was noch von ihr übrig war.

Sie hing wie eine zerbrochene Puppe im Sessel. Die Kamera blieb auf ihre Schultern und ihr Gesicht gerichtet, doch das konnte die heftigen Zuckungen in ihren Armen und Beinen nicht verbergen. Dana war bis auf die Knochen abgemagert und ihr Kopf nicht mehr als ein Schädel mit einer dünnen Schicht Haut. Sie wog mit Sicherheit keine vierzig Kilo mehr. Aber sie lachte.

Ihre Lippen verzogen sich, die Zunge wurde sichtbar. Ihre Hand war außerhalb der Kamera.

»Hallo«, rief sie.

Sie war kaum zu verstehen, weil sie so undeutlich sprach. Ihre Hand kam wieder ins Bild. Die Finger zuckten. Jetzt begriff ich, dass sie winkte.

»Schatz, willst du uns was sagen?«, fragte ihr Mann mit liebevoller Stimme.

Ihr Blick wanderte zur Decke. Eine ihrer Pupillen war normal groß. Die andere war weit geöffnet und wirkte wie ein riesiger dunkler See.

Das war die Stelle, an der Jesse vorhin das Video angehalten hatte. Jetzt lief es weiter.

Dana lachte wieder. Das Geräusch, das aus ihrer Kehle kam, schien absolut nichts mit ihren Gedanken, Bewegungen oder Gefühlen zu tun zu haben.

»Dana, weißt du noch, was wir geübt haben?«, sagte ihr Mann.

Zuerst hatte ich gedacht, sie sei völlig weggetreten. Doch dann begriff ich entsetzt, dass sie völlig klar war. Ihr unsteter Blick wurde ruhiger. Jetzt starrte sie direkt in die Kamera. Obwohl sie immer noch zuckte und lachte, kämpfte sie zentimeterweise darum, ihre zur Faust geballte Hand vor ihr Gesicht zu führen. Ihr Mund öffnete sich, und sie schrie: »Hallo, mein kleines Mädchen.« Sie schnappte nach Luft. »Mommy hat dich lieb.«

Sie legte die geballte Faust an ihren Mund und warf ihrem Mann eine Kusshand zu. Die Kamera schwenkte beiseite, doch ich konnte gerade noch erkennen, dass Dana hochschwanger war.
  



21. Kapitel
 

Nachdem ich mich übergeben hatte, kam ich erschöpft aus dem Bad. Jesse saß mit geschlossenen Augen da und massierte sich die Schläfen.

»Das zweite Video solltest du dir vielleicht nicht ansehen.«

»Spiel es ab.«

Ich nahm Platz. Jesse startete eine neue Datei.

Es war ein Stream mit geringer Bandbreite, der von einer Webcam aufgenommen worden war. Ein Mann in der Uniform eines Offiziers der Air Force saß an einem Schreibtisch und redete in die Kamera. Er sah müde und verbraucht aus, obwohl er erst in meinem Alter zu sein schien. Seine Stimme hatte ich schon in dem Video mit Dana gehört.

»Zuerst dachte ich, sie hätte Depressionen. Im ersten Drittel ihrer Schwangerschaft war sie sehr niedergeschlagen. Sie wollte nicht essen, und schlafen konnte sie auch nicht.«

Er blinzelte. »Aber dann kriegte sie Panikattacken und Halluzinationen. Als würde sie in hellwachem Zustand träumen. Da wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Sie verlor ihre Koordinationsfähigkeit und sprach immer undeutlicher. Und sie magerte erschreckend ab.«

Er blinzelte in die Kamera. »Das Video, das ich Ihnen geschickt habe, wurde zwei Wochen vor dem Geburtstermin aufgenommen. Zu dem Zeitpunkt wusste ich schon, dass Dana es nicht schaffen würde. Das wurde bei einer Kernspintomografie festgestellt. Als wir das Video machten, hatte sie seit acht Wochen nicht geschlafen. Komplette Schlaflosigkeit.« Er fuhr sich durch die Haare. »Das Video sollte für das Baby sein. Wenn sie alt genug war, sollte sie was von ihrer Mutter haben, sie sollte wissen, wie Dana gewesen war. Obwohl Dana zum Schluss …« Er schloss die Augen. »Es sollte für unser kleines Mädchen sein.«

Er streckte die Hand aus und drückte eine Taste an seinem Computer. Das Video wurde unterbrochen. Als es einige Sekunden später fortgesetzt wurde, hatte er sich wieder gefasst.

»Das Baby lebte drei Stunden lang. Sie hatte … schwere neurologische Missbildungen.« Er presste die Lippen zusammen. »Ihr Name war Clare.«

Ich saß völlig reglos da. Jesse schien nicht zu atmen.

»Sie kam mit einem Kaiserschnitt zur Welt, und noch in der gleichen Nacht begannen bei Dana Blutungen, die nicht zu stoppen waren. Am nächsten Morgen schnitten sie sie noch einmal auf und entfernten ihr die Gebärmutter. Schließlich hatte es wenig Sinn, noch etwas von dem Organ retten zu wollen. Sie holten einfach alles raus, nur um die Blutungen zum Stillstand zu bringen.«

Jetzt schaute er wieder in die Kamera. »Der Brand brach nach der Operation aus. Und ich wusste von Anfang an, dass es keine logische Erklärung dafür gab, warum die OP-Türen verriegelt waren.« Er schüttelte den Kopf. »Warum nur? Natürlich lag sie im Sterben, aber sie so zu töten … ein Feuer zu legen, das den OP zerstörte und dann das ganze Gebäude in Schutt und Asche legte?«

Er beugte sich vor. Seine Stimme blieb sanft und freundlich.

»Captain Delaney, bitte finden Sie raus, wer meiner Frau das angetan hat. Und wenn Sie es wissen, werde ich dieses Schwein umbringen.«

 

Coyote stand am Fenster und konnte nicht glauben, dass er hier war. Alles war so vertraut: das Licht, der Verkehr, die Hitze und der Geruch. In den Fluren stank es immer noch nach Dreck und Urin, und der Teppich war noch genauso schimmelig wie früher. Zu der Zeit, als man Stummfilme drehte, hatte in diesem Gebäude die Mittelklasse gewohnt. Jetzt war es die letzte Zuflucht für die Alten und Gescheiterten. Ihr Zuhause.

Das Nest aus Kleidern war schon lange verschwunden, doch es war trotzdem ihr Zuhause. Sie verriegelte die Tür und zog sich aus. Die Brille, der altmodische Blazer, die unordentliche graue Perücke wurden abgelegt. Sie verschwanden im Koffer, zusammen mit dem Ausweis, den die Krankenschwester trug, wenn sie pflegebedürftige Senioren besuchte, wie die Alte, die in dieser Wohnung hauste und bereitwillig die Tür öffnete, weil davor jemand stand, der sich ihre Beschwerden anhörte. Coyote streifte sich eine Cargohose und ein weißes Trägerhemd über und spürte, wie er zurückkam. Er sog sich die Lunge mit der staubigen Luft voll und schmeckte den Erfolg wie ein Versprechen auf der Zunge. Es war Zeit für den letzten Akt.

Er schlug eine neue Seite in seinem Tagebuch auf und begann zu schreiben. Seine Energie kehrte zurück. Er hatte eine E-Mail bekommen: holy cross china lake, donnerstag, 10:00. TC. Einwandfreies Timing. Er hängte das Amulett an einen Kerzenständer und machte sich daran, einen Plan zu entwerfen.

Dr. Abbot saß an ihrem Schreibtisch und schaute sich das Video von Dana West auf dem Bildschirm meines Laptops an.

»Magersucht, komplette Schlaflosigkeit, Ataxie und Myoklonus. Das sind die Sprachstörungen und die Muskelzuckungen.«

Sie las den Krankenbericht, den Danas Mann ihr geschickt hatte.

»Die Kernspintomografie bestätigt, dass sie an einer übertragbaren spongiformen Enzephalopathie litt. Ihr Gehirn bestand nur noch aus Löchern.«

»Und was war mit dem Baby?«, fragte ich.

»Das weiß ich nicht. Für das Kind liegen keine medizinischen Unterlagen vor.«

Ich starrte sie an, und um ein Haar hätte ich sie angefleht, mir die Absolution zu erteilen, ihren Äskulapstab zu schwingen und mir zu versichern, dass alles in Ordnung war.

»Ich habe mit den Ärzten in Memphis über Sharlayne Jackson gesprochen. Sie starb nach einem Sturz an einer Gehirnblutung. Sie war in der fünfundzwanzigsten Woche schwanger.«

»Und das Baby?«

»Wurde entbunden, aber es war noch zu klein, um überleben zu können.«

»Dann hat Sharlaynes Tod nichts mit dieser Sache zu tun?«

»Keine Ahnung. Ihr Tod kam sehr überraschend für die Ärzte. Sie war die Treppe hinuntergestürzt und hatte sich recht heftig den Kopf gestoßen. Aber danach sagte sie, es ginge ihr gut. Sie war mit blauen Flecken übersät, beteuerte aber wiederholt, dass sie keine Schmerzen habe. Sie arbeitete einfach weiter. Am Nachmittag bekam sie vorzeitig Wehen, die sie aber nicht spürte. Das Kind kam im Klassenzimmer zur Welt.«

»Der Schmerzimpfstoff. Er hat sie umgebracht.«

Sie wollte mir nicht zustimmen. »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass es eine variante Form von tödlicher Schlaflosigkeit war.«

»Kann man denn an Schlafmangel sterben?«

»In der Regel sterben die Patienten in solchen Fällen an Sekundärinfektionen, häufig Lungenentzündung. Das primäre Problem bei spongiformer Enzephalopathie ist eine Prioneninfektion, die aus dem Gehirn einen Schwamm macht.« Sie beugte sich vor. »Der Hauptstamm dieser Krankheit ist genetisch – tödliche familiäre Schlaflosigkeit. Aber Ihre Klassenkameraden scheinen an einer Form zu leiden, die von einer Infektion verursacht wird. In diesem Fall könnte die Übertragung durch Inhalation erfolgt sein.«

»Was werden Sie jetzt tun?«

»Ich muss mir noch mehr Informationen besorgen. Und Sie sollten mit Ihrer kranken Freundin sprechen – wie hieß sie noch gleich? Valerie? Und reden Sie auch mit dem Arzt in China Lake, der die Verzichterklärungen bearbeitet hat, nachdem Ihre Klasse der Explosion ausgesetzt war. Wenn es sich um eine neue Form der tödlichen familiären Schlaflosigkeit handelt, verständige ich die Gesundheitsbehörde.«

Das Einzige, woran ich denken konnte, war die gesteigerte Leistungsfähigkeit von Soldaten, das erklärte Ziel von South Star. Schlafentzug und Schmerzkontrolle. Das Projekt war außer Kontrolle geraten.

»Ich glaube, der Killer ist ebenfalls infiziert«, sagte ich. »Aber …«

»Aber der Killer kann unmöglich so krank sein wie Dana West.« Dr. Abbott besah sich noch einmal das Computerbild. »Wenn er infiziert ist, dann ist er nicht im Endstadium. Oder die Symptome sind bei ihm durch irgendwas abgeschwächt.«

Das ergab keinen Sinn.

Ich zwang mich, Dr. Abbott ins Gesicht zu blicken. »Werden diese Krankheiten an die Kinder vererbt?«

»Einige Formen sind vererbbar. Aber nicht alle.«

Die Wände von Dr. Abbots Büro klappten auf mich zu. »Ich glaube, diese Form ist vererbbar. Ich glaube, das ist der Grund, warum Coyote Beckys kleinen Sohn getötet hat.«

Ich stand auf, ich wollte weglaufen, bevor die Wände mich erdrückten.

»Evan.«

Dr. Abbot hatte meine Laborergebnisse in der Hand. »Ihre Bluttests waren völlig normal. Und Sie zeigen keinerlei Symptome für eine neurologische Instabilität.«

»Ich bin kurz vor einer Panikattacke. Das ist doch ein Symptom, oder nicht?«

»Um absolut sicher zu sein, würde ich Ihnen empfehlen, eine Kernspintomografie …«

»Machen Sie gleich einen Termin.«

Sie hob abwehrend die Hände. »Frühestens nach dem ersten Drittel Ihrer Schwangerschaft.«

Noch fast sieben Wochen. Hielt ich das aus, bevor die anderen Symptome mich in den Wahnsinn trieben? Panik. Verfolgungswahn. Unkontrollierbares Gelächter. Weinkrämpfe.

»Okay, okay.« Ich schluckte. »Gibt es irgendwelche Tests für diese Krankheiten? Können Sie feststellen, ob mit dem Baby alles in Ordnung ist?«

Sie schüttelte den Kopf. »Sie werden leider abwarten müssen.«

Ich stürmte aus der Praxis meiner Ärztin und jagte den Mustang die Straße hoch, während ich die Nummer von Sanchez Marks eingab. Am liebsten hätte ich es Jesse gar nicht gesagt, aber ich durfte es ihm einfach nicht verschweigen. Seine Sekretärin meldete sich. Sie klang gehetzt.

»Er ist auf dem Weg ins Gericht. Der Fall Dieffenbach. Mit einem Mal war die Hölle los, und er versucht jetzt, eine einstweilige Verfügung durchzusetzen.«

»Welcher Richter ist zuständig?«

»Rodriguez. Haben Sie zufällig ein anständiges Hemd und eine Krawatte für ihn dabei?«

Hatte ich nicht. Als ich mich in den Gerichtssaal schlich, legte Jesse gerade seine Gründe für eine einstweilige Verfügung dar. Richterin Rodriguez sah aus, als hätte sie eine Flasche Essig geschluckt. Der Anwalt der Gegenseite trug Nadelstreifen. Auf Jesses T-Shirt prangte ein Bild von Darth Vader und der sinnige Satz: »Wer ist dein Vater?«

Doch als Richterin Rodriguez ihren Hammer niedersausen ließ, hatte Jesse seine einstweilige Verfügung in der Tasche.

»Vielen Dank, Euer Ehren.« Er wendete den Rollstuhl.

»Noch was, Mr. Blackburn. Das war das erste und das letzte Mal. Ist das klar?«

»Jawohl, Euer Ehren.«

Als er den Gang zwischen den Zuschauerreihen hinunterrollte, wirkte er nicht wie ein Sieger. Eher wie ein kleiner Junge, der gerade eine Strafpredigt bekommen hat.

»Einmalige Ausnahme auch nur deshalb, weil sie genau so ein T-Shirt für ihren Enkel kaufen will.« Er musterte mich besorgt. »Was hat Dr. Abbot gesagt?«

Ich erzählte es ihm auf dem Weg nach draußen, während wir auf einen Rundbogen zuhielten, durch den die Morgensonne schien. Es gab nichts, womit wir uns gegenseitig trösten konnten. Vor dem Gericht schlenderten Touristen vorbei, die den Erklärungen eines Fremdenführers zum maurischen Baustil des Gebäudes lauschten.

Ich drehte mich um. Am Ende der Gruppe entdeckte ich plötzlich die beiden Geheimagenten aus dem Argent Tower, die wie Kosaken auf Urlaub wirkten.

»Das glaub ich jetzt nicht.«

Jesse warf einen Blick hinter sich. »Diese Wichser.«

Ich ging auf die beiden zu. »He.«

Sie hoben den Blick von der Broschüre, in der die Architektur des Gerichtsgebäude erläutert wurde. Der Weiße mit der Narbe an der Augenbraue trug ein helles Hemd zu einer khakifarbenen Hose, der Schwarze mit dem Glatzkopf ein Sweatshirt mit dem Wappen der University of Notre Dame und eine Baseballmütze der Yankees. Die beiden wandten sich wie auf Kommando ab und liefen auf die Straße zu.

»Hiergeblieben.« Ich warf Jesse meine Handtasche zu und stürmte ihnen nach.

»He, warten Sie!«

Sie überquerten die Straße, bevor die Ampel auf Grün schaltete. Der Verkehr hielt mich auf. Die beiden Agenten verschwanden hinter der Bibliothek in Richtung State Street, die nur einen Block entfernt lag.

Jesse holte mich ein. »Was soll das?«

Die Ampel sprang auf Rot. »Hier geht’s um mein inneres Gleichgewicht. Ich versuch es über die Victoria. Du nimmst die Abkürzung durch die Fußgängerzone.«

Ich wies die Straße hinunter und fing an zu rennen. Die beiden Typen gingen mir gewaltig auf die Nerven, und angesichts der aktuellen Situation wollte ich mir die Chance, an weitere Informationen ranzukommen, nicht entgehen lassen. Als ich an der Bibliothek vorbeilief, begleitete mich mein Spiegelbild in der hohen Fensterfront.

Ich ließ Restaurants und Geschäfte hinter mir und stoppte an der Ecke Victoria und State. Ich spähte die State Street hinunter in Richtung Strand. Palmen wiegten sich im Wind. Auf der Straße drängten sich die Autos, auf den Gehsteigen die Passanten. Einen Block weiter unten schoss Jesse aus der Fußgängerzone und blickte sich suchend um. Er entdeckte mich, winkte und deutete auf die andere Sraßenseite.

Ich flitzte über den Zebrastreifen und jagte die State Street hinunter. Schließlich entdeckte ich die beiden Männer, die einen Block vor mir zwischen den Passanten dahinschlenderten. Ich wich einigen Teenagern der Santa Barbara Highschool aus, die die Schule schwänzten. Sie waren an allen möglichen und unmöglichen Stellen gepierct, und der Ausdruck auf ihren Gesichtern sagte mir, dass sie ihr Leben total beschissen fanden. Ein missmutig dreinblickendes Mädchen blies mir den Rauch einer Zigarette ins Gesicht. Chemieunterricht ist so verdammt anstrengend. Niemand hat mich lieb. Ich stieß sie beiseite und fauchte: »Werd endlich erwachsen.«

Die Agenten überquerten die Carrillo und mischten sich unter die Menschen. Ich versuchte, sie nicht aus den Augen zu verlieren. Auf der anderen Straßenseite fuhr Jesse Slalom um verdutzte Touristen herum und nahm einen Bordstein im Flug, um nicht an der Ampel stehen bleiben zu müssen. Ich rannte weiter.

Als sie den Platz vor dem Einkaufszentrum Paseo Nuevo erreichten, bemerkten sie offenbar, dass wir ihnen auf der Spur waren. Wenn mein Vater wirklich ein Spion gewesen war, hätte er mir zumindest die Grundlagen des Gewerbes beibringen können. Stattdessen verfolgten Jesse und ich die beiden Männer wie Fans, die hinter einer Rockband her sind. Der Weiße verschwand in einer Bar, der Schwarze ging weiter. Sich zu trennen, gehörte vermutlich zum kleinen Einmaleins des echten Agenten. Ich hörte Jesse pfeifen und sah, wie er um die Ecke gerollt kam. Während ich auf den Schwarzen zeigte, marschierte ich auf den Eingang der Bar zu.

Halbdunkel, Resopal und Whisky – alles, was ein ordentlicher Trinker um elf Uhr dreißig morgens brauchte. Der Mann stand an der Theke. Der Barkeeper nahm ihm einen Fünfer ab und schob ihm ein Budweiser hin. Im Spiegel an der Wand hinter den Flaschen besichtigte er sein Konterfei.

Ich setzte mich neben ihn auf einen Barhocker. »Wenn Sie Ermittlungen zu Kornkreisen anstellen, ist die Besucherführung im Gerichtsgebäude der falsche Ansatz. Sie werden dort keinen einzigen Kornkreis finden. Versuchen Sie es mal hinter der Mission. Aber ich warne Sie – das ist das reinste Kornkreisdreieck.« Ich lächelte ihn an. »Und bei Ihrem iPod fehlt der zweite Ohrstöpsel.«

Er fuhr fort, sein Spiegelbild anzustarren, und ignorierte mich, sein Bier und den Funkempfänger in seinem Ohr. Der Barkeeper kassierte das Budweiser ab und knallte Kleingeld vor ihn auf die Theke. Bevor der Barkeeper sich verdrückte, warf er mir noch einen neugierigen Blick zu.

»Was machen Sie hier?«, fragte ich.

Er gab mir keine Antwort.

»Coyote? South Star? Der Schmerzimpfstoff, der die Leute umbringt, die Coyote am Leben gelassen hat?«

Seine Augen blieben stur geradeaus gerichtet.

»Verdammt noch mal, das sind meine Klassenkameraden und ihre Kinder. Jetzt reden Sie schon.«

Er musterte das Kleingeld vor sich, straffte die Schultern und sagte endlich etwas.

»Ich suche nach den Verschwörern, die John F. Kennedy umgebracht haben.« Er schob mir einen Vierteldollar hin. »Da hinten steht ein Telefon. Wenn Sie jemanden auf dem Grashügel rumlungern sehen, rufen Sie mich bitte an.«

Unentschieden. Aus dem würde ich nichts rausbekommen. Ich stand auf.

»Ich hoffe, Ihr Freund bringt Ihnen etwas Hübsches von Victoria’s Secret mit.«

 

Wieder draußen in der Sonne, äugte ich an den mit Blauregen berankten Geschäften und Restaurants vorbei die Straße hinunter. Jesse fuhr auf mich zu. Er schüttelte den Kopf, der Schwarze war also verschwunden. Als er nur noch ein paar Meter von mir entfernt war, klingelte mein Handy. Er zog es aus meiner Handtasche, nahm das Gespräch an, hörte einen Moment zu und schleuderte es mir dann entgegen, als wäre es eine lebende Schlange.

Ich fing es auf, hörte aber nur den Wählton.

»Was ist?«, fragte ich. »Wer war das?«

»Taylor.«

Ich glotzte zuerst das Handy und dann ihn an. »Was hat sie gesagt?«

»Sie …« Er sah aus, als würde er gleich ersticken. »Sie hat ›Perverser‹ zu mir gesagt.«

Das Handy klingelte erneut. Ich klappte es auf.

»Wir sind ja angeblich blutsverwandt, aber ich bin der festen Überzeugung, dass du von einer Hyäne zur Welt gebracht und auf der Säuglingsstation im Krankenhaus vertauscht wurdest. Und wenn du noch ein einziges Mal …«

»Jetzt bringt er auch noch Kinder um.«

Ich zuckte zusammen. »Valerie?«

»Beckys kleinen Jungen. Ich hab solche Angst«, keuchte sie. »Hier kann ich nicht bleiben. Ich muss weg.«

»Valerie, ist jemand bei dir?«

Das Keuchen wurde stärker. »Irgendwas geht hier vor. Bei mir ruft ständig jemand an, aber er sagt nichts. Er legt einfach auf. Und meine E-Mail wird manipuliert.«

»Manipuliert? Wie meinst du das?«, fragte ich.

»Das kann ich dir nicht erklären. Ich finde keine Worte mehr.«

»Deine E-Mails werden abgefangen?«

»Das bilde ich mir wirklich nicht ein. Ein Auto ist vorbeigefahren. Vier- oder fünfmal, dann hat es ein Stück die Straße hinunter geparkt.«

»Val, ich glaube, du solltest die Polizei verständigen.«

»Nein.«

»Wenn du Angst hat, musst du die Polizei holen.«

»Nein. Die Polizei beobachtet mich. Sie verfolgt mich.« Sie hustete. »Sie haben eine Videokamera in meinem Briefkasten installiert.«

»Valerie, hör mir zu. Du musst einen Nachbarn oder einen Freund anrufen. Du darfst jetzt nicht allein sein.«

»Nein. Verstehst du denn nicht? Ich hab niemanden.«

»Valerie, wo bist du?«

»Canoga Park.«

Also am westlichen Ende des San Fernando Valley – eine Stunde und fünfzehn Minuten mit einem schnellen Auto.

»Gib mir die Adresse.« Ich zog einen Stift aus der Gesäßtasche meiner Hose.

»Was hast du vor?«

»Ich komm zu dir.«

Einen Moment lang war es still, dann hörte ich ein lautes Schluchzen, das in einen Hustenanfall überging. »Danke, Evan.«

»Gib mir die Adresse.«

»Ähm …« Stille. »Ich weiß sie nicht.«

Mein Magen krampfte sich zusammen. »Versuch es.«

»Ich kann mich nicht erinnern.«

»Val, weißt du, wie die Straße heißt?«

»Northridge Road.«

»Gut. Kannst du aus einem Fenster gucken und rausfinden, was für eine Hausnummer an der Tür steht?«

»Ich wohne in einem Appartementgebäude. Die Hausnummer kann ich von hier aus nicht sehen.«

»Und deine Nachbarn?«

»Das sind lauter Männer. Die werden mir nicht helfen.«

»Was ist mit deinem Führerschein? Hol ihn und lies mir die Adresse vor.«

»Auf meinem Führerschein steht meine alte Adresse.« Sie weinte wieder. »Ich muss hier weg. Ich muss irgendwohin, wo Leute sind. Ich könnte zu einem Café in meiner Straße laufen.«

»Nein, Val. Es ist keine gute Idee, dass du die Wohnung allein verlässt.«

»Das Café ist in der Northridge Road.«

»Valerie …« Die Leitung war tot. »Verdammt!«

»Stellt ihr jemand nach?«, fragte Jesse.

»Vielleicht. Valerie klingt, als würde sie unter Verfolgungswahn leiden. Sie hat Angst vor der Polizei und vor irgendwelchen Männern.«

»Willst du wirklich zu ihr fahren?«

»So hat sie keine Chance. Sie funktioniert kaum noch. Ich kann sie dort nicht allein lassen. Außerdem versuche ich schon seit Tagen, mit ihr zu reden. Vielleicht kann ich mit ihrem Arzt sprechen. Oder zumindest mit einem Sozialdienst.«

Ich spielte mit dem Handy in meiner Hand.

»Willst du die Polizei anrufen?«, sagte er.

»Das FBI. Heaney kann die Polizei schneller dort hinbeordern als ich.«

 

Die Northridge Road war eine etwas heruntergekommene Durchgangsstraße, an der sich Geschäfte, Second-Hand-Läden und Matratzenlager drängten. Vor dem Café parkte ein Streifenwagen. Ich hatte eine Stunde und drei Minuten hierher gebraucht. Dass es bloß ein einziger Streifenwagen war, war hoffentlich ein gutes Zeichen.

Als ich das Café betrat, warf mir die Kellnerin einen besorgten Blick zu und deutete auf die andere Seite des Restaurants. Valerie hockte in einer ruhigen Ecke, so weit wie möglich von der Polizeibeamtin entfernt. Sie trug einen schwarzen Kapuzenpulli und wirkte wie ein in die Enge getriebenes Kaninchen.

»Val.«

Ihre Augen leuchteten auf. »Ich hab nicht geglaubt, dass du tatsächlich kommst.«

Ich setzte mich neben sie. Als ich ihr die Hand auf den Arm legte, zuckte sie zusammen, als hätte ich sie mit einem heißen Eisen berührt.

»Tut mir leid.« Sie rieb sich den Arm und schielte mich verstohlen an. »Leute, die mich anfassen, machen mir Angst.«

»Val, ist alles in Ordnung mit dir?«

Sie starrte auf den Tisch. »Mir geht’s gut. Ich benehme mich nur wie ein Kind.«

»Nein, das tust du nicht.«

»Doch. Meine E-Mail wird nicht angezapft. Und in meinem Briefkasten steckt auch keine Kamera, die mich überwacht.«

»Ich bin froh, dass du das sagst.«

Das brachte sie zum Grinsen. »Stattdessen überwachen sie dich und deinen Ritter im Rollstuhl.«

Ich wurde etwas ruhiger. Wenn sie ihre Verlegenheit mit Humor überspielen konnte, war sie noch nicht ganz am Ende. Die Polizeibeamtin winkte mich zu sich. Ich entschuldigte mich und folgte der Frau, bis Valerie uns nicht mehr hören konnte.

»Sie ist vor einer halben Stunde hier aufgetaucht, völlig verwirrt, mit diesem kleinen Koffer da in der Hand.« Sie wies auf einen Rollkoffer, der neben dem Tisch stand. »Sie weigert sich, ins Krankenhaus zu gehen. Und anfassen lässt sie sich von mir auch nicht. Eine Kellnerin ist nah genug an sie rangekommen, um ihr Notfallarmband lesen zu können. Wir haben die Telefonnummer ihres Arztes ermittelt und warten jetzt auf seinen Rückruf.«

»Sehr gut.«

»Ich bringe mich hier in eine prekäre Lage, weil ich keinen Notarzt gerufen habe.«

Ich senkte die Stimme. »Sie ist nicht verrückt, sondern unheilbar krank.«

»Das sieht man.«

»Aber ich bin mir wirklich nicht sicher, ob wir es hier mit einer Krise zu tun haben, die es rechtfertigt, sie in die Notaufnahme zu verfrachten.«

»Seit ich hier bin, hat sie ein paar Tabletten geschluckt und sich wieder beruhigt. Jetzt scheint sie nur noch verlegen zu sein.«

Hinter uns klingelte ein Telefon. Valerie holte ein Handy aus ihrer Handtasche und nahm das Gespräch an.

»Ja, ich hatte einen Schub.« Sie setzte sich aufrechter hin. »Nein, stressbedingt, jetzt bin ich wieder okay. Ich habe die Dosis verdoppelt.« Ihre rotbraune Perücke schimmerte im Kunstlicht. »Nein, keine Aura … Nein, Dr. Herron. Ich muss nicht ins Krankenhaus.«

Die Polizistin blickte besorgt drein. »Mein Vorgesetzter hat mich darüber informiert, dass ihr jemand nachstellt.«

»Das ist gut möglich.«

Ich gab weiter, was Valerie mir erzählt hatte. »Sie hat gesagt, ein Auto sei ein paarmal vor ihrem Appartementgebäude auf und ab gefahren.«

Die Polizistin sah in ihren Notizen nach. »Grüner Kombi, älteres Baujahr. Ein Familienauto.« Sie schaute mich fragend an. »Was denken Sie?«

Das hörte sich wie Becky O’Keefes Volvo an, der in den letzten vierundzwanzig Stunden etwa zweihundertmal im Fernsehen gewesen war. »Lassen Sie mich mit ihr reden.«

Ich ging zurück zu Valeries Tisch.

Sie legte gerade ihr Handy weg. »Es ist immer noch so wie früher. Die Primadonna postiert sich im Mittelpunkt, indem sie sich wie eine Verrückte benimmt. Jedenfalls hab ich immer noch ein Publikum.«

»Willst du zu deinem Arzt?«

»Nein. Ich will nach Hause.«

»Ich halte es für keine gute Idee, jetzt allein zu sein.«

Ihr Gesicht wirkte noch blasser als bei unserem Klassentreffen. Ihre Hände waren mit kleinen Pflastern übersät und wiesen die Blutergüsse und blauen Flecken auf, die für die Haut sehr alter Menschen typisch sind.

»Nicht in meine Wohnung. Nach China Lake.« Unsere Blicke trafen sich. »Verstehst du, was ich meine?«

Ich verstand.

Ich wandte mich an die Polizeibeamtin. »Ab jetzt kümmere ich mich um sie.«

 

Der Mustang kroch durch den späten Mittagsverkehr. Über den Stromleitungen war der Himmel zu sehen, der von braunen Schwaden durchzogen war. Wir hatten über einundzwanzig Grad, doch Valerie kuschelte sich in ihren Pulli und hatte die Hände in den Taschen vergraben.

»Soll ich kurz bei deiner Wohnung halten?«, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Nach dem Klassentreffen habe ich gar nicht erst ausgepackt. Alles, was ich brauche, ist in meinem Koffer.« Sie lächelte sarkastisch. »Das ist der Vorteil, wenn man unter Verfolgungswahn leidet. Man kann jederzeit flüchten.«

»Kannst du in ein Flugzeug steigen?«

»Ja.«

»Kannst du dir ein Flugticket von Santa Barbara nach China Lake leisten?«

»Kein Problem. Ich brauche ja keinen Rückflug.«

Ich machte keine Bemerkung über diesen Geistesblitz und setzte den Blinker, um auf den 101 abzubiegen. Der Verkehr auf dem Highway war zäh. Sehr zäh. Berufsverkehr um ein Uhr nachmittags. Los Angeles ist echt zum Kotzen.

»Val, hast du noch Familie in China Lake?«

»Und an dieser Stelle wird sie von ihren Lügen eingeholt.« Sie zuckte mit den Achseln. »Weißt du noch, was ich dir beim Klassentreffen erzählt habe? Dass Vergangenes ruhen soll? Das war alles Mist. Mit meiner Mutter habe ich seit einem Jahr kein Wort mehr geredet. Eigentlich bin ich nach China Lake, um mich mit ihr zu versöhnen, aber dann hab ich kalte Füße gekriegt. Ich habe sie nicht mal besucht.« Ihre bleichen Wangen bekamen etwas Farbe.

»Kein Kommentar?«, fragte sie nach dreißig Sekunden.

»Nein.« Ich warf einen Blick in den Rückspiegel. »Macht es dir was aus, über deine Krankheit zu sprechen?«

»Ich hab seit sechsundfünfzig Tagen nicht geschlafen.«

»Verdammt.«

»Ich fühle mich wie ein Uhu oder so was Ähnliches.« Sie starrte durch die Windschutzscheibe. »Aber ich träume, wenn ich wach bin. Manchmal sehe ich eine Aura.« Sie hielt sich eine Hand an die Schläfe. »Wie ein roter Sonnenaufgang am Rand meines Gesichtsfeldes. Und dann habe ich Halluzinationen.« Sie seufzte. »Es ist gar nicht so schlimm. Manchmal bin ich ein Filmstar.«

»Du wolltest immer Schauspielerin werden.«

»Ja, und ich habe tatsächlich einen Job mit einem Mikrofon bekommen. Ich musste immer brüllen: ›Putzteam in Gang zwei‹.« Sie grinste. »Und die Jungs sind gesprungen, wenn ich am Mikrofon war, das kann ich dir sagen. Ich war die Primadonna an der Supermarktkasse. Die Wahnvorstellung mit dem Filmstar ist also ganz in Ordnung. Nur schade, dass mir der Verfolgungswahn und ein paar Zwangsneurosen den Spaß daran verdorben haben.«

Als ich sie anschaute, zeigte sie auf ihre Perücke.

»Du dachtest, ich würde sie wegen einer Chemo tragen.«

»Eigentlich schon.«

»Nein. Es ist wegen der Trichotillomanie. Zwanghaftes Haarausreißen. Ich habe eine Billardkugel aus mir gemacht, Strähne für Strähne.« Sie gönnte ihrer Stimme eine kurze Pause und sprach dann weiter. »Und ich kann keine Schmerzen empfinden. Mein Gehirn löst sich auf, ich gehe vor die Hunde, aber es tut nicht weh. Nichts tut mehr weh. Du kannst mir einen Ziegelstein an den Kopf werfen – ich würde nicht mal mit der Wimper zucken.«

Sie vergrub ihre Hände noch tiefer in den Taschen. »Warum, glaubst du, trage ich ständig lange Ärmel? Mir ist nicht einfach bloß kalt. Meine Arme sind mit Schnittwunden und blauen Flecken übersät. Ich passe nicht auf, weil ich nichts spüren kann. Deshalb ertrag ich es auch nicht, wenn mich jemand anfasst. Er könnte mich verletzen, und ich würde es nicht mal merken.«

»Val, das tut mir leid.«

»Sie haben eine Kernspintomografie gemacht. Dabei wurden Hinweise auf Amyloidablagerungen und spongiforme Enzephalopathie gefunden. Die Ärzte sind ausgeflippt. Dieses Ding ist wie BSE, und sie haben Angst, sich anzustecken. Nachdem sie mich untersucht hatten, mussten sie erst mal beratschlagen, was sie mit ihren Instrumenten machen sollten. Sie hatten schon eine Lumbalpunktion bei mir gemacht und gerieten in Panik. Die Instrumente werden zwar sterilisiert, aber das hilft bei dieser Art von Krankheit nicht viel.«

Sie warf mir von der Seite her einen Blick zu. »Mach ich dir Angst?«

»Nein. Vor einer Woche schon, aber jetzt nicht mehr.« Ich holte tief Luft. »Dana West ist an der gleichen Krankheit gestorben.«

Valerie stand der Mund offen.

»Shannon Gruber auch. Linda Garcia. Phoebe Chadwick. Sharlayne Jackson vermutlich ebenfalls.«

Valerie blinzelte. Ihre Brust hob und senkte sich wie bei einem kleinen Vogel. »Du musst mir alles erzählen.« Sie sah mich an. »Moment mal. Von Santa Barbara nach China Lake?« Sie musterte die Umgebung, als würde ihr erst jetzt auffallen, dass wir Los Angeles verließen. Autohändler, FastFood-Ketten und ein Tierfriedhof. »LAX oder Burbank ist doch viel näher.«

»Ja, aber ich muss noch packen, und meine Sachen sind in Santa Barbara.« Ich trat aufs Gaspedal. »Ich komme mit, Valerie.«

 

Wir erreichten Ventura, bevor ich mit meinem Bericht von den Krankheiten, den Unfällen und dem Brand, bei dem Dana West umgekommen war, zu Ende war.

Der Verkehr hatte sich beruhigt. Wir fuhren durch Ventura, vorbei an Obstplantagen und Einkaufszentren, während neben uns das Meer rauschte. Valerie war blass. Meiner Meinung nach war die Wahrheit immer das Beste. Aber vielleicht war es nun doch zu viel für sie gewesen.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich.

»Ich muss dringend auf die Toilette.«

Ich fuhr die nächste Ausfahrt hinunter und hielt an einer belebten Tankstelle. Sie hatte einen Minimarkt und machte einen sauberen, sicheren Eindruck. Valerie öffnete die Tür, versuchte aufzustehen und setzte sich gleich wieder hin.

Ihre Stimme war ganz dünn. »Kannst du mir helfen?«

»Soll ich mitkommen?«

»Ja.«

Als ich die Tür öffnete, beschlich mich ein sonderbares Gefühl, als würden Insektenflügel über meinen Nacken streichen. Ich schaute mich um. Die Tankstelle war gut besucht, doch meine innere Stimme sagte mir, dass ich vorsichtig sein sollte.

Valerie hielt sich an der Tür fest und hievte sich auf die Beine. Ich klappte das Handschuhfach auf und holte die Glock heraus. Als sie die Waffe bemerkte, schnappte sie nach Luft.

»Großer Gott, was ist das denn?«

»Ich höre nur auf die Stimme in meinem Kopf.«

Jesses Stimme hörte ich auch. Du hältst auf keinen Fall auf dem Highway an, selbst dann nicht, wenn du einen Unfall hast. Du fährst weiter bis zu einem Polizeirevier. Und die Glock bleibt durchgeladen. Ich steckte die Waffe in meine Handtasche, stieg aus und ging um den Wagen herum auf die Beifahrerseite.

»Ist das Ding geladen?«, fragte sie.

»Aber natürlich.«

Sie lehnte am Wagen. Eine ihrer Hände zuckte.

»Komm mit. Wir suchen die Toilette«, sagte ich.

Valerie bewegte sich nicht. Sie starrte vor sich ins Leere. Ihre Hand zitterte immer noch.

»Val?«

Auf dem Highway hinter uns rauschten Autos vorbei. Ihre Augen bewegten sich hin und her, rasend schnell. Das Zucken wanderte den Arm hoch bis zu ihrer Schulter. Speichel rann ihr aus dem Mund. Ich geriet langsam in Panik.

»Valerie?«

Einen Moment lang dachte ich, sie hätte einen Anfall, doch dann wurde mir klar, was mit ihr los war: Sie hatte einen REM-Traum. Allerdings war sie dabei hellwach und stand aufrecht. Erneut rief ich ihren Namen und schüttelte sie am Arm. Sie blinzelte, machte einen Schritt nach hinten und stieß gegen die Tür des Wagens.

Schwer atmend sah Valerie sich um. »War ich weggetreten?«

»Sieht ganz so aus.«

»Mist.« Sie blinzelte mich an, dann ging ihr Blick zu meiner Handtasche. »Habe ich diese verdammte Pistole auch geträumt?«

»Nein.«

Sie streckte die Hände aus, um ihr Gleichgewicht zu finden, und trippelte dann mit kleinen Schritten auf den Minimarkt zu. Ich versuchte, sie am Ellbogen zu stützen.

»Nicht anfassen.«

Sie klang verängstigt und verärgert. Ich machte die Tür auf und folgte ihr durch den Minimarkt bis zur Damentoilette. Die Stimme in meinem Kopf nörgelte immer noch an mir herum, deshalb begleitete ich sie in die Toilette, schloss die Tür und lehnte mich dagegen.

»Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte ich. »Aber die Lage ist sehr ernst.«

»Ich hasse Waffen. Die Bullen haben Waffen.« Sie zeigte auf den Waschtisch. »Leg deine Handtasche dahin.«

»Nein. Coyote ist ein Chamäleon. Er passt sein Aussehen der Situation an. Wir müssen vorsichtig sein.«

»Aber die Waffe könnte losgehen. Ich will sie nicht in meiner Nähe haben.« Sie starrte mich misstrauisch an. »Vielleicht wäre es besser, wenn du nicht nach China Lake mitkommst. Ich will dorthin, um sicher zu sein, nicht, damit mir jemand mit einer Waffe in der Hand nachläuft.«

Ich seufzte. »Also gut. Ich werd dir sagen, was ich denke. Ich halte China Lake nicht für sicherer als Canoga Park oder Santa Barbara. Einige Leute flüchten sogar von dort.«

»Du machst Witze. Wer hat denn solche Angst?«

»Abbie zum Beispiel. Sie ist mit ihren Kindern weggefahren.«

»Willst du damit sagen, ich soll nicht nach China Lake fliegen?«

»Ich will damit nur sagen, dass einige Leute die Stadt verlassen.«

»Wie weit gehen sie weg?«

»Sehr weit.«

»Wohin?«

»Das ist jetzt nicht wichtig. Es geht darum, dass …«

»Ist es irgendwo anders sicherer? Sollte ich mich mit meiner Mom vielleicht dort treffen?«

»Vergiss es. Ich will dir nur erklären, in was für einer Situation wir sind.«

»Wenn China Lake gefährlich ist, warum kommst du dann mit?«, fragte sie.

Weil ich bei klarem Verstand, gesund und bewaffnet bin.

»Kennst du einen Ort, der sicherer ist? Kennt Abbie einen sicheren Ort? Hat sie dir gesagt, wo das ist?«

Eine an Verfolgungswahn leidende Frau beruhigen zu wollen, ist in etwa so, als würde man ein Feuer löschen, indem man Streichhölzer hineinwirft. Jede Bemerkung facht die Ängste aufs Neue an. So langsam fragte ich mich, ob es nicht doch eine schwachsinnige Idee gewesen war, den Samariter zu spielen.

»Warum verheimlichst du mir, wo Abbie ist?«, fragte sie.

Erstens, weil ich es Abbie versprochen hatte, und zweitens, weil ich nicht der Meinung war, dass Valerie den Mund halten konnte. Und bei ihr waren noch genug Gehirnzellen intakt, um meinen Gedankengängen folgen zu können.

Sie verdrehte beleidigt die Augen. »Jetzt ist mir alles klar. Du würdest es mir sagen, aber dann müsstest du mich töten.«

Ich atmete auf. Jedes Mal, wenn sie kurz davor war, in den Abgrund zu stürzen, gelang es ihr, einen Schritt zurück zu machen.

»So ähnlich«, erwiderte ich.

»Du wirst die Waffe nicht mit ins Flugzeuge nehmen«, sagte sie.

»Nein, Val. Natürlich nicht.«

Sie nickte und verschwand in einer Kabine. »Dann ist es ja gut.«

Ich sagte ihr nicht, dass ich vorhatte, Tommy nicht von der Seite zu weichen. Denn er hatte eine Waffe. Mehr als eine.

 

Als ich wieder in Santa Barbara war, fuhr ich bei Jesses Büro vorbei, um die Glock zurückzugeben. Er kam raus auf den Parkplatz, weil er nicht so dumm war, eine Waffe über die Schwelle der Kanzlei zu lassen.

Sanchez Marks wurde zwar scherzhaft »der militante Flügel« genannt, weil seine Chefin linksgerichtete Ansichten vertrat, aber sie war strikt gegen Waffen. Jesse war froh, mich zu sehen. Und offenbar besorgt.

»Du schaust müde aus«, sagte er.

Während ich ihn zum Pick-up begleitete, warf ich einen Blick über die Schulter und vergewisserte mich, dass Valerie außer Hörweite im Mustang saß. Sie starrte auf die Berge. Seit Ventura hatte sie kein Wort mehr gesagt.

»Gute Taten bestraft der liebe Gott sofort. Richard Nixon war nur halb so paranoid wie sie«, sagte ich.

»Setz sie so schnell wie möglich in ein Flugzeug.«

»Ich werde mit ihr zusammen nach China Lake fliegen.«

Ich erklärte ihm, warum. Er akzeptierte meine Gründe, wenn auch nur widerwillig. »Ich komme heute Abend nach.«

»Großartig.«

Ich fuhr mit dem Zeigefinger über seine neue blaue Krawatte. Sie passte zu dem Hemd, das er gekauft hatte.

Er nickte. »Tja. Einen fehlgeleiteten Sinn für Mode könnte ich ertragen, aber Missachtung des Gerichts wird teuer.«

Ich bezahlte meine Rechnung im South Coast Inn und fuhr nach Hause, um ein paar Sachen für die Reise nach China Lake zu packen. Mr. Martinez war im Bad und schlämmte die neuen Bodenfliesen ein. Im Nachmittagslicht glühte das Haus rot vor lauter Rosen. Valerie legte sich im Wohnzimmer aufs Sofa. Ich schaltete den Fernseher ein und drückte ihr die Fernbedienung in die Hand.

»Danke, Evan.«

Das war das Erste, was sie seit einer Stunde zu mir gesagt hatte. Ich ging nach draußen, setzte mich an den Tisch in den gesprenkelten Schatten der Eichen und rief Tommy an.

Er klang optimistisch. »Dein Artikel ist toll. Du hast wirklich toll auf die Tränendrüsen gedrückt. Ich glaube, wir können ihn so lassen.«

»Ich muss dich mal was fragen. War Kelly Colfax schwanger?«

Die Stille am anderen Ende der Leitung gab mir die Antwort.

»Das steht im Autopsiebericht, wurde bis jetzt aber geheim gehalten. Woher weißt du es?«

»Ich hab’s mir gedacht.« Weibliche Intuition. Panische Angst.

Ich erzählte ihm, dass Dana West, Sharlayne Jackson und Valerie übertragbare spongiforme Enzephalopathie hatten, und ich davon ausging, dass es bei den anderen genauso gewesen war.

»Ach du Scheiße«, sagte er.

Eine lange Pause. »Tommy?«

»Das muss ich erst mal verdauen.« Seine Stimme wurde wieder lebhafter. »Wie kann Coyote wissen, wer aus deiner Klasse krank ist?«

»Meine Mutter hat mir gesagt, dass nach der Explosion alle Eltern gebeten wurden, die Ärzte von ihrer Schweigepflicht zu entbinden, damit man sich unsere Patientenakten ansehen konnte.«

»Du glaubst, Coyote hat Zugang zu unseren medizinischen Unterlagen? Heute noch?«

»Ich glaube, er hat einen Informanten. Jemand versorgt ihn mit Informationen.«

»Informationen über seine Zielpersonen.«

»Tommy, ich glaube nicht, dass hier was vertuscht werden soll. Ich glaube, es ist eine Säuberungsaktion.«

»Er bringt uns um, weil wir der Dreck sind, der liegen geblieben ist? Glaubst du, er hat Ryan O’Keefe deshalb getötet?«

»Ja. Ich befürchte, Coyote bringt Frauen um, die Kinder haben oder schwanger sind.«

»Das glaub ich einfach nicht.«

»Ich muss mit Dr. Cantwell reden«, sagte ich. »Er weiß mit Sicherheit über die Verzichterklärungen Bescheid. Außerdem gehört die halbe Stadt zu seinen Patienten.«

»Du hältst ihn für den Informanten?«

»Ich kann es nicht ausschließen. Bis jetzt habe ich sechsmal in seinem Büro angerufen, und er hat noch nicht zurückgerufen. Ich glaube, er geht mir aus dem Weg.«

»So was solltest du nicht am Telefon besprechen.«

»Du hast recht. Ich will, dass du dabei bist, wenn ich mit Dr. Cantwell spreche.«

Um ein Haar hätte er etwas gesagt, doch dann hielt er den Mund. Ich verschwieg ihm meinen anderen Grund, warum ich mit Dr. Cantwell sprechen wollte. Meine Ärztin konnte mir nicht sagen, ob mein Baby in Gefahr war. Dr. Cantwell wusste vielleicht mehr.

»Gut. Das hätte ich jetzt auch vorgeschlagen, denn dein Artikel erscheint heute in den China Lake News. Aber ich möchte, dass du noch eine Kleinigkeit hinzufügst. Kellys Beerdigung ist morgen Vormittag. Holy Cross, zehn Uhr. Du solltest kommen. Es werden eine Menge Fotografen und Reporter von Nachrichtensendern da sein. Wenn wir Coyote aus der Reserve locken wollten, sollten wir alle Möglichkeiten nutzen.«

 

Ich war gerade im Schlafzimmer und kämpfte mit dem Reißverschluss des Koffers, als ich hörte, wie jemand an die Haustür klopfte und eintrat.

»Kit?«

Ich wuchtete den Koffer vom Bett und schleppte ihn ins Wohnzimmer. In der Tür stand mein Vater. Ich umarmte ihn und trat mit ihm zum Sofa.

»Ich hab versucht, dich zu erreichen. Ich fliege nach China Lake«, sagte ich.

Als wir vor dem Sofa standen, setzte sich Valerie langsam auf.

»Dad, erinnerst du dich noch an Val Skinner?«

Sie schien in ihrem schwarzen Kapuzenpulli zu versinken. »Hallo, Mr. Delaney. Es ist lange her.«

»Da haben Sie recht.«

Er hielt ihr die Hand hin, doch sie verschränkte die Arme vor der Brust. Mein Vater wirkte beunruhigt, genau genommen entsetzt darüber, wie Valerie aussah.

Erneut versuchte ich den Reißverschluss an meinem Koffer zu schließen. »Wir sind auf den Flug um fünfzehn Uhr dreißig gebucht. Kommst du mit?«

Er antwortete nicht, sondern starrte mich nur an.

»Stimmt was nicht?«

Valerie stand auf. »Ich setz mich mal draußen in den Schatten. Ruf mich, wenn wir gehen können.«

Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, sagte er: »Großer Gott. Sie sieht aus wie ein verschrumpelter Apfel.«

»Sie hat diese Krankheit.«

Seine Finger kneteten die Baseballmütze in seiner Hand. »Wie Dana West.«

»Ich weiß.« Ich zerrte am Reißverschluss meines Koffers. »Ich habe das Video und Danas Kernspintomografie zu meiner Ärztin mitgenommen. Sie ist ebenfalls der Meinung, dass es übertragbare spongiforme Enzephalopathie ist.«

»Deine Ärztin«?, fragte er.

Ich richtete mich auf. »Bist du deshalb so nervös?«

Plötzlich nahm er mich in die Arme und hielt mich fest. »Wie soll ich nur dafür sorgen, dass du sicher bist?«

Ich bekam Angst. Mein Vater gab zwar manchmal zu, dass er sich Sorgen machte, aber noch nie hatte er seine Angst so offen gezeigt. Ich schmiegte mich an ihn.

»Dad, mir wird schon nichts passieren. Tommy holt mich am Flughafen in China Lake ab, und ich werde die ganze Zeit unter Polizeischutz stehen. Außerdem fährt Jesse heute Abend auch nach China Lake.« Als ich mein Gesicht an seine Brust drückte, roch ich Old Spice, sein Rasierwasser, das mir seit frühester Kindheit vertraut war. »Bitte mach mir nicht noch mehr Angst. Ich muss es tun. Wenn es eine Möglichkeit gibt, dieser Sache ein Ende zu setzen, muss ich es tun.«

»Es geht noch um was anderes. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich mal damit auseinandersetzen müsste, aber jetzt …«

Er schaute mich an wie schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr. Als wäre ich wieder acht Jahre alt und stünde in einem weißen Kleidchen am Altar, um meine erste Kommunion zu empfangen.

Ich musste an das Baby denken, und plötzlich schnürte es mir die Kehle zu. Irgendwann würde er meine Schwangerschaft vielleicht als etwas Positives empfinden. Doch er würde sich nie richtig darüber freuen können. Ich konnte mir nicht vorstellen, es ihm zu sagen, nicht, ohne ihn vorher um Verständnis gebeten zu haben.

Ich löste mich aus seiner Umarmung und zerrte noch einmal am Reißverschluss meines Koffers herum.

»Lass mich mal«, sagte er.

Als er danach griff, fiel sein Blick auf meine Hand. Er starrte den Ring an.

»Evan, ist das ein Verlobungsring?«

Mist.

Er nahm meine Hand. »Ist er von Jesse?«

Ich wusste, dass meine Wangen knallrot angelaufen waren. »Gestern, nachdem wir aus Los Angeles zurück waren.«

»Das erklärt auch, warum der Pick-up voller Rosen war.« Er hielt immer noch meine Hand fest. »Hast du es schon deiner Mutter gesagt?«

»Nein. Jesse und ich wollten es euch gemeinsam sagen.«

Er wirkte müde und beunruhigt.

»Dad, ich bin glücklich.«

»Du siehst aber nicht glücklich aus.«

»Weil ich nicht wollte, dass du es auf diese Weise erfährst.«

Und weil er unglücklich aussah.

Jesse und ich hatten früher schon einmal heiraten wollen. Als uns klar geworden war, dass wir noch nicht so weit waren, hatte ich das meinem Vater erst nach einigen Tagen sagen können.

»Ich liebe ihn über alles. Und nur das zählt.«

»Evan, bitte nicht.«

Ich marschierte zu meinem Schreibtisch und knallte den Deckel meines Laptops zu. »Was? Soll ich etwa nicht erklären, dass ich den Mann liebe, den ich heiraten werde? Warum sagst du nicht, was du wirklich denkst?«

»Du ziehst voreilige Schlüsse. Es ist nur … du hast mich eben ziemlich überrascht, das ist alles.«

»Was hast du eigentlich gegen ihn? Jesse ist ein ehrlicher Mann, auf den man sich hundertprozentig verlassen kann … und er ist auch noch nett zu Kindern und kleinen Tieren.« Ich rammte meinen Laptop in die Tasche. »Und er liebt mich. Aber das ist nicht das Problem. Jetzt sag schon – was ist los mit dir?«

»Hör auf.«

Mein Gesicht glühte, mein Herz raste. Das war sicher nicht gut für mich und das Baby, aber ich konnte nicht anders.

»Mit was? Damit, nach dem eigentlichen Problem zu fragen?«

Im Bad drehte Mr. Martinez seine Mariachi-Musik bis zum Anschlag auf. Mein Vater senkte die Stimme.

»Die meisten Väter finden es etwas mühsam, über das Liebesleben ihrer Töchter zu sprechen.« Er schwenkte die Mütze in seiner Hand hin und her. »Genau genommen finden sie es fürchterlich.«

»Raus damit, Dad. Warum willst du nicht, dass ich ihn heirate?«

Großer Gott. Manchmal tu ich wirklich so, als könnte ich nicht bis drei zählen. Als Anwältin sollte ich eigentlich wissen, dass man einen Zeugen der Gegenseite nie nach dem Warum fragt. Da könnte man gleich in ein Wespennest stechen.

»Weil du meiner Meinung nach nicht weißt, wie dein Leben sich gestalten wird.«

»Ich lebe dieses Leben schon eine ganze Weile, tagein, tagaus. Du bist derjenige, der nicht weiß, wie es ist.«

»Evan, eine Ehe ist was ganz anderes als eine Verabredung.«

»Was für eine Überraschung.«

»Im Moment sieht das vielleicht wie die richtige Entscheidung aus, selbst wenn sie eher spontan war. Du bist jetzt dreiunddreißig, die Situation, in der du steckst, ist nicht gerade einfach, und er ist für dich da. Aber ich rede davon, was in zehn oder zwanzig Jahren sein wird.«

»Oh Gott, nein. Du glaubst, ich gehe einen Kompromiss ein.«

Seine dunklen Augen starrten mich an. Ich wusste, dass ich ins Schwarze getroffen hatte.

Plötzlich wurde hinter dem Kopf des Nachrichtenmoderators im Fernsehen die Schlagzeile Killer in China Lake eingeblendet. Ich griff nach der Fernbedienung und stellte lauter.

»… die Polizei sucht nach einem ehemaligen Soldaten des Waffentestzentrums der Navy in China Lake, um ihn zu befragen. Es handelt sich um einen Weißen, schlank, etwa vierzig Jahre alt, der unter Umständen den Namen Kai Torrance benutzt. Personen, die etwas über ihn wissen, werden gebeten, sich mit dem Los Angeles Police Department oder dem FBI in Verbindung zu setzen«, sagte der Moderator. »Der Sicherheitsbeamte, der in einem Bürogebäude in Westwood überfallen wurde, befindet sich weiterhin in einem kritischen Zustand.«

Ich wich dem Blick meines Vaters aus. »Ich hoffe, das bringt was.«

»Das hoffe ich auch.«

Ich suchte meine Sachen zusammen, während mein Vater seine Baseballmütze aufsetzte.

»Ich fahr euch zum Flughafen«, sagte er.

Die Atmosphäre während der Fahrt war angespannt und wurde nur zeitweise durch oberflächliches Geplauder unterbrochen. Als wir vor dem Terminal stoppten, half er Valerie und mir, unsere Sachen aus dem Kofferraum zu holen, und rollte ihren kleinen Koffer bis zum Schalter.

»Bist du sicher, dass du nicht mitfliegen willst?«, fragte ich.

»Ich hab hier noch was zu erledigen«, erwiderte er.

Ich umarmte ihn zum Abschied, doch als er sich abwandte, bekam ich ein schlechtes Gewissen, weil wir uns im Streit trennten. Ich lief ihm nach und holte ihn auf dem Weg nach draußen ein.

»Ich will nicht mit dir streiten«, sagte ich.

»Wir streiten doch gar nicht.«

»Ach nein?«

»Ich beginne keinen Kampf, den ich nicht gewinnen kann.«

Ich seufzte. Er umarmte mich noch einmal.

»Pass auf dich auf und tu nichts Unüberlegtes.«

»Wie zum Beispiel heiraten.«

Er gab mir einen Kuss und stieg in den Wagen.

Eine Stunde später, als wir in dem kleinen Flugzeug über die Startbahn rollten, lehnte sich Valerie zurück und drehte ihren Kopf zu mir.

»Du und dein Vater, ihr steht euch wohl sehr nahe.«

Vor den Fenstern zogen niedrige Büsche vorbei. »Ja.«

Sie schwieg lange. »Damals, in der Schule, habe ich dich eigentlich gar nicht gekannt.«

»Obwohl du mein Tagebuch gestohlen und es von vorn bis hinten gelesen hast?«

»Obwohl ich dein Tagebuch gestohlen habe.«

Zwanzig Jahre lang hatte ich auf dieses Geständnis gewartet, doch jetzt konnte ich mich nicht mehr darüber freuen.

»Was du geschrieben hattest, war richtig nett. Und lustig. Du hast deine Eltern und deinen Bruder wirklich sehr gern gehabt.«

»Soll das etwa heißen, dass du mich gar nicht für so schlimm gehalten hast?«

»Moment. Du warst hoffnungslos. Und ein Freak.« Der Anflug eines Lächelns. »Aber ich war dafür ein Miststück.« Ihre Stimme wurde leiser. »Evan, vielen Dank für alles, was du heute getan hast.« Sie schloss die Augen.

Das Flugzeug wendete, blieb am Ende der Startbahn stehen und brachte die Triebwerke auf volle Leistung. Als wir abhoben, warf ich einen Blick nach unten. Am Ende der Startbahn, hinter dem Maschendrahtzaun, erkannte ich meinen Vater, der an der Motorhaube seines Mietwagens lehnte. Er winkte. Ich legte meine Hand ans Fenster, drückte meine Nase dagegen und behielt ihn so lange wie möglich im Blick.

Erst als er außer Sichtweite war, fiel mir etwas ein. Was genau hatte er eigentlich in Santa Barbara zu erledigen?
  



22. Kapitel
 

Als ich die schmale Treppe zur Landebahn hinunterschritt, nahm ich meine Ohrstöpsel heraus. Das Flugzeug glitzerte in der Sonne wie ein silberner Spiegel. Nachdem Valerie sich vorsichtig die Treppe hinuntergetastet hatte, wanderten wir langsam zum Terminal. Die Hitze flimmerte auf dem Asphalt. Ich starrte in den blauen Himmel und gleich wieder nach unten, weil es viel zu hell war. Tommy wartete auf uns. Er trug eine Sonnenbrille, seinen kleinen Hut und ein schreiend buntes Hawaiihemd. Und er kaute Kaugummi wie ein Wilder.

»Du siehst müde aus«, begrüßte ich ihn.

»Dito.«

»Wenigstens rauchst du nicht.«

Er lüftete sein Hemd am Kragen. Auf seiner Brust klebte ein Dutzend Nikotinpflaster wie Blutegel. Er grinste über meinen Gesichtsausdruck, und ich hatte freie Sicht auf einen Kaugummi von der Größe eines Golfballs.

»Nicorette.« Er griff nach Valeries Koffer und reichte mir die China Lake News. »Seite eins.«

Als wir in seinem Zivilwagen über den Highway brausten, schlug ich die Zeitung auf.



 FÜR IMMER IN UNSEREN HERZEN
 

von Evan Delaney
 Sonderkorrespondentin der China Lake News

 

Beschissene Headline, aber da hatte ich nicht mitreden können.

Samstag Abend stand Ceci Lezak beim Klassentreffen der Bassett Highschool vor einem Plakat zum Andenken unserer verstorbenen Mitschüler und sagte zu mir: »Wir brauchen keine weiteren Namen mehr auf die Liste zu schreiben.«

Das war das Letzte, was sie zu mir sagte. Zwölf Stunden später war sie tot.

»Ist das auch alles in der Online-Ausgabe erschienen?«, fragte ich.

»Ja.«

»Gut. Ich hab so viele Schlüsselwörter wie möglich benutzt. Wahrscheinlich wird Coyote im Internet nach Nachrichten über sich selbst suchen.«

Der Wind wirbelte Sand über die Straße. Tommy beschleunigte, bis er über hundertzwanzig fuhr.

»Die Gerichtsmedizin hat ein paar seltsame Dinge rausgefunden.«

Ich hob den Blick von der Zeitung. »Über Coyote?«

»Beide Tatorte waren klinisch sauber. Keine Fingerabdrücke, keine Haare, keine Haut unter den Fingernägeln der Opfer, keine Körperflüssigkeiten.«

»Er ist vorsichtig. Aber das haben wir schon vorher gewusst.«

»Wir haben einen unvollständigen Stiefelabdruck im Fall Colfax. Größe vierundvierzig, aber die Spurensicherung sagt, der Tiefe des Abdrucks nach zu urteilen, könnte der Killer Stiefel getragen haben, die ihm zu groß sind, um sich größer und schwerer zu machen. Außerdem haben wir ein Haar von einer Perücke entdeckt.«

»Wessen Perücke? Coyotes?«

»Blond, fünf Zentimeter lang. Ein kurzes Haar. Stammt vielleicht aus einer Herrenperücke.«

»Als ich ihm in LA begegnet bin, war er blond«, erwiderte ich. »Noch mehr Informationen über Kai Torrance?«

»Wir warten auf seine Personalakte von der Army. Das geht selbst für die Polizei nicht so schnell. Und in diesem Fall sieht es ganz danach aus, als wären die Mitarbeiter in der Registratur den ganzen Tag lang in der Mittagspause. Mit dieser Sache will niemand was zu tun haben.«

Die Sonne brannte herunter. Auf der einen Straßenseite kämpften die Bäume mit dem Wind, und ein Trailer-Park duckte sich in der Hitze. Auf der anderen verlief ein Maschendrahtzaun mit Stacheldraht oben drauf, an dem in regelmäßigen Abständen Schilder mit der Aufschrift BETRETEN VERBOTEN hingen. Hinter dem Zaun erstreckte sich der Stützpunkt über achtzig Kilometer Sand, Fels und zerklüftete Berge, die den Horizont verschlangen.

»Aber vielleicht haben wir Glück. Die Spurensicherung hat vor Wally Hankins Praxis ein zahnärztliches Instrument gefunden, eine Kürette. Wir haben sie nach Bakersfield geschickt, in das kriminaltechnische Labor von Kern County.«

»Was hofft ihr zu finden? DNA?«, fragte ich.

»DNA, sein Blut, Cecis Blut, irgendwas, das uns weiterhilft. Wir haben auch die Leichen und andere Beweismittel nach Bakersfield geschickt. Aber das Labor ist unterfinanziert. Sie haben Wartezeiten, selbst für einen Fall, der so große Beachtung in den Medien findet. Und nachdem wir ihnen erklärt hatten, dass es sich um eine Prionenerkrankung handeln könnte, sind sie ausgeflippt. Sie mussten das Labor schließen, in dem Autopsien durchgeführt werden, und erst mal ihre Dekontaminierungsvorschriften umsetzen.«

»Jetzt weißt du in etwa, wie es mir geht«, sagte Valerie vom Rücksitz.

Tommy spähte in den Rückspiegel. »Alles klar da hinten?«

Valerie hielt beide Daumen in die Höhe. Er drehte die Lautstärke am Polizeifunk hoch und konzentrierte sich auf die Straße. Was auch immer er mir noch zu sagen hatte, Valerie sollte es nicht hören.

»Wo soll ich dich absetzen, Val?«, fragte er.

»Beim Sierra View Motel.«

»Nicht beim Haus deiner Mutter?«

»Sie arbeitet dort.«

Ein paar Minuten später hatten wir das Motel erreicht. Tommy hievte Vals Koffer heraus, während ich mich von ihr verabschiedete. Ich war froh, dass ich mich nicht mehr um sie zu kümmern brauchte, aber als ich den Ausdruck auf ihrem Gesicht sah, bekam ich ein schlechtes Gewissen. Sie starrte das Motel fast erwartungsvoll an.

»Kommst du klar?«

»Aber ja. Wenn es nicht klappt, nehm ich mir ein Zimmer. Und dann bestelle ich Champagner und das, was in dieser Stadt als Kaviar durchgeht. Als Krönung mache ich dann Kleinholz aus dem Zimmer, wie ein Rockstar.«

»Viel Glück.«

»Kelly wird morgen Vormittag beerdigt«, sagte Tommy. »Sollen wir dich abholen?«

»Nein. Ich geh nur noch zu einer einzigen Beerdigung. Ihr kennt mich doch. Ich bin die Primadonna. Wenn ich nicht der Star sein kann, bleib ich weg.«

Sie trippelte zur Rezeption. Tommy winkte ihr noch nach, doch dann machte er, dass er vom Parkplatz kam.

»Was sollte sie nicht hören?«, fragte ich.

»Kelly hatte dieselbe neurologische Sache wie Valerie. Ihr Gehirn sah aus wie ein Schwamm.«

»Und Ceci?«

»Frühstadium.« Er starrte auf die Straße und kaute auf seinem Riesenkaugummi herum.

»Er tötet Menschen, die mit dem Schmerzimpfstoff in Kontakt gekommen sind«, sagte ich. »Das hat nichts mit Besessenheit zu tun. Das ist gezielte Auslese.«

Tommy nickte. Dann fummelte er in seiner Hemdtasche herum, zog eine Packung Nicorette heraus und steckte sich noch zwei Kaugummis in den Mund.

»Weißt du eigentlich, wie schwer es ist, Prione loszuwerden? Sogar in einem gerichtsmedizinischen Labor? In diesen Labors stinkt es nur so vor Formaldehyd. Das Zeug tötet die meisten Infektionserreger ab, aber Prione bekommt man damit nicht in den Griff.« Er schüttelte den Kopf. »Es macht mir eine Heidenangst.«

»Werden diese Erreger durch Hitze zerstört?«

»Ja, aber dann muss es schon ziemlich heiß sein.«

»Wie das Feuer, das Dana West getötet hat. Oder die Explosion, die wir im Renegade Canyon beobachtet haben.«

Tommy runzelte die Stirn. Dann streckte er den Arm aus, klappte das Handschuhfach auf und holte eine Packung Zigaretten heraus. »Entschuldigung.« Er rollte das Fenster runter und spuckte den Kaugummi auf die Straße.

»Ich weiß, dass das fünfhundert Dollar kostet. Sobald wir Coyote verhaftet haben, kannst du mich gern anzeigen.«

Er schüttelte sich eine Zigarette aus der Packung und drückte auf den Zigarettenanzünder. »Ich hab mir wohl den falschen Tag ausgesucht, um mit dem Rauchen aufzuhören.« Die Praxis von Dr. Tully Cantwell wirkte trostlos. Die Arzthelferin an der Rezeption machte den Eindruck, als würde sie ihre Zeit damit verbringen, sich über die Krankheiten der Patienten zu empören, die diese aufschnappten und in ihr Wartezimmer einschleppten. Sie baute sich wie Zerberus vor ihnen auf und verbat es sich, dass ihr Chef gestört wurde.

Tommy hielt ihr seinen Ausweis unter die Nase.

»Haben Sie einen Termin?«, fragte sie.

Ich beugte mich vor. »Er wartet seit zwanzig Jahren auf uns.«

Die Tür eines Büros ging auf. Dr. C winkte uns herein.

Sein weißer Kittel verdeckte den Bauch, der über den Bund seiner Hose quoll. Er ließ sich in den Stuhl hinter seinem Schreibtisch sinken und glättete die quer über seinen kahlen Schädel drapierte Haarsträhne.

»Dass Sie hier sind, Detective, überrascht mich nicht weiter. Aber Sie, Evan, hätte ich nicht erwartet.«

Tommy legte sofort los. »Wie bald nach der Explosion hat Maureen Swayze Sie gebeten, den Gesundheitszustand unserer Klasse im Auge zu behalten?«

»Ziemlich bald.« Er spielte mit seiner Krawattennadel, die das Emblem der Highschool trug. »Ich bin froh, dass wir gleich zur Sache kommen. Dr. Swayze hat sich etwa eine Woche nach der Explosion mit mir in Verbindung gesetzt. Sie bat mich, mit der Schule und den Eltern zusammenzuarbeiten und eventuell auftretende gesundheitliche Probleme zu protokollieren. Sie war sehr besorgt.«

»Wer hatte Zugang zu den medizinischen Daten?«

»Die Highschool und die Forschungsabteilung am Stützpunkt.«

»Mit anderen Worten, Sie und Swayze.« Tommy wollte nach den Zigaretten in seiner Hemdtasche greifen, überlegte es sich aber anders. »Sie konnten also jederzeit auf die medizinischen Unterlagen unserer Klasse zugreifen.«

»Nein. Nicht alle Eltern haben die Verzichterklärungen unterschrieben, die mich von meiner Schweigepflicht entbanden.« Cantwell blinzelte mich an. »Insbesondere Ihre Mutter, Evan, hat sich immer geweigert. Außerdem endete jeder Zugang mit der Volljährigkeit. Danach hätten alle ihr Einverständnis zurückziehen können.«

»Sie hätten es zurückziehen können. Wie viele haben es getan?«

Dr. C starrte seine Schreibtischunterlage an.

»Und Sie? Haben Sie etwa vergessen, die Leute daran zu erinnern, als sie achtzehn wurden?«

Cantwell wurde rot.

»Bekommt Swayze immer noch Berichte über unseren Gesundheitszustand?«

»Nein, natürlich nicht. Ihr Projekt war abgeschlossen, und sie ist weggezogen. Ich habe seit zwanzig Jahren nichts mehr von ihr gehört, und auch vom Stützpunkt ist in der ganzen Zeit keine einzige Anfrage gekommen.«

»Wenn nicht Swayze medizinische Informationen über uns an Coyote weitergibt, von wem hat er sie dann? Von Ihnen?«

Cantwell erstarrte.

»Sie waren der Arzt der Highschool. Das bedeutet, dass Sie nicht nur Zugang zu den Patientenakten der Kinder hatten, deren Familien in Ihre Praxis kamen, sondern die medizinischen Unterlagen aller Kinder einsehen konnten. Haben Sie die Informationen weitergeleitet? Oder verkauft?«

»Wovon reden Sie eigentlich?«

»Coyote wird mit Informationen über unsere Klasse versorgt. Und ich glaube, sie stammen aus dieser Praxis.«

»Großer Gott. Nein, das würde ich nie tun.«

»Wer ist es dann? Ihre Arzthelferin? Ihre Buchhalterin? Haben Sie Firewalls installiert, damit niemand von außen in Ihr Computersystem eindringen kann? Hat Ihre Praxis elektronischen Zugang zum Patientenarchiv des Krankenhauses von China Lake?«

Von Cantwells jovialer Art war nichts mehr zu spüren.

Tommy beugte sich vor. »Schweigen Sie ruhig, aber ich komme wieder, und dann bringe ich einen Durchsuchungsbeschluss mit und werde Ihr gesamtes Personal befragen. Wann ist Ihnen aufgefallen, dass die Leute aus unserer Klasse krank werden?«

Cantwell versuchte, sein freundliches Beichtvaterlächeln aufzusetzen, ließ es dann aber. Seine Finger umklammerten die Krawattennadel.

»Dr. Cantwell«, drängte Tommy.

Cantwell saß völlig reglos da und sagte kein Wort.

»Phoebe Chadwick, Shannon Gruber, Linda Garcia, Dana West, vielleicht Sharlayne Jackson. Wir wissen, dass sie alle an einer Form der spongiformen Enzephalopathie litten. Und Valerie Skinner hat dasselbe.«

»Seit wann wissen Sie es, Dr. C?«, fragte Tommy.

Cantwell starrte stumm auf seine Schreibtischunterlage.

»Das Seltsame daran ist, dass Valerie Ihnen bei unserem Klassentreffen aus dem Weg gegangen ist, weil sie es nicht ertragen konnte, noch einem Arzt zu begegnen, der ihr nicht helfen kann.«

Ich wartete darauf, dass er zusammenzuckte, und er tat mir den Gefallen.

»Aber mir hat sie sich anvertraut. Sie leidet an kompletter Schlaflosigkeit. Sie ist von Kopf bis Fuß mit Blutergüssen und blauen Flecken übersät, weil sie keine Schmerzen mehr empfinden kann. Ihr Gehirn besteht nur noch aus Löchern, und die Ärzte wollen bei ihr keine invasiven Untersuchungen mehr durchführen. Sie reden von Amyloidablagerungen und spongiformer Enzephalopathie.«

Seine Stimme war kaum zu verstehen. »Bei Shannon Gruber habe ich es zuerst vermutet. Panikattacken und Schlaflosigkeit.«

Mein Blutdruck schoss in die Höhe. »Haben Sie etwa gewusst, dass es eine übertragbare spongiforme Enzephalopathie ist?«

»Darauf bin ich erst nach ein paar Jahren gekommen. Linda Garcia war eine Patientin von mir. Die Magersucht war eine Folgeerscheinung kompletter Schlaflosigkeit und sensorischer Defizite. Da wurde mir klar, was es ist.«

Tommy starrte ihn ungläubig an. »Und Sie haben nichts unternommen?«

»Die Frauen waren meine Patientinnen. Ich war für sie verantwortlich.«

»Wann haben Sie erkannt, dass diese Krankheit zu angeborenen Missbildungen führen kann?«

Es gibt nicht viel, das schlimmer ist, als mit ansehen zu müssen, wie ein Mensch innerlich zerbricht. Cantwell fiel förmlich in sich zusammen. Sein Kopf kippte nach vorn, bis sein Kinn auf seiner Brust ruhte. Einen Moment lang blieb er reglos sitzen, dann holte er tief Luft und brach in heftiges Schluchzen aus. Tommy war sprachlos. Ich auch.

»Ich wollte doch nicht, dass das passiert! Ich hab es nicht gewusst. Sie müssen mir glauben.« Cantwell schlug die Hände vors Gesicht. »Linda Garcia. Sie wurde krank, nachdem sie ihr Baby verloren hatte.«

»Was für ein Baby?«, fragte ich.

»Es kam neun Wochen zu früh zur Welt und hatte schwere neurologische Ausfallerscheinungen. Kurz nach der Geburt ist es gestorben«, sagte er. »Und Sie haben überhaupt nichts verstanden. Es sind keine angeborenen Missbildungen. Es ist noch viel schlimmer.«

Ich krallte meine Finger in die Armlehnen. Tommy warf mir einen besorgten Blick zu.

»Teratogenese. Kennen Sie das Wort?«, fragte Cantwell.

Es kam mir irgendwie bekannt vor, aber ich schüttelte den Kopf.

»Aus dem griechischen teras für Monster. Wörtlich übersetzt bedeutet es Monstergeburt.«

Tommy ballte die Hände zu Fäusten. »Wie bitte?«

»Der Schmerzimpfstoff«, sagte ich.

Cantwell nickte. »Er kann schwere erblich bedingte Missbildungen beim Fötus hervorrufen, aber das ist noch nicht alles. Er ist nicht nur teratogen, sondern auch noch mutagen.«

»Er löst Mutationen aus?«, fragte Tommy.

»Der Impfstoff führt zu einer Veränderung der Chromosomen beim Wirt. Ich hatte nie Zugang zu der pharmakologischen Formel, und den genauen Mechanismus der Interaktion kenne ich auch nicht. Aber ich vermute, dass der Impfstoff die DNA der Mitochondrien beeinflusst, sodass er im genetischen Code verankert und an die Kinder weitergegeben wird.«

»Seit wann wissen Sie das schon?«, fragte Tommy.

Cantwell schüttelte den Kopf. »Völlig sicher bin ich mir erst seit kurzer Zeit.«

»Aber einige von uns sind gesund und haben gesunde Kinder. Nicht alle, die der Explosion ausgesetzt waren, wurden infiziert. Oder doch?«

»Ich glaube nicht, aber sicher bin ich mir natürlich nicht. Prionenerkrankungen brechen manchmal erst nach Jahrzehnten aus.« Er schaute mich an. »Sie haben keine Kinder, oder?«

»Ich schon.« Tommy warf ihm einen finsteren Blick zu. »Fünf.«

»Ich weiß so gut wie nichts darüber. Nur, dass dieses Prion möglicherweise erheblich schlimmer ist als BSE, tödliche Schlaflosigkeit, Kuru oder andere Formen übertragbarer spongiformer Enzephalopathie.«

»Warum?«, fragte ich.

»Diese Krankheiten sind schwer unter Kontrolle zu bekommen. Bei der varianten Creutzfeldt-Jakob-Krankheit gab es ein paar hundert Fälle, aber die Epidemie flaute ab, als das infizierte Fleisch aus der Nahrungskette genommen wurde. Bei Kuru war es ähnlich. Innerhalb einiger Jahrzehnte breitete sich die Epidemie rasend schnell aus, was mit dem Anstieg von rituellem Kannibalismus bei dem Stamm in Papua-Neuguinea zusammenhing. Nachdem Missionare den Stamm dazu gebracht hatten, den Kannibalismus aufzugeben, ging die Epidemie radikal zurück.« Er breitete die Hände aus. »Aber Kuru war nicht genetisch übertragbar. Dieses Prion ist es.«

Er fuhr sich mit den Fingern durch sein schütteres Haar. Als er die Hände in den Schoß fallen ließ, hatte sich die Haarsträhne auf seinem Schädel wie ein Haufen verängstigter Fadenwürmer aufgerichtet.

»Es kann die Genome infizieren. Das haben Sie bis jetzt noch nicht verstanden. Es kann außer Kontrolle geraten.«

»Das ist doch Science-Fiction«, sagte Tommy.

»Und wie, glauben Sie, hat BSE angefangen? Indem man Rinder, die eigentlich auf einer grünen Wiese grasen sollten, mit kleingemahlenem Schafshirn gefüttert hat. Das ist Science-Fiction. South Star war ein ultrageheimes Forschungsprojekt der Regierung. Weshalb hat man dort draußen Gene manipuliert und verändert?«

»Sie glauben also, dass sich dieses Ding wie ein Lauffeuer verbreiten könnte?«, fragte ich.

»Wissen Sie, wie Prione funktionieren? Prione sind die einzigen bekannten Krankheitserreger, die keine DNA haben. Sie sind reines Protein. Und deswegen replizieren sie sich nicht. Sie verwandeln einfach andere Proteine in Prione.«

Science-Fiction. Eine Erinnerung schoss mir durch den Kopf.

»Prione sind deformierte Proteine. Wenn ein Prion mit einem Protein in Kontakt kommt, wird aus dem Protein ein Prion. Diese neuen Prione berühren andere Proteine, die wiederum zu Prionen werden, und das geht so weiter, bis sie sich im Gehirn zusammenklumpen.«

Er umklammerte seine Krawattennadel, als wäre sie ein Rosenkranz. »Amyloidablagerungen sind im Grunde genommen Proteine. Das Gehirn besitzt zwar Abwehrmechanismen, aber bei Prionenerkrankungen werden diese Klumpen zu schnell gebildet, um dagegen kämpfen zu können. Sie verwandeln das Gehirn in Brei, und der Körper ist machtlos dagegen.«

»Wie bringt man Prione um?«, fragte Tommy.

»Gar nicht. Sie sind nicht lebendig«, erwiderte Cantwell.

»Dann formuliere ich meine Frage eben um. Wie zerstört man sie?«

Cantwells Augen waren gerötet. »Sie sind so gut wie unzerstörbar. Normale Sterilisierungsverfahren sind nutzlos. Autoklavierung bei hohen Temperaturen, UV-Bestrahlung, Röntgenbestrahlung, Kälte, Trocknung, organische Detergentien – das nützt alles nichts.«

Er sah uns an. »Als Sie mit dem Schmerzimpfstoff in Kontakt gekommen sind, hat Sie das zu einer Gefahr gemacht. Sie können den Prionenerreger verbreiten und menschliche DNA infizieren.«

Mir wurde schlecht. »Wie Ice-Nine.«

Cantwell nickte. »Sie sind nicht die Erste, die Prione damit vergleicht.«

Ich warf Tommy einen Blick zu. »Katzenwiege von Kurt Vonnegut. Ein Wissenschaftler entwickelt eine andere Form von Wasser, die Ice-Nine genannt wird. Es kristallisiert jeden Tropfen H2O, mit dem es in Kontakt kommt, und verwandelt es in Ice-Nine.«

Cantwell nickte zustimmend. »Das ist genau das, was Prione tun. Sie berühren normale Proteine und verwandeln sie in weitere Prione, womit sie eine Kettenreaktion auslösen. Bis sie einem das Gehirn zerfressen.«

»Und?«, wollte Tommy wissen.

»In dem Roman gelangt Ice-Nine schließlich in die Wasserversorgung. Es lässt alle Meere gefrieren. Die Meere sind in dem Fall wir. Diese Prione könnten außer Kontrolle geraten und das menschliche Genom beschädigen.«

»Das ist doch verrückt.«

»Vielleicht. Aber Coyote glaubt das. Und er versucht, diese Entwicklung aufzuhalten«, erklärte ich.

»Und wie sollen wir sie aufhalten?« Er fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. »Diese Prione schalten sich ein. Wie schalten wir sie wieder ab? Indem wir die Entwicklung umkehren?«

Cantwell spielte mit seiner Krawattennadel herum. »Das können Sie nicht.«

Tommy schoss hoch, als hätte ihn ein Stromschlag getroffen. »Das glaube ich Ihnen nicht. Es muss eine Möglichkeit geben, die Sache zu stoppen.«

»Hören Sie auf, sich fortzupflanzen.«

»Was noch?«

»Coyotes Lösung. Man tötet die Wirte und deren Nachkommen.«

Tommy stürzte sich auf Cantwell, packte ihn an der Krawatte und drückte ihn auf die grüne Schreibtischunterlage hinunter.

»Ich hab Kinder. Warum haben Sie uns das nicht gesagt? Was ist, wenn sie krank werden? Was ist, wenn Coyote sie jagt?«

Ich sprang auf und zerrte an Tommys Hemd. »Hör auf.«

 

Er würgte Cantwell mit dessen Krawatte. Als ich ihn am Hemdkragen zog, fuhr er mit geballter Faust zu mir herum.

»Nicht!« Ich wich zurück, eine Hand vor dem Gesicht, die andere auf meinem Bauch.

Tommy ließ Cantwell los und hob die Hände. »Schon gut. Schon gut.«

Cantwell ließ sich schwer atmend auf seinen Stuhl sinken. Plötzlich ging die Tür auf, und die Arzthelferin trat ein.

»Dr. Cantwell?«

Cantwell winkte ab. »Alles in Ordnung, Helen.«

Sie schien ihm nicht recht glauben zu wollen, doch er rückte die Krawatte zurecht und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Erst nachdem er ihr noch einmal versichert hatte, dass alles in Ordnung war, ging sie wieder.

Tommy setzte sich. »Tut mir leid.«

Cantwell schüttelte den Kopf. »Nein. Das hab ich verdient.« Er lachte, doch sein Lachen ging unvermittelt in lautes Schluchzen über. »Ich habe alles verdient, was ich bekommen habe.« Er sah uns an. »Das haben Sie vergessen, oder? Meine Familie ist ebenfalls in Gefahr.«

»Was zum Teufel meinen Sie damit?«, fragte Tommy.

»Meine Frau. Antonia war bei der Exkursion damals dabei. Sie kann genauso krank werden wie Sie.«

 

Jesse drehte den Schlüssel im Schloss, stieß die Haustür auf und schaute sich um – Diele, Wohnzimmer und draußen, hinter der Glasfront, die Terrasse und die blaue Brandung, die gegen den Strand anstürmte.

Das konnte nichts Gutes bedeuten.

Er warf die Schlüssel auf den Tisch, lockerte seine Krawatte und rollte durchs Wohnzimmer, um die Tür zur Terrasse zu entriegeln.

»Evan ist nicht da. Sie ist nach China Lake geflogen«, sagte er.

Phil Delaney ließ die Vorderbeine des Stuhls wieder aufs Holz der Terrasse sinken, drehte sich langsam um und musterte ihn.

»Das weiß ich. Ich hab sie zum Flughafen gefahren.«

Der Blick des Mannes war zutiefst beunruhigend. Jesse nickte kurz, wendete und rollte in die Küche. Hinter sich hörte er das Klacken von Delaneys Stiefelabsätzen auf dem Parkett.

»Ich werd mich jetzt umziehen und losfahren. Wenn ich mich beeile, kann ich um elf in China Lake sein«, sagte Jesse.

Er machte den Kühlschrank auf und holte zwei Flaschen Cola heraus. Nachdem er beide Flaschen geöffnet hatte, stieß er sich mit einer Hand in Richtung Küchentisch, wo Delaney stehen geblieben war.

»Danke.« Delaney nahm die Flasche, trank einen Schluck und starrte auf ihn hinab. »Ich weiß, dass sie schwanger ist.«

Jesse hörte das Brummen des Kühlschranks, die Brandung und die Statik in seinem Kopf, die zischte: Junge, jetzt bist du dran.

»Sie müssen was für Evan tun«, sagte Delaney.

»Keine Angst, ich werde sie heiraten.«

»Nein.«

Mistkerl. »Doch, das werde ich. Auf jeden Fall.«

»Das meine ich nicht.« Delaney stellte die Cola auf den Tisch. »Über die Ernsthaftigkeit Ihrer Absichten werden wir uns auch irgendwann unterhalten. Aber jetzt geht es um etwas anderes.«

Er nahm seine Baseballmütze ab. Auf seinem Gesicht lag ein nachdenklicher Ausdruck. »Sind Sie wirklich so zäh, wie Sie immer tun?«

»Großer Gott, jetzt spucken Sie’s schon aus.«

»Evan darf das Baby nicht bekommen.«

Jesse starrte ihn fassungslos an.

Delaneys Stimme klang monoton. »Sie müssen Sie zu einer Abtreibung überreden.«
  



23. Kapitel
 

»Verschwinden Sie«, sagte Jesse.

Delaneys Blick war hart. »Ich weiß, dass ich etwas Furchtbares verlange.«

Jesse knallte seine Flasche auf den Tisch und rollte ins Wohnzimmer. Dann riss er die Haustür auf und wendete den Rollstuhl.

»Raus hier.«

»Sie müssen mir zuhören«, sagte Delaney.

»Raus.«

Delaney trat auf ihn zu.

»Coyote will den Genpool säubern. Er bringt Frauen um, die schwanger sind.«

»Dann beschützen wir Evan eben. Sie können nicht von ihr verlangen, dass sie das Kind abtreibt.«

»Aufgrund der Schwangerschaft steht sie ganz oben auf Coyotes Liste. Was wollen Sie denn tun? Mit ihr nach Australien auswandern? In den Himalaja? Das reicht nicht. Er würde sie finden.«

»Nein. Auf gar keinen Fall. Das kann ich mit meinem Gewissen nicht vereinbaren.«

»Jesse …«

»Sie sind doch Katholik, oder? Was zum Teufel ist mit Ihnen los?«

»Selbst wenn ihr zum Mond fliegen würdet, könnte sie immer noch sterben, wenn sie das Baby bekommt. Sie muss die Schwangerschaft beenden.«

Entsetzt stellte Jesse fest, dass Delaney überhaupt nicht wütend auf ihn war.

»Könnte? Sie soll abtreiben auf der Basis von könnte? Mr. Delaney, das ist Ihr Enkelkind. Und mein …«, er musste schlucken, »… mein Kind.«

»Dana West war nicht die Erste, die ein missgebildetes Baby zur Welt gebracht hat. Bei anderen war es auch so, und bei Evan könnte es genauso sein.« Delaney blieb vor ihm stehen. »Jesse, dieses Kind wird vielleicht nicht leben. Wenn es mit neurologischen Missbildungen zur Welt kommt, wird es nach ein paar Stunden sterben.«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ist Ihnen eigentlich klar, was Sie da verlangen?« Seine Stimme war plötzlich weg, er konnte sich kaum noch hören. »Sie soll das Kind umbringen, weil es vielleicht nicht leben wird? Das ist grauenhaft. Vielleicht ist das Baby ja kerngesund. Nein. Nein.«

»Wenn das Baby nach der Geburt stirbt, wird Evan sich die Schuld daran geben.«

Der Schmerz in Delaneys Stimme war nicht zu überhören. Jesse schloss die Augen.

»Bitte verlangen Sie das nicht von ihr.«

»Wir wissen nicht, was diese Krankheit auslöst. Es könnte durchaus sein, dass es eine Schwangerschaft ist. Wir dürfen kein Risiko eingehen. Evans Leben steht auf dem Spiel …«

»Aber das wissen Sie nicht …«

»Sie haben das Video von Dana West gesehen.«

»Das können wir nicht tun. Und falls eine Schwangerschaft wirklich der Auslöser ist, dann ist Evan doch schon …«

»Das ist nicht gesagt. Bei einer Schwangerschaft erhöht sich der Hormonspiegel. Das endokrine System verändert sich, der Stoffwechsel des Körpers passt sich an. Es könnte sein, dass einfach irgendwann eine Schwelle überschritten, dass eine Art Sättigungsgrad erreicht wird. Ein Punkt, an dem es kein Zurück mehr gibt.«

Jesse schüttelte den Kopf. »Es muss eine andere Möglichkeit geben. Fragen Sie Maureen Swayze. Sie hat den Schmerzimpfstoff entwickelt. Sie weiß, was das für ein Zeug ist. Und wie es funktioniert.«

»Sie wird diese Information nicht rausrücken. Das nationale Sicherheitsgesetz verpflichtet sie zur Geheimhaltung.«

»Dann bringen Sie sie dazu, es uns zu sagen.«

»Nein. Sie riskiert in dieser Beziehung noch mehr als ich. Außerdem wäre es sehr gefährlich, noch jemandem von der Schwangerschaft zu erzählen. Wenn es erst mal bekannt ist, können wir nicht mehr verhindern, dass Coyote es auch erfährt.«

Jesses Finger krampften sich um die Greifreifen des Rollstuhls. »Ich kann das nicht tun. Es muss eine andere Möglichkeit geben.«

»Es gibt keine. Ich habe mir die ganzen letzten vierundzwanzig Stunden das Gehirn zermartert, um eine andere Lösung zu finden, aber es gibt keine. Und während Sie dasitzen und mit mir diskutieren, verschlechtern sich die Chancen für Evan immer mehr. Jede Sekunde, die wir zögern, bringt sie noch mehr in Gefahr.«

Im Haus war es plötzlich stickig. Jesse zerrte am Knoten seiner Krawatte und riss sie sich schließlich vom Hals.

»Ich soll mich also entscheiden? Evan oder das Baby?«

»Das Leben meiner Tochter steht auf dem Spiel. Warum zum Teufel würde ich Sie sonst um so was Schreckliches bitten?« Delaney machte einen Schritt auf ihn zu. »Das Leben fordert einem manchmal schwere Entscheidungen ab. Wenn Sie Evan auch nur annähernd so lieben wie ich, werden Sie darüber nachdenken. Und Sie werden es verstehen.«

Jesse rollte zur Glasfront im Wohnzimmer. Er wollte aufspringen, über den Sand rennen und sich ins Meer stürzen, um zu schwimmen. Er wollte untertauchen und schwimmen, schwimmen, immer weiter in den Pazifik hinaus, bis dieser Albtraum und die Möglichkeit, dass er wahr wurde, verschwanden.

Delaneys Stiefel klackten über das Parkett. »Sie haben keine Ahnung, mit wem wir’s hier zu tun haben. Coyote ist ein Profikiller, und er hat offenbar Hintermänner. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie diese Leute denken, wie wenig moralische Bedenken sie haben. Und wie weit sie gehen werden.«

Nein. Jesse schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden. Er musste zu Evan und sie in die Arme nehmen, das war das Einzige, was jetzt noch wichtig war. Er musste sie von allem fernhalten, sie und das Baby.

Delaney stand jetzt hinter ihm. »Ich weiß, dass Sie Evan beschützen wollen. Ich hab nichts anderes von Ihnen erwartet. Wenn Sie meine Tochter heiraten wollen, muss ich wissen, wie ernst es Ihnen damit ist.« Delaney stellte sich vor den Rollstuhl. »Aber allein können Sie es nicht schaffen. Nicht einmal mit Ihrer Glock.« Delaney beugte sich über ihn. »Jesse, Sie müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Sie kommen nicht gegen ihn an.«

Delaney fixierte ihn – ihn, nicht den Rollstuhl -, aber Jesse verstand, was er meinte. Er würde es nie mit einem Killer wie Coyote aufnehmen können.

»Haben Sie sie selber schon gefragt?«, sagte er.

Delaneys Blick ging nach draußen zum Strand. »Nein. Ich rede nicht um den heißen Brei herum, und meistens nimmt sie mir das auch nicht übel. Aber das kann ich von Evan nicht verlangen. Sie würde mich dafür hassen.«

»Und mich wird sie nicht hassen?«

»Ich hab es ja versucht. Ich wollte mit ihr reden, bevor ich sie zum Flughafen gefahren habe. Aber sie hat mich auf dem falschen Fuß erwischt. Außerdem würde ich sie nie überreden können, die Schwangerschaft zu beenden. Sie ist genauso stur wie ich. Vor allem, wenn es um Sie geht.« Delaney wirkte auf einmal sehr müde. »Sie sind der Einzige, der das bewerkstelligen kann. Sie sind der Mann, den sie liebt.«

»Es würde sie umbringen.«

»Ich weiß, dass Sie dieses Kind wollen, aber die Schwangerschaft könnte ihren Tod bedeuten. Möchten Sie das riskieren?«

Jesse beugte sich vor und stützte sich mit den Ellbogen auf die Knie. Ihm dröhnte der Schädel, als hätte man ihm eins übergezogen.

»Bringen Sie sie dazu, das Kind abzutreiben. Mit allen Mitteln, wenn es sein muss. Sagen Sie ihr, dass Sie es nicht wollen. Drohen Sie damit, die Beziehung zu beenden. Aber bringen Sie sie dazu, es zu tun, und zwar schnell, bevor Coyote rausfindet, dass sie schwanger ist.« Delaney starrte aus dem Fenster. »Sie kann es mit der Abtreibungspille machen. Unter ärztlicher Kontrolle. Es ist noch früh genug. Jesse, es tut mir leid, aber es soll einfach nicht sein.«

»Sie wird sich weigern.«

»Natürlich wird sie sich weigern. Und wissen Sie, warum? Ihretwegen.«

Jesse hob den Kopf. Delaney ging wieder in die Küche und setzte sich. Dann beugte auch er sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und ließ die Hände hängen.

»Und genau deshalb sind Sie der Einzige, der sie zu einer Abtreibung überreden kann. Evan glaubt, dass das Ihre einzige Chance ist, Vater zu werden, und diese Chance will sie Ihnen nicht rauben.«

Jesse fühlte sich völlig benommen.

»Kinder zu kriegen, wird für Evan vielleicht nie ungefährlich sein. Aber für Sie wird sie sich der Gefahr aussetzen, dass South Star sie möglicherweise auffrisst und Coyote sie umbringt. Es sei denn, Sie halten sie davon ab.«

Delaneys Stimme wurde leiser. »Ich brauche eine Antwort von Ihnen. Eine ehrliche.«

Jesse starrte ihn an.

»Wie sehr lieben Sie meine Tochter?«

 

Jesse hörte, wie die Haustür ins Schloss fiel und Phil Delaneys Mietwagen davonfuhr. Er hockte allein am Küchentisch. Das Sonnenlicht strömte ins Haus und spiegelte sich in den Fenstern und den Cola-Flaschen vor ihm. Draußen brandeten immer noch die Wellen an den Strand, monoton, mechanisch. So verdammt einfach. Er starrte ins Leere.

Im nächsten Moment fegte er die Flaschen zu Boden und schlug die Hände vors Gesicht.
  



24. Kapitel
 

Der Priester am Altar der Kirche Holy Cross breitete die Arme zum Segen aus.

»Der Herr sei mit euch.«

Angehörige und Freunde von Kelly Colfax erhoben sich. Die Fernsehkameras im hinteren Teil der Kirche richteten sich auf die Sargträger, die ihre Plätze einnahmen, Kellys Bruder und Scotty Colfax’ Freunde aus dem Footballteam der Highschool. Der Priester hob die Hand und erteilte den Segen. Ich bekreuzigte mich und hörte ihn Gehet hin in Frieden sagen. Dank sei Gott, dem Herrn, murmelte ich.

Die Orgel fing zu spielen an, eine getragene Melodie in voller Lautstärke, und Kellys Sarg wurde den Mittelgang hinuntergetragen. Scotty folgte ihm, gestützt von seinen Eltern.

Noch nie hatte ich mich bei einer Messe so einsam gefühlt.

Als ich die Kirche verließ, musste ich die Hand über die Augen legen, so hell war es. Aufgereiht am Bordstein standen Übertragungswagen von Nachrichtensendern mit Satellitenschüsseln und Antennen auf dem Dach. Die Menschenmenge wirkte nervös, die Atmosphäre war angespannt. Ich schaute mich um.

Wo war Jesse?

Während ich mich durch die Leute schob, schaltete ich mein Handy ein und hörte meine Mailbox ab. Keine neuen Nachrichten, nur eine, die ich schon kannte.

»Ev, ich schaff es nicht nach China Lake. Es ist was passiert, ich … ich …«

Er klang unglaublich niedergeschlagen.

»Heute Abend jedenfalls nicht. Morgen früh vielleicht … ich weiß nicht. Ich melde mich wieder.«

Diese zögerliche Art war völlig untypisch für ihn. Ich lauschte der Nachricht erneut, während ich ein paarmal angerempelt wurde. Die Nervosität in seiner Stimme war nicht zu überhören.

Abbie trat auf mich zu. »Evan, was bin ich froh, dich zu sehen.«

Sie umarmte mich. Hinter ihr kämpfte sich Wally durch die Menge. Er hatte sich in einen braunen Anzug gezwängt und sah aus wie ein Hund, der lange gelaufen ist und die ganze Zeit kein Wasser bekommen hat. Unter seinen Augen lagen tiefe Schatten.

»Als ich deinen Artikel gelesen habe, musste ich weinen«, sagte Abbie. »Und jetzt schon wieder.«

Ich steckte mein Handy weg und küsste Wally auf die Wange. »Wie geht’s dir?«

Er zuckte mit den Achseln. »Ging schon mal besser. Aber es ist schön, dich zu treffen.«

Abbie rückte ihre Brille zurecht. »Gehst du mit zum Friedhof?«

Ich nickte und suchte in der Menge nach Tommy. Er und seine Kollegen hatten sich unter die Trauergemeinde gemischt und wollten auch auf dem Friedhof in der Nähe bleiben. Mit Kellys Familie war vereinbart worden, dass ein paar Andenken aufs Grab gelegt wurden – Fotos und ein Teddybär. Die Polizei hoffte, dass Coyote sich noch ein paar Souvenirs holte.

Abbie hakte mich unter und zog mich zum Gehsteig. Ich beugte mich zu ihr und fragte sie leiste: »Wann willst du fahren?«

»Heute Nachmittag, wenn ich diese Schrottkiste aus der Werkstatt abgeholt habe.«

Während sie sprach, blickte ich mich wieder um. Abbie runzelte die Stirn.

»Suchst du jemanden?«

Jesse. Dabei wusste ich, dass er nicht hier war. Ich setzte meine Sonnenbrille auf.

»Tommy. Er will, dass ich ganz vorn im Rampenlicht stehe.«

Wir entfernten uns ein paar Schritte von Wally. Abbies Stimme wurde noch leiser.

»Wally steht kurz vor einem Herzinfarkt. Die Polizei hat die Praxis in einem fürchterlichen Zustand hinterlassen, und dass Ceci in der Praxis gestorben ist – damit wird er einfach nicht fertig. Er schafft es ja nicht mal, das Gebäude zu betreten.«

Ich warf ihr einen scharfen Blick zu. »Das ist aber noch nicht alles, stimmt’s?«

Sie hielt einen Moment die Luft an, dann rückte sie mit der Wahrheit heraus. »Stimmt. Er hat wahnsinnige Angst um mich und die Kinder. Ich hoffe, dass er sich ein bisschen beruhigt, wenn ich mit den Kindern bei seinem Vater bin.«

»Gut.«

»Du kannst echt froh sein, dass du keine Kinder hast, um die du dir Sorgen machen musst.«

Der Wind blies mir ins Gesicht. Er war trocken und heiß, und mir war flau. Abbie erstarrte.

»Evan, nein, damit habe ich doch nicht gemeint … es tut mir leid. Manchmal rede ich solchen Unsinn …«

»Darum geht’s doch gar nicht.« Sollte ich es ihr sagen? Eine Schwangerschaft war eigentlich ein freudiges Ereignis, doch ich musste sie wie ein Geheimnis behandeln. Menschen zwängten sich an mir vorbei, ein unablässiger Strom von dunklen Anzügen und Sonntagskleidern.

»Was ist denn«?, fragte Abbie.

»Ich halt das nicht mehr aus. Ich …«

Drei Meter vor uns entdeckte ich plötzlich eine Frau mit kurzen, silbern glänzenden Haaren, die mir sehr bekannt vorkam.

»Mom?«

Sie wirbelte herum, nahm ihre Sonnenbrille ab und stürmte dann mit ausgebreiteten Armen auf mich zu.

»Da bist du ja.«

»Du hättest mir sagen sollen, dass du kommst.«

Ihre Umarmung fühlte sich sonderbar steif an. Sie strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, lehnte sich zurück und musterte mich prüfend. In ihrem schwarzen Kostüm und der türkisfarbenen Bluse wirkte sie sehr elegant, aber es war nicht zu übersehen, wie nervös sie war.

»Ich dachte, es ist unter diesen Umständen nur angebracht, einer deiner Klassenkameraden die letzte Ehre zu erweisen.«

Sie warf Abbie einen fragenden Blick zu. Abbie war vermutlich drei Zentimeter größer und fünfundzwanzig Kilo schwerer als bei ihrer letzten Begegnung mit meiner Mutter. Dann machte es Klick.

»Oh. Abbie.«

In der Highschool war Abbie ein rotes Tuch für meine Mutter gewesen. Das lag daran, dass Abbie mit dreißig Gramm Marihuana in der Hosentasche neben mir gesessen hatte, als ich in eine Verkehrskontrolle der Polizei geraten war, was mir eine Jugendstrafe wegen Drogenbesitzes eingebracht hatte. Jetzt plusterte sich meine Mutter auf wie ein Pfau.

Das ärgerte und rührte mich zugleich. »Mom, das ist Schnee von gestern.«

Sie spitzte die Lippen.

»Abbie ist inzwischen eine brave Staatsbürgerin und wertvolle Stütze ihrer Gemeinde. Sie fährt sogar einen Familienvan. Sie hat einen netten Mann und drei entzückende, intelligente Kinder. Wir sollten uns ein Beispiel an ihr nehmen.«

Die Augen meiner Mutter blitzten auf und wurden gleichzeitig dunkel, und für einen Moment schien sie mitten durch mich hindurchzusehen. Ich spürte es bis in die Fingerspitzen. Sie wusste es.

Abbie warf sich die Haare über die Schulter und winkte Wally heran. »Wally, wir sind hier drüben.« Sie wandte sich an meine Mutter. »Mrs. Delaney, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ich bin kein schlechter Einfluss mehr für Evan.«

Ich konnte mich nicht von den Augen meiner Mutter losreißen. Das hätte ein glücklicher Moment sein sollen, der Moment, in dem ich mit ihr die Freude über meine Schwangerschaft teilte. Doch der Ausdruck in ihrem Gesicht, die Nervosität ihrer Berührung waren für mich wie ein Schlag ins Gesicht.

Plötzlich spürte ich, wie mir Blut aus der Nase lief.

»Mist.« Ich presste eine Hand auf die Nase.

Meine Mutter legte mir die Hand auf die Schulter. »Leg den Kopf in den Nacken.«

Abbie fischte ein paar zerknüllte Tempos aus ihrer Handtasche. Ich bedankte mich und drückte mir die Tücher ins Gesicht.

Meine Mutter nahm meinen Arm. »Hitze und trockene Luft hast du noch nie vertragen. Du musst aus der Sonne.«

»Schon gut.«

Sie sah Abbie an. »Seid ihr mit dem Auto hier?«

»Ja. Wir wollen noch zum Friedhof. Kommen Sie mit?«

»Evan soll sich in den Wagen setzen.«

Abbie wirkte beunruhigt. »Fehlt dir was?«

»Nein«, stieß ich zwischen den Tempos hervor.

Meine Mutter und ich starrten uns an. Hinter ihrem gereizten Verhalten schien mehr zu stecken als Sorge oder sogar Enttäuschung. Vielmehr wirkte sie, als hätte sie Kummer.

Tommys Stimme drang zu uns. »Da seid ihr ja. Wir fahren jetzt los.«

Als er vor uns stand, bemerkte er die Taschentücher unter meiner Nase.

»Keine Angst, mir geht’s gut. Du erinnerst dich doch noch an meine Mutter, oder?«

Er gab ihr die Hand, bevor er zum Parkplatz wies. »Komm mit, ich hab einen Erste-Hilfe-Kasten im Auto. Wir legen dir eine kalte Kompresse in den Nacken.«

Aber er wandte sich nicht ab. Stattdessen starrte er auf meine Hand, und auf seinem Gesicht malten sich Überraschung und Bedauern.

Abbie folgte seinem Blick und riss die Augen auf. »Heiliger Strohsack.«

»Ja, es ist ein Verlobungsring«, murmelte ich gedämpft.

»Haben Sie das Steinchen in Südafrika mit dem Bagger ausgegraben?«, fragte Abbie.

Tommy lächelte. »Typisch Detective – ich spanne mal wieder nichts. Herzlichen Glückwunsch, Evan. Und wenn ich du wäre, würde ich mit der Hand niemanden schlagen.«

Abbie umarmte mich und lachte etwas zu laut für den traurigen Anlass. »Ach, ich freu mich ja so für dich. Mrs. Delaney, ist das nicht großartig?«

Als die beiden sich zu meiner Mutter umdrehten, verstummten sie. Denn meine Mutter sah überhaupt nicht glücklich aus.

 

Der Wagen erreichte die Anhöhe vor China Lake und rollte auf der anderen Seite wieder hinunter. Die Straße war ein schwarzer Pfeil durch die Hitze. Berge zogen sich quer über den Horizont und trennten die Erde von dem türkisfarbenen Himmel. Der Wind rüttelte an dem Pick-up und hieß ihn willkommen. Coyote fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

Diese Gelegenheit würde er nicht ungenutzt lassen.

In Canoga Park hatte er seine Chance verpasst. In Gedanken spielte er alles noch einmal durch. Er hatte alles sorgfältig arrangiert. Er hatte der Zielperson Angst gemacht und sie aus ihrer Wohnung getrieben. Er war bereit gewesen. Er hatte dafür gesorgt, dass Valerie Skinner sich in das Café setzte. Allein. Doch dann hatte Delaney die Polizei geholt.

Der Joker – deshalb war ihm diese Chance entgangen. Er hatte nicht mit dem Joker gerechnet. Eine Frau aus China Lake hatte ihn überlistet. Das würde nicht noch mal passieren.

Coyote berührte seine Brust und wünschte, er hätte das Amulett dabei. Doch die Jagd und seine Mission hatten ihn gezwungen, es in der Basis zurückzulassen. Er sehnte sich nach der Sicherheit, die es ihm gab.

Salbei und Yuccas zogen an ihm vorbei. Delaney war ein Joker, aber das konnte auch zu seinem Vorteil sein. Sie konnte ihm nützlich sein. Ihr Zeitungsartikel enthielt genügend Fakten, um zu signalisieren, dass sie noch nicht aufgegeben hatte.

Nach den online verfügbaren Anwesenheitslisten des Schulbezirks China Lake fehlten die Kinder der Familien Hankins und Chang im Unterricht. Sie waren für ihn nicht greifbar. Doch er war sicher, dass Delaney wusste, wo die Kinder waren.

Er brauchte diese Information und würde Delaney erst umbringen, wenn sie sie ihm überlassen hatte. Sobald er wusste, wo die Kinder waren, würde er sie alle töten. Er würde die Chance nutzen. Heute.

Luftspiegelungen zuckten über den Highway. Der Himmel vibrierte in tiefem Blau. Tief in seiner Kehle bildete sich ein Geräusch.

Hier singt Coyote. Hier wurde Coyote geboren. South Star, der Gott der Unterwelt, hatte ihn ausgespuckt, blutend und verbrannt, zerfetzt von Granatsplittern, und ihn auf seine Mission geschickt.

Und jetzt war er zurück. Zum letzten Mal. Die Menschen, die der Grund für seine Schmerzen und seine Verwirrung waren, würden sterben. Carpe diem, canis latrans. Coyote würde den Tag nutzen.
  



25. Kapitel
 

Der Friedhof deprimierte mich. Eine Reihe Eukalyptusbäume bildete einen löchrigen Windschutz gegen die Wüste. Ein Gärtner, der den Rasen mähte, schleuderte seine Zigarettenkippe auf das Gras. In diesem Moment fasste ich einen Entschluss. In zweihundert Jahren wollte ich keine Fingerhirse und Sand auf meinem Grab haben. Keine Besucher, die über den Friedhof schlenderten, auf einen vernachlässigten Grabstein starrten und sich fragten, wer das wohl gewesen war. Meine Asche sollte auf einem Berggipfel in den Wind verstreut werden, zu den Klängen von Garth Brooks’ The Dance. Asche zu Asche, Staub zu Staub.

Wir folgten Abbie und Wally über das Gras zu dem offenen Grab. Er legte ihr einen Arm um die Schultern, und sie lehnte sich für einen Moment an ihn. Die Sonne brannte vom Himmel. Es war ein Fehler gewesen, das schwarze Kostüm anzuziehen. Tommy beobachtete das Grab wie ein Luchs. Er entschuldigte sich und trat an den Rand der Menschenmenge.

Ich hakte mich bei meiner Mutter ein. »Du weißt Bescheid, oder?«

Ihr Blick wanderte zu Kellys Sarg, der das Grab fast schon erreicht hatte. Sie ging langsamer und blickte mich gequält an.

»Ich habe den Kassenbon für den Schwangerschaftstest gefunden«, sagte sie nach einer Weile.

»So solltest du es nicht erfahren.«

»Meine Kleine, ich bin nicht böse auf dich, und enttäuscht bin ich auch nicht.«

So hatte sie mich zum letzten Mal genannt, als ich etwa vierzehn war. Mir stiegen Tränen in die Augen.

»Mom, ich weiß, dass es überraschend kommt, aber dieses Baby ist ein Geschenk.«

Es schien, als fehlten ihr die Worte, um mir zu erklären, warum das, was ich gerade gesagt hatte, falsch war. Ich unterdrückte meine Tränen.

»Du hast doch selbst gesagt, dass ich mit Jesse das gefunden habe, was zählt«, warf ich ihr vor. »Du hast gesagt, wir hätten was Starkes zusammen aufgebaut und …«

»Evan, darum geht’s doch gar nicht.«

»Warum freust du dich nicht?«

»Ich hab solche Angst um dich.«

Ich blinzelte in die Sonne. »Ach so. Mom, ich habe auch Angst. Einige meiner Klassenkameradinnen …« Ich konnte nicht mehr weitersprechen. »Sie haben Kinder geboren, die …«

Ich konnte es nicht sagen, nicht hier, auf diesem Friedhof. Die Augen meiner Mutter schimmerten feucht.

»Du weißt von diesen Kindern?«, fragte ich.

»Ich hab mit deinem Vater darüber gesprochen.«

»Er weiß, dass ich schwanger bin? Was hat er gesagt?«

»Das kannst du ihn selbst fragen. Da drüben steht er.«

Von der anderen Seite des offenen Grabes kam mein Vater auf uns zu.

»Ihr habt euch abgesprochen. Schon die ganze Woche«, beklagte ich mich. »Was hast du vor? Willst du mir einbläuen, dass ich nichts überstürzen soll? Das hat Dad gestern zu mir …«

Gestern.

Ich holte tief Luft. Tu nichts Unüberlegtes. Damit hatte er nicht nur einfach Heiraten gemeint. Er hatte an eine Mussehe gedacht.

Als er uns erreicht hatte, berührte er kurz den Ellbogen meiner Mutter und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Sein Gesicht wirkte genauso angespannt wie ihres.

»Angie, du siehst großartig aus.«

»Hallo, Philip.«

Er breitete die Arme aus und wartete, dass ich mich hineinwarf. Ich umarmte ihn, fühlte mich aber ziemlich überrumpelt. Der Priester am Grab rückte seine violette Stola zurecht und bat die Trauergemeinde, näher zu treten.

»Es geht los«, sagte ich.

Ich wich dem Blick meines Vaters aus. Nachdem wir uns alle untergehakt hatten, gingen wir zum Grab.

 

Scotty Colfax saß in der ersten Reihe, in sich zusammengesunken wie ein Sack Reis. Am Rand der Menge entdeckte ich Tommy, dessen Blick rastlos umherwanderte. Ich bemerkte noch andere Polizeibeamte zwischen den Trauergästen, Leute, die ich vom Revier kannte. Ich hielt mich an meinen Eltern fest.

Niemand von uns sprach. Das war auch gar nicht notwendig. Die angespannte Atmosphäre war nicht zu leugnen.

Nach dem letzten Amen eilten die Leute so schnell, wie es der Anstand erlaubte, zu ihren Autos, um aus der Hitze zu kommen. Mein Vater führte uns zum Parkplatz. Im Gehen legte er die Hand über die Augen, um einen Blick auf den Horizont zu werfen, wo die Sierras in den Himmel ragten. Meine Mutter folgte seinem Blick. »Ganz schön lange her, was?«

»Die Stadt ist … anders. Aber das kann auch an den Umständen liegen.« Er schaute sie an. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. »Aber die Berge sehen noch genauso aus wie an dem Tag, an dem wir hergekommen sind.«

Wir schlenderten zu seinem Wagen. Tommy trat zu uns und gab meinem Vater die Hand.

Mein Vater lächelte. »Lange her, Tommy. Schön, dich wiederzusehen.«

»Sir.« Er senkte die Stimme. »Wenn das Grab zugeschaufelt ist, wird Scottys Familie die Blumen und den Teddybären dort zurücklassen. Anschließend wird der Friedhof rund um die Uhr von Polizeibeamten beobachtet. Dann werden wir schon erleben, ob Coyote den Köder schluckt.«

Tommys Blick wanderte über die Trauergäste, als wäre der Killer schon hier. Dann schien ihm etwas einzufallen, denn er lächelte meinen Vater an.

»Herzlichen Glückwunsch. Sie sind sicher sehr stolz.«

»Wie bitte?«, fragte mein Vater.

»Vater der Braut. Auch wenn der Bräutigam so seine Probleme mit der Staatsgewalt hat.«

Er blinzelte mir zu und entschuldigte sich. Dann fummelte er eine Packung Zigaretten aus der Tasche und ging davon, um mit einem der anderen Polizeibeamten zu sprechen.

Der Wind spielte mit meinen Haaren. Ich schickte ein schnelles Stoßgebet zum Himmel und bat um Beistand.

»Dad, Mom hat mir erzählt, dass du Bescheid weißt.«

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ich hinderte ihn daran.

»Es kommt zwar ziemlich überraschend, aber ich freue mich wahnsinnig darüber.« Ich schluckte. »Wenn ich dich enttäuscht habe, tut es mir leid.«

Sein Gesicht wurde weicher, und er zog mich an sich. »Kit, du hast mich noch nie enttäuscht. Aber ich mache mir Sorgen um deine Gesundheit.«

»Bitte, versteh es doch. Bitte.«

Schon wieder schossen mir Tränen in die Augen. Wenn das so weiterging, trocknete ich noch völlig aus. Zum Glück stört sich auf einem Friedhof niemand daran, wenn man unvermittelt zu weinen beginnt. Mein Vater nahm mich in die Arme, schaukelte mich hin und her und versuchte, mich zu beruhigen.

»Sch. Alles wird gut. Du schaffst das schon.«

»Da kannst du Gift drauf nehmen. Und dann veranstalten wir die größte, schrillste Hochzeitsfeier, die dieses Land je gesehen hat. Wenn wir später die Fotoalben aus dem Schrank holen, müssen wir eben hoffen, dass das Kind nicht bis neun zählen kann.«

Das Schaukeln hörte auf.

»Was ist?«

Seine Arme hielten mich fest. »Wenn du eine große Hochzeit möchtest, ist das …«

Ich starrte ihn an. »Was ist los?«

»Nichts. Das klingt alles ganz wunderbar.« Er schob mich in Richtung seines Wagens. »Besser, wenn du jetzt aus der Sonne gehst.«

Ich wischte mir die Tränen ab. Der Arm meines Vaters lag immer noch um meine Schultern.

»Wo ist eigentlich Jesse? Ich dachte, er wäre da«, sagte er.

»Das dachte ich auch.«

»Ist er denn …« Er wechselte einen schnellen Blick mit meiner Mutter. »Ist er denn gar nicht hergekommen?«

Etwas an seinem Ton störte mich. Er vermied es, mich anzuschauen. Auch meine Mutter fand die Sierras plötzlich sehr interessant.

Ich ging langsamer. »Was zum Teufel ist hier eigentlich los?«

»Er sagte nur, dass er herfahren wollte. Angesichts der Umstände dachte ich eigentlich, dass er sein Wort hält.«

Ich blieb stehen. »Er geht nicht ans Telefon. Hier stimmt doch was nicht. Was verschweigt ihr mir?«

Die beiden sahen sich an.

»Dad?«

Auf einmal fiel mir etwas ein. Ich hab hier noch was zu erledigen.

»Du hast doch nicht etwa mit ihm gesprochen?«

Er brauchte gar nicht zu antworten. Sein Gesicht sagte alles. Das meiner Mutter auch.

»Oh nein. Was hast du zu ihm gesagt?«

»Wir haben lediglich über eure Zukunft gesprochen«, erklärte er vage.

»Nur? Nur über unsere Zukunft?«

Beim dem Wort unsere zuckte er zusammen. Ich hatte ihn falsch verstanden. In diesem Moment wurde mir klar, dass das Gespräch mit Jesse ganz schrecklich gewesen sein musste.

»Du hast nicht über unsere Zukunft gesprochen. Es ging um meine Zukunft.« Ich blinzelte, weil mir schwindlig war. »Du siehst nämlich gar keine gemeinsame Zukunft für uns, stimmt’s?«

Meine Mutter ging dazwischen. »Phil, jetzt sag es ihr endlich.«

Er überlegte eine ganze Weile. »Ja, wir haben über deine Schwangerschaft gesprochen.«

»Du hast ihn doch nicht etwa erschossen?«, fragte ich, dann schüttelte ich den Kopf. »Ich muss mich hinsetzen.«

Ich ging zu seinem Mietwagen, machte die Tür zum Rücksitz auf und ließ mich auf das Polster fallen.

»Was hast du zu ihm gesagt?«

»Wir haben darüber geredet, dass …« Er runzelte die Stirn. Offenbar verließ ihn sein Mut. »Wir haben darüber geredet, dass es besser wäre, wenn du dieses Kind nicht kriegst.«

»Ihr habt was?« Plötzlich war mir nicht mehr warm, sondern eiskalt. »Du glaubst, ich sollte das Baby nicht bekommen?«

Meine Eltern starrten mich an.

»Du willst, dass ich abtreibe?«

Mein Vater ging vor mir in die Hocke. »Kit, ich weiß, dass du dir das nicht vorstellen kannst, aber …«

»Wie kannst du es wagen?«

Meine Mutter beugte sich zu mir. »Ev, jetzt beruhig dich erst mal …«

Ich wich vor ihr zurück. »Bist du etwa der gleichen Meinung?«

Ich kroch über den Rücksitz, öffnete die Tür auf der anderen Seite und stieg aus. Dann starrte ich die beiden über das Dach des Wagens hinweg an.

»Du bist zu Jesse gegangen und hast ihm gesagt, dass ich sein Kind loswerden soll? Du wolltest, dass er einer Abtreibung zustimmt? Großer Gott, wie konntest du nur?«

»Er versteht, wie gefährlich diese Schwangerschaft ist.«

»Gefährlich?«

»Kit, du hast doch das Video von Dana gesehen. Du hast gehört, was ihr Mann gesagt hat. Und du weißt, dass Coyote sie getötet hat, weil sie schwanger war.« Er wirkte traurig. »Jesse hat das verstanden. Deshalb habe ich dich gefragt, wo er ist. Ich bin davon ausgegangen, dass er schon mit dir darüber gesprochen hätte.«

»Soll das heißen, er war einverstanden?«

Meine Mutter seufzte bekümmert. »Evan, sei ihm nicht böse. Es ist auch für ihn ganz schrecklich.«

Ich entfernte mich vom Wagen und wankte durch die glühende Hitze über den Parkplatz. Einen Moment lang stand ich da, während der Wind an meinen Haaren riss, und starrte die Sierras am Horizont an. Dann drehte ich mich um.

»Ihr lügt.«

Das Gesicht meiner Mutter wurde ganz spitz. Ich trat wieder zu meinen Eltern.

»Es war gar nicht so. Jesse hat sich geweigert, richtig, Dad?«

Mein Vater wich meinem Blick aus, doch ich entdeckte ein Flackern in seinen Augen.

»Eine Abtreibung kommt für ihn nicht in Frage. Da bin ich mir sicher.«

Meine Mutter beobachtete meinen Vater. Mein Vater beobachtete mich.

»Wie hast du’s angestellt? Hast du ihn angelogen? Hast du ihm Schuldgefühle eingeredet? Ihm gesagt, ich würde sein Baby nur aus Mitleid mit ihm bekommen? Hast du ihn glauben gemacht, er würde mir nicht nur sein Kind aufbürden, sondern auch …«

Ich ballte die Hände zu Fäusten und machte einen Schritt auf ihn zu, bis ich nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt war. Um ein Haar hätte ich ihn geschlagen.

Seine Stimme war völlig ruhig. »Es geht um Leben oder Tod. Ich bin nicht stolz drauf, aber ich habe es mit allen Mitteln versucht. Nichts ist wichtiger als du. Nicht mal Jesse, egal, wie sehr du ihn liebst.«

»Was hast du zu ihm gesagt?«

Er schwieg.

»Raus damit.« Ich starrte ihn an und weigerte mich, den Blick abzuwenden. »Er ist nicht gekommen, und zwar wegen dem, was du zu ihm gesagt hast. Ich will wissen, was das war.«

»Ich habe ihn gefragt, wie sehr er dich liebt.«

»Was hat er geantwortet?«

Er zögerte einen Moment und starrte in die Ferne. »Er hat gesagt, dass er dich mehr liebt als sein Leben.« Unsere Blicke trafen sich. »Und ich habe ihm gesagt, dass das die richtige Antwort ist.«

Mir lief es eiskalt über den Rücken. Jesse würde nicht den Tod wählen, weder für mich noch für das Baby. Er würde sich für etwas anderes entscheiden. Ich musste an meinen Traum denken, daran, wie er durch die Brandung auf mich zueilte, nur um gleich darauf wieder zu verschwinden. In diesem Moment hasste ich Phil Delaney so sehr wie niemanden sonst auf der Welt.

Jemand rief meinen Namen. Tommy näherte sich, das Handy ans Ohr gepresst und Captain McCracken an seiner Seite.

»Das LAPD hat einen Fingerabdruck auf dem Hemd deines Freundes gefunden. Und in ihrer Datenbank gibt es einen Treffer dazu«, sagte Tommy.

»Oh.«

»Wir haben eine Spur. Komm mit, wir brauchen dich drüben im Revier.«

Vor dem Haus war es laut. Glockenläuten, Klirren und metallisches Scheppern umgaben ihn. Es kam von den Windmühlen, Mobiles und klapprigen Skulpturen im Garten hinter dem Haus, der offenbar eine Art Gesamtkunstwerk darstellen sollte.

Durch das Küchenfenster beobachtete Coyote, wie die Frau drinnen herumlief. Sie packte Kleidungsstücke und Vitamintabletten in eine Reisetasche. Dann Medikamente und etwa hundert Gramm getrocknete Blätter, die stark an kolumbianisches Gras erinnerten. Es sah nicht so aus, als würde sie nach der Beerdigung noch zur Arbeit gehen. Eher so, als wollte sie die Stadt verlassen.

Er klopfte ans Fenster. Es klang, als würde ein vertrockneter Strauch gegen das Glas schlagen. Sie zuckte zusammen und wandte sich um.

Er winkte.

Sie presste die Hand auf die Brust und entriegelte die Tür. »Großer Gott, was hast du mich erschreckt. Warum kommst du an die Hintertür?«

»Ich hab deinen Skulpturengarten bewundert. Wie nennt man das noch mal? Schrottkunst?«

Antonia Shepard-Cantwell winkte ihn herein. »Bricolage. Das ist Kunst, die aus gerade zur Verfügung stehenden Objekten geschaffen wird. Diesen Begriff solltest du aber kennen, Robin.«

Hängender Müll war der Begriff, der ihm dazu einfiel. Die Schrottteile in den dürren Bäumen ähnelten den geschmacklosen Ohrringen, die an ihrem Hals herunterbaumelten. Zum Glück konnten die Nachbarn nichts gegen die Müllmenagerie haben – denn sie hatte keine. Das Haus lag fünfzehn Kilometer außerhalb der Stadt.

Sie trat wieder zu ihrer Reisetasche und stopfte Batikröcke, ein Paar Birkenstocks und einen Skizzenblock hinein.

»Wo willst du hin?«, fragte er.

»Ich fahr ein paar Tage weg. Ich habe noch eine Menge Urlaub übrig, außerdem wird mir das Pflaster hier zu heiß.«

»Warum?«

Sie schaute ihn nicht an. Sein Prinzessinnenlächeln und die androgyne Stimme waren ihr schon immer unangenehm gewesen. Von Anfang an hatte sein Äußeres sie verwirrt, also versuchte sie gar nicht erst, dahinterzusehen. Sie sah ihn überhaupt nicht.

Sie sah nur das Geld.

»So langsam kommen die Leute drauf, dass deine Freunde bei der Regierung alle, die bei der Explosion dabei waren, im Auge behalten haben.«

»Wer?«, fragte er.

»Tommy Chang und Evan Delaney waren bei meinem Mann in der Praxis. Sie wollten Informationen von ihm. Sie wissen, dass es einen Zusammenhang mit der Explosion gibt. Chang hat die Nerven verloren und ist Tully an die Gurgel gesprungen. Ich weiß, dass du von dem üblichen Betrag ausgegangen bist. Aber diese Information ist, glaube ich, mehr wert.«

»Das kommt ziemlich plötzlich.«

»Jetzt hör mir mal gut zu.« Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Es wird immer schwieriger. Als Tullys Praxis noch mit Unterlagen in Papierform geführt wurde, war es ganz einfach, dich mit Informationen zu versorgen. Aber seit alles im Computer ist, sind die Möglichkeiten sehr eingeschränkt. Nur ein paar Leute haben Zugang zu dem System, und noch weniger haben das Passwort, um die Firewall zu umgehen. Wenn die Polizei zu suchen anfängt, wird es nicht lange dauern, bis sie auf mich stoßen.«

»Und wenn ich dich daran erinnere, dass es hier um eine Angelegenheit der nationalen Sicherheit geht?«

»So ein Quatsch. Die Leute, die bei der Explosion dabei waren, sind Teil eines Experiments, und du sammelst Informationen, damit du sie kontrollieren kannst. Es geht nicht um die nationale Sicherheit, es geht um Macht.«

Doch Macht hatte Toni Cantwell schon immer fasziniert. Und Agentengeschichten. Deshalb war sie damals, vor so vielen Jahren, bereit gewesen, bei dieser geheimnisvollen Spionageaktion mitzumachen. Und sie liebte Geld, so sehr, dass sie der kleinen Tunte die Stelle als Aushilfslehrer zugeschanzt hatte, damit er die Schüler beobachten konnte. So sehr, dass sie das Vertrauen ihres Mannes missbraucht und dem Mann, den sie als Robin Klijsters kannte, unbegrenzten Zugang zu den Patientenakten verschafft hatte.

Da sie immer noch glaubte, dass er für die Regierung arbeitete, würde er ihr diese Illusion natürlich nicht nehmen.

»Ich verstehe. Welche Summe hast du dir vorgestellt?«

»Zweitausend. Und ich hab es eilig. Tully ist auf dem Weg, um mich abzuholen. Er wird jede Minute hier sein, und ich will nicht, dass er dich hier findet.«

Er lächelte. »Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass er auf einen Schwulen wie mich eifersüchtig wäre.«

Schließlich schaute sie ihn doch an. »Ich würde dich gern mal was fragen, Robin. Hat man sich in all den Jahren, in denen du für die Regierung gearbeitet hast, eigentlich nie darüber beschwert, einen Homo in den eigenen Reihen zu haben? Oder gilt in deiner Abteilung der Grundsatz ›Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß‹?«

»In meiner Abteilung wäre so eine Frage die letzte, die du stellst.«

»Ah ja.« Sie zog den Reißverschluss der Reisetasche zu. »Du weißt nicht zufällig, wer er ist?«

»Wer?«

»Coyote.« Sie starrte ihn an. »Ich halte ja nichts von Verschwörungstheorien, aber inzwischen glaube ich, dass die Regierung weiß, wer es ist, seine Identität jedoch geheim hält.«

»Nein, Toni. Ich habe keine Ahnung, wer Coyote ist.«

»Aber wenn du es wüsstest, würdest du’s mir sagen, oder?«

»Du würdest es sofort erfahren.«

Sie nickte beruhigt und streckte die Hand aus, um das Geld entgegenzunehmen.

»Jetzt würde ich dich gern noch was fragen«, sagte er. »An dem Tag, als es zu der Explosion kam, hattest du doch die Aufsicht über die Kinder, stimmt’s?«

»Ja.«

»Dann warst du auch für die vier Kinder verantwortlich, die in die Nähe der Explosion geraten sind?«

»Ich war gerade dabei, die Felszeichnungen zu erklären. Ich hab gar nicht mitgekriegt, wie sie weggelaufen sind.«

Ihre Hand lag offen vor ihm, die Handfläche nach oben gerichtet. Er zog den Reißverschluss seiner Gürteltasche auf und griff hinein.

»Ist dir eigentlich noch nie der Gedanke gekommen, dass mangelnde Sicherheit unvorhersehbare Folgen haben kann?«

Toni runzelte die Stirn. »Diese Kinder waren dreizehn, vierzehn Jahre alt. Ihr ganzes Leben bestand aus unvorhersehbaren Folgen.«

»Das Leben dieser Kinder ist unwichtig. Ich rede über mein Leben.«

»Wie bitte?«

Er zog den Taser heraus und drückte ab. Die Projektile trafen sie mitten in die Brust. Ihr Kopf wurde zurückgerissen, die Ohrringe blitzten im Licht der Sonne auf. Genau wie das Messer.
  



26. Kapitel
 

Ich ließ mich auf den Rücksitz des Wagens fallen, den mein Vater gemietet hatte, dann folgten wir Tommy und McCracken zum Polizeirevier. Mein Vater redete leise und schnell mit meiner Mutter, als wäre er in einer Einsatzbesprechung.

»South Star geriet außer Kontrolle. Der Schmerzimpfstoff stellte sich als Infektionserreger heraus, und sie mussten das Projekt abbrechen.«

»Indem sie das Labor in die Luft sprengten?«

»Wir werden zwar nie was Schriftliches darüber finden, aber du kannst Gift darauf nehmen, dass es genauso war.«

»War das nicht etwas zu viel des Guten?«

»Sie mussten wohl das gesamte Gelände sterilisieren.«

»Aber ist denn keinem in den Sinn gekommen, dass bei einer Explosion der Erreger in der Luft verteilt wird und jeden infiziert, der damit in Kontakt kommt? Wer hat dieses Projekt eigentlich geleitet, Dick und Doof?«

»Wir müssen wohl davon ausgehen, dass es eine kontrollierte Explosion sein sollte, die dann nicht wie geplant verlief. Wahrscheinlich braucht man extreme Hitze, um den Erreger zu vernichten. Ein Flammenwerfer hätte nicht gereicht. Und bedenke, wann das passiert ist.« Er warf mir im Rückspiegel einen Blick zu. »Russische Spionagesatelliten überfliegen den Stützpunkt. Wenn Moskau damals Fotos gesehen hätte, auf denen ABC-Abwehreinheiten mit Flammenwerfern ein Laborgebäude Stück für Stück auseinandernehmen, hätte das Verdacht erregt. Aber wenn in China Lake irgendwo zwischen ein paar Felsen ein Gebäude in die Luft fliegt, fällt das nicht weiter auf.«

Ich starrte hinaus in die Wüste. Kampfjets schossen über unsere Köpfe hinweg und malten weiße Streifen an den Himmel. Mein Vater versuchte, von unserem Streit abzulenken, indem er das Gespräch in eine andere Richtung steuerte, aber damit konnte er bei mir nicht landen. Ich holte mein Handy aus der Tasche und versuchte erneut, Jesse zu erreichen. Er nahm nicht ab.

Mein Vater sprach weiter. »Aus irgendeinem Grund verlief die Explosion nicht wie geplant, und deine Klasse geriet mit dem Impfstoff in Kontakt. Maureen hat sich geirrt. South Star hat funktioniert.«

Meine Mutter verschränkte die Arme vor der Brust. »Ätzende Treibstoffzusätze, dass ich nicht lache. Ich hab dir damals schon gesagt, dass Swayze lügt wie gedruckt.«

»Angie, das Projekt war geheim.«

»Ich weiß. Deshalb hast du auch gelogen.« Sie starrte ihn wütend an. »Und Swayze lügt immer noch. Sie hat dir gesagt, dass Coyote nicht infiziert sein kann und dass South Star niemanden krank gemacht hat.«

»Vielleicht glaubt sie das ja wirklich.«

»Phil, für wie dumm hältst du mich eigentlich? Die Explosion hat Evans Klasse zu Versuchskaninchen gemacht. Es hat zwanzig Jahre gedauert, aber jetzt werden die Testergebnisse ausgewertet, und irgendjemand hat beschlossen, South Star ein zweites Mal auszuradieren.« Sie fuhr sich durch ihr kurzes Haar. »Es wäre besser gewesen, wenn Coyote sich damals Swayze vorgeknöpft hätte.«

»Das reicht jetzt, Angie.«

»Oh, ich hab ja ganz vergessen, dass sie heute ein weiblicher Albert Schweitzer ist. Nur schade, dass ihr Forschungsprojekt für das Militär ein Monster geschaffen hat, das jetzt Mütter und Kinder umbringt.«

»Coyote bedroht auch Maureen, also pass auf, was du sagst. Sonst wirst du dir Vorwürfe machen, wenn ihr irgendwas passiert.«

Ich hob die Hände. »Jetzt haltet doch endlich den Mund. Beide.«

Erneut warf mir mein Vater einen Blick im Rückspiegel zu. Meine Mutter starrte aus dem Fenster. Draußen zog die Stadt an uns vorbei.

Vor dem Polizeirevier parkte ein Übertragungswagen mit der Kennung eines Fernsehsenders aus Los Angeles. Die Reporterin im Innern frischte gerade ihr Make-up auf. Als wir eintrafen, waren Tommy und McCracken schon hineingegangen. Kaum dass mein Vater geparkt hatte, sprang ich hinaus und marschierte auf die Tür des Polizeireviers zu, ohne noch ein Wort mit meinen Eltern zu wechseln.

»Kit, warte.«

Ich lief weiter. Mein Vater packte mich am Arm, doch ich riss mich los.

»Lass mich in Ruhe!«

Er versperrte mir den Weg.

»Ich weiß, dass du wütend bist.«

»Wütend? Du glaubst also, dass ich einfach bloß wütend bin.« Ich strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Gestern, als du mich besucht hast, wolltest du mir da sagen, dass ich abtreiben soll?«

»Ja, ich wollte das Thema ansprechen. Aber ich wusste natürlich, wie du reagieren würdest. Und ich wusste auch, dass du es nur verstehen wirst, wenn Jesse mit dir redet. Es war eine taktische Entscheidung.«

»Nein, Dad, das war es nicht. Es war feige.«

Genauso gut hätte ich ihm eine Axt in die Brust dreschen können. Er ließ die Schultern hängen. Ich stieß die Tür auf und betrat das Polizeirevier.

Meine Mutter eilte mir nach. »Warte.«

Sie holte mich ein, als ich durch das Foyer schritt.

»Wir hätten nichts hinter deinem Rücken tun dürfen. Aber wir hatten solche Angst um dich, und deshalb haben wir die Nerven verloren. Es tut mir leid, Evan.«

Ich drehte mich zu ihr um. Ich war so wütend, dass ich am liebsten laut losgebrüllt hätte.

»Hatte Dad eine Affäre mit Maureen Swayze?«

»Wie bitte?«

»Ich rede von Ehebruch. Das ist wie Flirten, nur unmoralischer.«

Sie erstarrte. »Hat das jemand behauptet?«

»Mir braucht niemand was zu sagen. Es genügt, wenn ich dir und Dad beim Streiten zuhöre.«

»Großer Gott, nein, sie hatten keine Affäre miteinander. Es war schon schlimm genug, dass sie befreundet waren. Das hat gereicht, dass mir die Galle hochkam.«

Ich war erleichtert, aber nicht so erleichtert, dass ich vergaß, wütend zu sein. »Es sagt eine ganze Menge, dass du vermutest, jemand hätte mir davon erzählt. China Lake ist wie ein Aquarium mit lauter Piranhas. Lügen gehören zur Tagesordnung, und die Luft hängt voller Gerüchte. Habt ihr beiden hier gelernt, wie man hinter dem Rücken von anderen ein Komplott schmiedet?«

»Evan, bitte.«

»Wie man lügt und manipuliert und Jesse die Daumenschrauben ansetzt, bis er klein beigibt?«

»Können wir uns bitte später darüber unterhalten? Es gibt Wichtigeres als das. Jetzt geht es darum, dass du gesund und am Leben bleibst.«

Sie fasste mich am Ellbogen. Ich wich zurück.

»Nein, können wir nicht. Du glaubst, dass du die Absolution bekommst, wenn wir nicht mehr darüber reden. Aber so läuft das nicht.«

Dad trat auf uns zu. Er wirkte sehr betroffen. Tommy steckte den Kopf aus einem Büro und winkte uns zu sich. Ich ging vor meinen Eltern her, weil ich ihnen nicht ins Gesicht sehen wollte, und versuchte wieder, Jesse anzurufen. Kein Glück. Wo steckte er bloß, verdammt?

 

In der Tiefgarage unter dem Argent Tower verdrängte grelles Licht jeden Schatten. Auf die Ausfahrt und den Fahrstuhl waren Überwachungskameras gerichtet. Aus den Lautsprechern des Pick-ups dröhnte Paint it Black.

Jesse fuhr an freien Parkplätzen vorbei und suchte nach dem Wagen. Die Tiefgarage war fast ebenso leer wie der Rest des Gebäudes. Auf den ersten beiden Ebenen hatte er kein Glück, also nahm er die Rampe, die zur dritten Ebene hinunterführte.

»Na also.«

Maureen Swayze hatte ihren silbernen BMW 540i natürlich so weit wie möglich von anderen Fahrzeugen entfernt geparkt. Ihr Wagen und ein Range Rover waren die einzigen Autos auf dieser Etage. Er hielt neben dem BMW und vergewisserte sich ein letztes Mal. Ja, das war das Auto mit der Parkplakette des Argent Tower, das er neulich vor Eller’s Diner in Westwood gesehen hatte, als Swayze sich mit Evan und ihrem Vater getroffen hatte. Das musste ihr Wagen sein.

Er lenkte den Wagen in Richtung Fahrstuhl und parkte. Die Überwachungskamera war an der Wand über der Fahrstuhltür festgeschraubt, ungefähr in drei Metern Höhe.

Jesse holte den Rollstuhl vom Rücksitz, klemmte sich seine Krücken zwischen die Knie und rollte hinüber. Vielleicht waren es auch etwas mehr als drei Meter. Er war eins sechsundachtzig groß. Wenn er stand, würde er sich strecken müssen, und strecken war nicht gerade seine Stärke.

Er bremste unter der Kamera und lauschte auf das Geräusch von Motoren, hörte aber nur das Belüftungssystem der Tiefgarage. Dann holte er tief Luft und stand auf. An die Wand gelehnt hielt er eine Krücke in die Höhe. Es fehlte ein Stück. Er wartete, bis er sein Gleichgewicht wiederhatte, streckte sich noch etwas mehr und stupste mit der Krücke an die Unterseite der Kamera. Sie schwenkte in Richtung Decke. Geschafft.

Jesse verstaute die Krücken im Pick-up. Vermutlich würde es nicht lange dauern, bis die Sicherheitsbeamten merkten, dass die Kamera verstellt war. So was würde selbst dem trägen Archie am Empfang auffallen. Er rollte zu Swayzes BMW. Hoffentlich war der Alarm so eingestellt, dass er bei der geringsten Berührung des teuren Wagens losging. Er wollte kein Fenster einschlagen.

Jesse steckte das Ende des Montiereisens zwischen Fenster und Türrahmen und hob das Glas etwas an, nur einen Zentimeter. Sofort begannen sämtliche Außenlampen des Wagens zu blinken, und der Alarm jaulte los wie eine Heulboje.

Er wendete und fuhr auf den Range Rover zu, der einige Meter entfernt geparkt war. Die Betonpfeiler, die die Decke stützten, waren zu schmal, um sich dahinter verstecken zu können, aber dieser Wagen war perfekt.

Zwei Minuten später trat ein Sicherheitsbeamter mit den Fingern in den Ohren aus dem Fahrstuhl. Er umrundete den BMW einmal und notierte sich das Kennzeichen. Dann zückte er sein Funkgerät, sprach hinein und lief zum Fahrstuhl zurück.

Auch Jesse hielt sich die Ohren zu. Wenn das, was er vorhatte, nicht funktionierte, würde er im Gefängnis landen. Dann konnte er Evan und dem Kind sein Verbrecherfoto zeigen. Aber dazu musste er Evan und das Kind erst einmal haben.

Vier Minuten später kam Maureen Swayze mit dem Autoschlüssel in der Hand aus dem Fahrstuhl gestürzt. Sie trug einen weißen Laborkittel, und ihr Pferdeschwanz war völlig zerzaust. Die Gläser ihrer Brille glänzten im Neonlicht. Sie rannte zu dem BMW, drückte auf den Funkschlüssel und deaktivierte den Alarm. Und dann blieb sie wie angewurzelt stehen.

»Wissen Sie noch, wer ich bin?«

Sie antwortete nicht. Sie starrte nur auf die Glock in seiner Hand.

 

Tommy wedelte mit einem Ausdruck herum. »Der Fingerabdruck auf Jesses Hemd. Es war ein partieller Abdruck, der identisch ist mit einem vollständigen Fingerabdruck, den das LAPD auf der Drehtür dieses Bürogebäudes gefunden hat.«

»Ist es Kai Torrance?«, fragte ich.

»Robin Klijsters.«

Er führte uns in Captain McCrackens Büro, das auf den Parkplatz hinausging. McCracken telefonierte gerade.

Ich brauchte eine Sekunde, bis mir dämmerte, wer Klijsters war. »Das soll wohl ein Witz sein.«

»Nein, der Name stimmt. Robin Klijsters. Das LAPD hat den Abdruck aus einer Datenbank. Eine alte Akte, schon Jahre her.«

McCracken legte auf. »Gibt es auch eine Adresse zu dem Namen?«

Tommy drückte ihm den Ausdruck in die Hand. »Hier. Ein Haus auf der Westseite der Stadt, hinter dem China Lake Boulevard. Ich habe zwei Streifenbeamte hingeschickt, aber der Datensatz ist fast zwanzig Jahre alt.«

Mir war klar, dass er den Namen nicht wiedererkannt hatte. »Tommy, weißt du denn nicht mehr, wer Robin Klijsters ist?«

»Nein. Wer?«

»Die Aushilfe an unser Schule.«

Er blieb wie angewurzelt stehen. »Ach du Scheiße.«

Wir starrten uns an.

»Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte ich.

Doch als ich in Tommys braune Augen starrte, erkannte ich, dass es doch einen Sinn ergab. Uns fehlte nur noch die Verbindung.

»Klijsters war die Aushilfe im Kunstunterricht«, sagte ich.

McCrackens Stuhl quietschte. »Klijsters hat an der Highschool gearbeitet?«

»Mit Antonia Shepard zusammen. Shepard-Cantwell. Sie ist noch immer Lehrerin dort.«

McCracken zeigte auf Tommy. »Rufen Sie bei der Highschool an, und holen Sie die Kunstlehrerin ans Telefon. Und fragen Sie beim Schulbezirk nach Unterlagen zu Klijsters. Alles, was sie kriegen können.«

Plötzlich fiel es mir ein. »Oh Gott. Miss Shepard.«

Tommy lief zur Tür. Ich stoppte ihn.

»Miss Shepard. Könnte es sein, dass sie Coyote mit Informationen versorgt hat?«

»Mit Sicherheit hatte sie Zugang zu Dr. Cantwells Patientenakten, und wenn sie sein Passwort hat, könnte sie seinen Computer benutzt haben, um an der Firewall des Krankenhauses von China Lake vorbeizuschlüpfen.« Er sah aus, als wollte er sich selbst eine Ohrfeige verpassen. »Wir haben uns geirrt. Vielleicht war es nicht Cantwell, sondern seine Frau.«

McCracken beugte sich vor. »Detective?«

Tommy erklärte es ihm. Ich hörte zu und versuchte, die Zusammenhänge zu erfassen. Dann schüttelte ich den Kopf.

»Das passt immer noch nicht zusammen. Klijsters war kein Supersoldat, er war …«

»Boy George. Ich weiß.«

Die Sprungfeder in McCrackens Bürostuhl knackte laut. Er war aufgestanden und hob seine gewaltigen Hände. »Jetzt mal ganz langsam. Was meinen Sie damit?«

Tommy suchte nach Worten, um es zu beschreiben, zuckte aber schließlich mit den Achseln. »Ein gutes Stück weiblicher als die Ballkönigin«, sagte er dann.

»Hey«, protestierte ich.

Er grinste mich zerknirscht an. »Evan, du warst echt eine Prinzessin. Damit hab ich doch nur gemeint, dass er …«

McCracken wedelte mit einem Blatt Papier vor Tommys Nase herum. »Schauen Sie sich mal das hier an. Wir haben den Bericht vom kriminaltechnischen Labor des Countys bekommen. Dieses zahnärztliche Instrument, das wir in der Nähe von Wally Hankins’ Praxis gefunden haben.« Er drückte Tommy das Blatt in die Hand. »Die Kürette.«

Tommy überflog ein paar Zeilen. »Prionenkontamination.«

»Von Coyote?«, fragte ich.

»Lesen Sie weiter«, sagte McCracken.

»Sie konnten Blut und DNA sicherstellen, die nicht von Ceci Lezak stammen. Ein unbekannter Verdächtiger.« Tommy hob den Kopf. »Dann müssen die Spuren von Coyote stammen. Wenn wir sie Klijsters zuordnen können, haben wir unseren Mann.«

McCracken nahm seufzend seine zerkratzte Brille ab. »Eben nicht. Klijsters ist kein Mann.«

Tommy las weiter und hob dann schockiert den Blick. »Was zum Teufel soll das denn?« Er sah mich an. »Das Blut auf der Kürette stammt von einer Frau.«
  



27. Kapitel.
 

Coyote war außer Atem. Er stand in der kleinen Küche und schwang das Messer. Die Lehrerin wehrte sich.

»Du Mistkerl! Hör auf damit.«

Er packte ihr linkes Bein und schnitt ihr die Achillessehne durch. Sie schrie. Der Lautstärke nach zu urteilen, tat es weh. Sehr weh. Er durchtrennte die Kniesehne und nahm sich dann ihr rechtes Bein vor. Auch dort trennte er den Muskel vom Bein.

Er drehte sie auf den Rücken und legte sich auf sie. Sie ruderte wild mit den Armen und zerkratzte ihm das Gesicht.

Coyote jubelte innerlich. Sie war großartig. Warum hatte keine ihrer Schülerinnen einen solchen Kampfgeist an den Tag gelegt? Sie schlug ihm ins Gesicht. Wenn er doch nur etwas gespürt hätte. Er packte ihr Handgelenk. Sie hatte das Messer vor Augen – fünfzehn Zentimeter lang, gezackte Klinge, mit einer Rinne, über die das Blut abfließen konnte – und zuckte dennoch nicht zusammen, erstarrte nicht, schaltete nicht ab. Sie ließ sich auf den Kampf ein.

In der Legende kämpft der Kojote mit einer Frau, und sie versuchen, sich gegenseitig zu überlisten. War das endlich die Frau?

Er änderte seine Taktik. Sie mechanisch zu unterwerfen, indem er Sehnen oder Nervengruppen durchschnitt, war keine große Herausforderung. Es war weitaus befriedigender, sie durch Schmerzen zu zermürben. Er drückte eine ihrer Hände auf den Boden, bog ihre Finger auseinander und schlitzte die Sehnen an ihrem Handgelenk auf. Sie kreischte.

»Du Mistkerl! Du Wichser!«

Er beugte sich vor, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von dem ihren entfernt war. »Ich brauche neue Informationen. Jetzt. Sofort.«

Sie spuckte ihn an. Er presste ihr die Spitze des Messers an die Wange.

»Neue Informationen.«

Sie wich seinem Blick nicht aus, sondern starrte ihn an. Endlich, endlich ein Tier, das die Dynamik zwischen Jäger und Beute begriff. Das nicht bereit war, sich aufzugeben.

»Ich kann dir die Augen ausstechen und dir die Haut vom Gesicht abziehen. Ich kann dich auch komplett häuten und wie Schweinefutter auf dem Boden zurücklassen. Aber deine Zunge werd ich mir bis zum Schluss aufheben, damit du mir sagen kannst, was du weißt.«

Die Lehrerin hielt seinem Blick stand. Er lag auf ihr wie ein Liebhaber.

Schließlich bewegte sie die Lippen. »Chang und Delaney.«

»Ja?«

Ihr Atem ging keuchend. »Sie wissen von den anderen. Den Schwangerschaften. Evan hat Angst.«

»Angst. Aber natürlich.« Er näherte sich ihrem Mund. »Ist sie schwanger?«

»Ich denke schon.«

»Dann denk schneller.« Er nahm ihre Unterlippe zwischen die Zähne und biss zu.

Sie streckte die Hand aus, packte den Griff der Ofentür und schmetterte sie ihm auf den Schädel.

Der Schlag ließ seinen Kopf auf ihr Gesicht prallen, und sie knallte mit dem Hinterkopf auf den Boden. Automatisch biss er ihre Lippe durch, und endlich besiegte sie der Schmerz. Sie erschlaffte. Er brüllte und fuhr hoch, wobei er ihre Unterlippe zerriss.

Das Messer steckte in ihrer Wange. Er zog es heraus und ritzte ihr seine Klauenspuren ins Gesicht.

In dem Versuch, ihr Gesicht zu schützen, hob sie die noch funktionsfähige Hand. Das war also ihre Schwäche. Sie war Künstlerin, das Äußere war alles. Eitelkeit – die Schwäche einer Frau.

Doch plötzlich packte sie ihn an den Haaren.

Die Perücke war festgesteckt, aber sie krallte sich mit den Fingern hinein und riss daran. Vielleicht hoffte sie, ihm damit wehzutun. Dann zog sie das Knie an und versuchte, es ihm in die Eier zu stoßen. Das würde natürlich nicht funktionieren. Er hielt einfach still und ließ es geschehen.

Die Lehrerin riss entsetzt die Augen auf, als ihr klar wurde, dass ihr Angriff ins Leere gegangen war. Sie war von Kopf bis Fuß mit Blut bedeckt, und der Fußboden wurde immer rutschiger. Es war Zeit, der Sache ein Ende zu machen. Doch vorher wollte er noch herausfinden, wie sie auf die Erkenntnis ihres bevorstehenden Todes reagierte. Ein würdiger Gegner hatte das verdient.

Von der Vorderseite des Hauses drang ein Geräusch herein. Die Haustür wurde geöffnet. »Antonia.«

Die Lehrerin brüllte wie ein Tier. Mit einer letzten gewaltigen Anstrengung holte sie aus und drosch ihm die Hand ins Gesicht. Er blinzelte. Der Schlag hatte die Kontaktlinse verrutschen lassen.

Schritte näherten sich, und ein Mann rief: »Toni?«

Coyote stieß ihr das Messer in die Luftröhre. Er drückte es mit beiden Händen durch ihre Kehle, bis die Klinge auf die Knochen der Wirbelsäule traf. Die Lehrerin bewegte sich nicht mehr.

Sie hatte ihm die Perücke heruntergezogen. Er riss sie ihr aus den toten Fingern.

Jetzt kam das Geräusch von hinten: Schuhe auf Fliesenboden. Er drehte sich um und sah den Mann zur Haustür flüchten. Fliegendes Jackett, kahler Kopf mit dünnen Haarsträhnen, die ihren Platz auf dem Schädel verlassen hatten und schlaff hinter ihm her wehten. Der Arzt.

Coyote zog das Messer aus Toni Cantwells Kehle. Der Arzt war ein Feigling. Er überließ seine Frau den Hunden. Zur Belohnung würde er wie ein Hund sterben.

 

Fassungslos glotzte ich McCracken an. »Der Killer ist eine Frau?«

Er schien genauso verblüfft wie ich. »Ja. Soll das etwa heißen, dass Klijsters keine Frau ist? Ich dachte, Robin wäre ein Frauenname.«

»Nein, er war ein Mann.« Ich warf Tommy einen verwirrten Blick zu. »Zumindest dachte ich das.«

McCracken nahm seine Brille ab, um die Laborergebnisse noch einmal zu studieren. Sein rundes Gesicht war gerötet.

»Das Labor hat definitiv zwei X-Chromosomen gefunden. Wer auch immer mit diesem Ding verletzt wurde, ist weiblich.«

Ich musste daran denken, wie Coyote im Argent Tower an mir vorbeigegangen war, als ich durch die Drehtür nach draußen gerannt war. Kurze blonde Haare, Baseballmütze und Männerkleidung. Jesse hatte ebenfalls einen Mann gesehen.

Nein. Wir hatten einen Hinterkopf gesehen.

Jax’ und Tims Beschreibungen fielen mir wieder ein – die extreme Veränderung in Coyotes Verhalten im Lauf der Jahre, sein Interesse an Transvestiten und Homosexuellen; der Mord an einem Strichjungen in Bangkok, den er zuvor kastriert hatte. Die undefinierbare sexuelle Ausrichtung und das Faible für Verkleidungen. Und der ganze Rest: Robin Klijsters, der affektierte Aushilfslehrer, der in Miss Shepards Klassenzimmer gearbeitet hatte.

»Großer Gott, Tommy. Unser Klassenzimmer war sein Versuchslabor. Und wir waren die Versuchskaninchen.« Dann schaltete ich um. »Nein, nicht er. Sie war es. Und sie hat uns seitdem im Auge behalten.«

 

Obwohl die Glock auf den Boden gerichtet war, blieb Swayze wie angewurzelt stehen, als sie die Waffe bemerkte.

»Gehen Sie auf die andere Seite des Range Rover«, sagte Jesse.

Sie blieb stehen. »Haben Sie den Verstand verloren?«

»Ich bin völlig durchgeknallt und neige außerdem zu Muskelzuckungen. Sie sollten mich also besser nicht wütend machen, denn wenn ich die Nerven verliere, könnte einer von uns beiden verletzt werden.«

Sie blinzelte.

»Rechnen Sie nicht damit, dass Ihnen die Sicherheitsbeamten zu Hilfe kommen. Ich habe die Überwachungskamera unbrauchbar gemacht.«

Ihr Blick wanderte zu der Kamera. Der überraschte Ausdruck auf ihrem Gesicht sprach Bände. Wie zum Teufel hat er das gemacht? Mit einem Mal wirkte sie nicht mehr so entschlossen.

»Mir ist egal, ob ich dafür ins Gefängnis komme oder nicht. Nur um Ihr letztes Argument vorwegzunehmen. Und jetzt los.«

Sie tat, was er wollte.

»Meinen Kollegen wird auffallen, dass ich nicht da bin.«

»Ich glaube nicht, dass es in Ihrem Interesse liegt, wenn Ihre Kollegen mitbekommen, was ich Ihnen zu sagen habe. Geben Sie mir Ihren Kittel und Ihre Schlüssel.«

Er schnappte sich ihre Schlüssel, tastete den weißen Kittel ab, holte ein Handy aus der Tasche und warf den Kittel zurück.

»Setzen Sie sich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden.«

Sie ließ sich auf dem Beton nieder und starrte ihn an, als würde sie sich überlegen, wie sie ihm am besten die Augen auskratzen konnte. Phil Delaney vertraute Swayze, doch Jesse fragte sich, ob seine Warnung vor Coyote auch für die Frau vor ihm galt: Sie können sich gar nicht vorstellen, wie diese Leute denken, wie wenig moralische Bedenken sie haben. Und wie weit sie gehen werden.

»Was wollen Sie?«, fragte sie.

»Sie werden mir helfen, Coyote zu schnappen.«

»Coyote? Ich habe doch schon geholfen. Schließlich habe ich dem FBI einen Namen und eine Beschreibung gegeben.«

»Nein, Sie lügen seit zwanzig Jahren. Sie haben die Eltern nach der Explosion angelogen, und neulich haben Sie Phil und Evan Delaney angelogen. Und das bedeutet, dass Sie das FBI ebenfalls angelogen haben.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Sie haben von Anfang an gewusst, dass der Schmerzimpfstoff tödlich ist. Sie wissen, dass er Evans Klassenkameraden und ihre Kinder umbringt. Sie wissen, dass alle, die nicht an South Star sterben, von Coyote getötet werden, denn South Star hat Coyote geschaffen.« Er beugte sich vor. »Und das kommt Ihnen gelegen.«

Das Licht spiegelte sich auf ihrer Brille. »Bei Ihnen sind wirklich ein paar Schrauben locker. Ich rufe gern Ihren Psychiater für Sie an.«

»Sie wollen, dass South Star und seine Folgen für immer verschwinden. Meiner Meinung nach räumt Coyote Ihren Schweinestall auf.«

»Neulich hatten Sie doch einen Blackout, oder? Coyote war hier, in diesem Gebäude.«

»Vielleicht spekulieren Sie ja darauf, dass er sich erst ganz zum Schluss um Sie kümmert. Sobald er alle getötet hat, die bei der Explosion dabei waren, und dazu noch ihre Kinder, werden Ihnen mit Sicherheit ein paar weitere Informationen einfallen. Ich glaube, Sie wissen erheblich mehr über seine Identität und darüber, wie man ihn finden kann, als Sie uns bis jetzt erzählt haben.« Jesse holte tief Luft. »Aber mir werden Sie es erzählen.«

»Es gibt nichts zu erzählen.«

»Als Sie Evan und ihren Vater angelogen haben, hat Phil Delaney Sie nicht gezwungen, die Wahrheit zu sagen, weil es für ihn eine Grenze gibt. Die gibt es für mich nicht.«

Swayze musterte ihn spöttisch. »Was hat Sie eigentlich bewogen, so weit zu gehen? Das ist …« Sie wies auf die Glock.

»Bedrohung mit einer Schusswaffe? Noch nicht.«

Er hob die Pistole und zog den Schlitten zurück.

»Aber jetzt.«

Sie zuckte zusammen. »Es nützt Ihnen doch gar nichts, wenn Coyote geschnappt wird. Evan ist trotzdem noch in Gefahr. Wegen South Star.«

Lüge Nummer eins war also abgehakt. Swayze hatte gerade zugegeben, dass South Star gefährlich war.

»Wenn Evan infiziert ist, können Sie nichts dagegen tun«, sagte sie. »Es gibt kein Gegenmittel. Sie können mich umbringen, aber Sie können die Krankheit nicht aufhalten.«

»Sagen Sie mir, wie man jemanden darauf testen kann.«

»Kernspintomografie.«

»Ihre Testpersonen in China Lake haben Sie keiner Kernspintomografie unterzogen.«

»Ich versteh Sie nicht. Sie würden mich nicht erschießen, nur um rauszufinden, ob sie krank werden wird. Aber Sie würden mich erschießen, wenn Sie rausfinden würden, dass Sie krank ist.« Sie starrte ihn an. »Sie haben Angst davor, dass sie Sie anstecken könnte.«

»Nein. Wie testet man jemanden auf den Erreger?«

»Sie kann Sie nicht infizieren. Der Erreger ist nur übertragbar durch …«

»Bluttest? Genanalyse? Sagen Sie’s mir.«

»Er ist nur durch Inhalation oder Vererbung übertragbar. Sie kann Sie gar nicht infizieren.«

Swayze war so auf die Glock fixiert, dass sie für nichts anderes Augen hatte. Er hob das Montiereisen in seiner Hand.

»Ich werde Ihnen nichts brechen. Aber ich werde Sie dort treffen, wo es wehtut. Raus mit der Sprache.«

Sie hob trotzig das Kinn. »Das bringen Sie nicht fertig.«

Jesse hoffte, dass er sie richtig eingeschätzt hatte. Er holte aus und schlug ihr das Montiereisen auf die Schulter.

Sie schnappte nach Luft und hielt sich den Arm. »Mistkerl.«

Jesse biss die Zähne zusammen und unterdrückte den Ekel vor sich selbst. »Begreifen Sie jetzt, wie ernst es mir ist? Spucken Sie’s aus.«

»Ihnen kann nichts passieren. Sie kann sie nicht infizieren.«

Sein Puls raste. Um ein Haar hätte er sich übergeben. Er schlug erneut zu.

Dieses Mal wich sie zurück, doch das Montiereisen traf sie am Ellbogen. »Wie oft soll ich es noch wiederholen?«, zischte sie mit verzerrtem Gesicht. »Sie können nicht infiziert werden. South Star befällt nur Frauen.«

Jesse erstarrte, das Montiereisen in der Hand, als ihm klar wurde, was sie da gerade gesagt hatte.

»Coyote ist eine Frau?«, fragte er.

Lüge Nummer zwei. Abgehakt.

»Sie haben Evan und ihrem Vater gesagt, Kai Torrance sei ein Mann.«

Swayze funkelte ihn an. »Kai hält sich für einen Mann.«

»Und dank Ihrer hohen sozialen Kompetenz respektieren Sie die Wünsche Ihrer gehirnmanipulierten Robosoldaten.«

Sie schnaubte.

»Tut mir leid, ich meine natürlich soziopathische Crossdresser, die vom Serienmörder-Syndrom befallen sind.«

Swayze atmete schwer, und rote Strähnen lösten sich aus dem Pferdeschwanz. »Sind Sie jetzt zufrieden? Selbst wenn Evan infiziert ist, sie könnte den Erreger nicht an Sie weitergeben.«

»Können Sie sie testen?«, fragte er.

Sie blickte ihn ungläubig an. »Haben Sie was an den Ohren? Sie kann Sie nicht infizieren. Das ist völlig …« Die Augenbrauen hinter der Brille schossen in die Höhe. »Evan kann Sie nicht infizieren. Aber sie könnte Ihre Kinder infizieren, falls Sie welche zusammen haben werden.«

Wenn er jetzt zusammenzuckte, hatte er verloren. Er hob das Montiereisen, um noch einmal zuschlagen zu können.

Swayze lachte. »Sie wollen Kinder haben. Geht es darum? Der männliche Trieb zur Samenverteilung triumphiert wohl über alles andere.«

Der Schmerz wich aus ihren Augen, und sie starrte ihn abschätzend an. »Ja, Evan kann auf den Erreger getestet werden. Wenn sie negativ ist, kann nichts passieren.«

Er wusste nicht, ob er ihr glauben sollte. Er wusste nur, dass sie eine Lügnerin war. Und er wusste auch, dass sie noch nicht begriffen hatte, wie ernst ihm die Sache war.

»Nachdem Sie mir geholfen haben, Coyote zu schnappen, werden Sie diesen Test bei Evan durchführen.«

»In Ordnung.«

»Und Sie werden sich nicht aus der Verantwortung ziehen.«

»Okay.«

»Bevor ich hierher aufgebrochen bin, habe ich eine E-Mail verfasst. Sie geht morgen früh an meine Chefin. Die E-Mail ist auf dem Server der Kanzlei gespeichert, damit Sie sie nicht finden und löschen können.«

»Wovon reden Sie eigentlich?«

»Die E-Mail enthält detaillierte Angaben zu Ihrer Arbeit bei South Star und Ihrem Ziel, Supersoldaten zu schaffen, Informationen über die schiefgelaufene Explosion, Ihr Bestreben, alle Schüler in Evans Klasse zu töten, Ihre Zusammenarbeit mit Coyote, einfach alles. Sie enthält ferner ein Video von einem der Opfer aus China Lake, zusammen mit einer Kernspintomografie. Wenn man das alles mit den forensischen Beweisen kombiniert, die die Polizei von China Lake über die letzten Opfer gesammelt hat, sind Sie dran.«

Sie wurde blass.

»Ich weiß, dass Sie Ihr aktuelles Forschungsprojekt fortsetzen möchten. Wahrscheinlich sehen Sie sich schon in Stockholm, wie Sie den Nobelpreis entgegennehmen. South Star könnte Ihnen das verderben. Und deshalb hängt das, was jetzt passiert, ganz allein von Ihnen ab.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte sie.

»In der E-Mail bitte ich meine Chefin, die Informationen an Fox News, CNN, die Washington Post und die LA Times weiterzuleiten. Und das wird sie mit Sicherheit tun. Ich arbeite nämlich für eine Kanzlei namens Sanchez Marks. In Santa Barbara wird sie ›der militante Flügel‹ genannt, weil meine Chefin zu diesen linken Pazifisten gehört, die alles hassen, was auch nur nach Militär riecht. Sie hat viel Ähnlichkeit mit einem Jack-Russel-Terrier. Wenn sie sich in etwas verbissen hat, lässt sie nicht mehr los. Und in diesem Fall könnte sie damit auch noch Karriere machen.«

»Aber das wäre …«

»… das Ende Ihrer Karriere. Ich weiß.«

Sie wirkte zutiefst schockiert. »Es wäre auch das Ende von Primacon.«

»Sehe ich so aus, als würde mir das was ausmachen?«

»Wir erforschen Krankheiten des Gehirns und des zentralen Nervensystems. Eines Tages entwickelt sich daraus vielleicht eine Behandlungsmethode für Rückenmarksverletzungen. Wollen Sie diese Hoffnung zunichte machen?«

»Falls Ihnen das Ende Ihrer Karriere noch nicht reicht – in der E-Mail steht auch, dass Sie ein Gegenmittel für den South-Star-Erreger haben, ihn aber bis zum Tod von Coyote den Opfern vorenthalten. Das dürfte für Coyote Anreiz genug sein, Sie aufzuspüren. So schnell wie möglich.«

»Sie bluffen.«

»Ich dachte, das hätten wir geklärt.«

Swayze schien nicht zu wissen, was sie tun sollte. Irgendwo in den Eingeweiden der Tiefgarage quietschten Reifen.

»Und wenn ich tue, was Sie verlangen? Wie sieht Ihre Gegenleistung aus?«

»Ich werde die E-Mail löschen. Aber das kann ich natürlich nur, wenn ich noch am Leben bin.«

»Das reicht nicht.«

»Wenn es Ihnen gelingt, Coyote liquidieren zu lassen, werde ich mich ganz bestimmt nicht darüber beschweren. Sie können also gern Ihre alten Freunde bei der Regierung anrufen und dafür sorgen, dass sich einige ihrer Leute – oder vielleicht auch ein Freischaffender – diskret um Coyote kümmern.«

Noch immer lag der spöttische Ausdruck auf ihrem Gesicht.

»Falls wir Coyote finden, gehe ich zuerst rein, vor Ihnen«, sagte Jesse. »Aber Sie müssen mir helfen. Sonst haben Sie verloren.«

Swayze presste die Hände auf den Betonboden. »Woher weiß ich, dass Sie Ihren Teil unserer Vereinbarung einhalten werden?«

»Ja, ich traue Ihnen auch nicht. Aber ich habe die E-Mail. Sie haben eine schmerzende Schulter und können mich jederzeit anzeigen. Psychopathischer Krüppel greift Forscherin an, weil sie seine Querschnittlähmung nicht heilen kann. Wahrscheinlich könnten Sie mich sogar verhaften lassen.«

Stumm starrte sie ihn an. Dann nickte sie. »In Ordnung.«

»Wie finden wir Coyote?«

Swayze stand auf. »Wir fahren nach Hollywood.«

 

Der Arzt drosch den Rückwärtsgang hinein, drückte das Gaspedal durch und steuerte rückwärts die Einfahrt hinunter, die Autotür weit geöffnet.

»Antonia. Oh, Toni! Oh, Gott«, schrie er.

Er rammte den Briefkasten, der in hohem Bogen durch die Luft flog. Der Wagen schlitterte auf die Straße und rutschte weiter bis in den Sand. Cantwells Hände zuckten über das Armaturenbrett und den Schalthebel am Lenkrad. Er zog die Tür zu, warf einen Blick durch die Windschutzscheibe und sah Coyote auf der Veranda vor dem Haus stehen.

Im nächsten Moment verließ Coyote die Veranda und lief auf ihn zu. Der Arzt packte den Schalthebel, zwang ihn in die Fahrstellung und fuhr mit durchdrehenden Reifen zurück auf die Straße. Der Lexus brach hinten aus und schleuderte erst zur einen, dann zur anderen Seite der Straße. Dann raste er den Hügel hinunter.

Coyote rannte. Er hatte seinen Wagen neben ein paar Felsen geparkt. Es war ein schwerer Pick-up mit Offroad-Reifen, Jagdscheinwerfern auf dem Dach und einem Bullenfänger an der Motorhaube, den er in weiser Voraussicht letzte Woche in einer Garage in China Lake geparkt hatte. Innerhalb von neunzig Sekunden war er unterwegs und holte den Wagen vor sich allmählich ein. Der Lexus flüchtete in Richtung der US-395, die sechs Kilometer vor ihm lag. Der Arzt wollte Hilfe holen.

Das würde ihm nicht gelingen. Coyote fuhr immer dichter an den Lexus heran, durch diese endlos weite Senke, durch diesen geheimen, schmutzigen Ort, der sich in alle Richtungen erstreckte, sogar nach oben. Wo die Kampfjets mit schwerer Bewaffnung Testflüge unternahmen und einen feigen Arzt auf der Flucht gar nicht bemerken würden.

Der Lexus geriet kurz ins Schlingern, fing sich aber wieder. Der Arzt musste einen Blick in den Rückspiegel geworfen und ihn entdeckt haben. Coyote beschleunigte.

Der Lexus fuhr schon wieder Zickzack. Coyote bemerkte, dass der Arzt ein Handy in der Hand hielt. Er drückte das Gaspedal durch.
  



28. Kapitel
 

McCracken schien ein Stück gewachsen zu sein, so zielstrebig wirkte er. »Chang, stellen Sie fest, ob die Streifenbeamten Klijsters Adresse ermittelt haben. Und rufen Sie wegen seiner Personalakte noch mal bei der Army an. Versuchen Sie rauszufinden, ob ein Fingerabdruck von dieser Kai Torrance vorhanden ist, den wir mit unserem vergleichen können. Nein, warten Sie. Ich rufe gleich beim FBI an. Vielleicht gibt es dort jemanden, dem ich in den Hintern treten kann.«

Er griff nach dem Hörer und scheuchte uns aus seinem Büro. Meine Eltern und ich folgten Tommy zu seinem Schreibtisch. Als er den Hörer aufnehmen wollte, kam ein Beamter in Uniform angerannt. »Leitung zwei. Einsatzzentrale.«

Einem Freund, den man schon seit der Kindheit kennt, beim Arbeiten zuzuschauen, öffnet einem immer die Augen. Tommys lässig-lockere Art war verschwunden, jetzt wirkte er völlig konzentriert und ruhig.

»Ja?« Er lauschte einen Moment. »Wer ist unterwegs? Okay. Moment, ich leg es auf den Lautsprecher.« Er blickte mich an und drückte auf einen Knopf am Telefon. »Terry? Spielen Sie es bitte von Anfang an ab.«

Die Stimme der Einsatzkoordinatorin wurde durch den Lautsprecher verzerrt. »Eine Sekunde.«

»Ein Notruf. Hör zu, und sag mir, ob du die Stimme wiedererkennst«, sagte Tommy.

Terry war wieder dran. »Es geht los, Detective.«

»Notrufzentrale.«

»Um Gottes willen, helfen Sie mir.«

Entsetzt starrte ich Tommy an.

»Er ist hinter mir her. Bitte, schicken Sie jemanden.«

»Bitte sprechen Sie langsamer. Ich kann Sie kaum verstehen.«

Im Lautsprecher knisterte und knackte es. Es klang, als würde der Anrufer mit einem Handy im Auto sitzen. Dem Geräusch des Motors nach zu urteilen, fuhr er sehr schnell.

»Ich bin auf der Eagle Pass Road und fahre Richtung Highway. Beeilen Sie sich.«

Wir hörten ein lautes Geräusch, wie von quietschenden Reifen.

»Er hat meine Frau umgebracht, und jetzt verfolgt er mich mit seinem riesigen Pick-up. Oh mein Gott.«

Terry fragte, wen er meinte.

»Coyote. Er jagt mich. Großer Gott, machen Sie schnell.«

Mein Puls raste.

»Wer sind Sie? Sagen Sie mir Ihren Namen«, sagte Terry.

»Tully Cantwell. Ich versuche, ihm zu entkommen. In meinem Wagen. Ein blauer Lexus.«

»Dr. C?« Terrys Stimme wurde lauter. »Bleiben Sie dran.«

»Ist er das?«, fragte Tommy.

»Ja.«

Terry war wieder zu hören. »Dr. C, sagen Sie mir noch mal, wo Sie sind.«

»Ich fahre den Hügel runter in Richtung der drei-neunundfünfzig, südlich der Stadt. Mein Gott, schicken Sie endlich die Highway Patrol los. Er kommt immer näher.«

Tommy starrte auf den Lautsprecher. »Ich weiß, wo das ist. Ziemlich weit außerhalb der Stadt, aber ich glaube, er ist nur ein paar Kilometer vom Highway entfernt.« Er holte tief Luft. »Ein Streifenwagen der Highway Patrol ist unterwegs.«

Aus dem Lautsprecher drangen verschiedene Geräusche. Cantwell stöhnte vor Anstrengung. Reifen quietschten.

Dann noch einmal Terry. »Dr. C, haben Sie gesagt, dass Ihre Frau …?«

Er schluchzte auf. »Toni ist tot. Ich hab sie auf dem Boden liegen sehen, und er hat sie zerkratzt, wie ein Tier.«

Mom schnappte nach Luft und presste sich eine Hand auf den Mund.

»Wo war das?«

»In meinem Haus. Rufen Sie Detective Chang an.«

Tommy starrte wie gebannt auf den Lautsprecher.

»Coyote ist klein. Er trägt schwarz. Seine Haare … er hatte eine Perücke auf, aber Toni hat sie ihm runtergerissen. Er hat nur kurze Stoppeln auf dem Kopf, wie Vin Diesel, als würde er sich den Schädel mit einem Jagdmesser rasieren.«

»Ist das der Verdächtige?«

»Ja! Und an seiner Kleidung ist …« Er schluckte. »An seiner Kleidung ist überall Blut.«

Aus dem Lautsprecher schallte ein lautes, metallisches Knallen.

Mein Vater stützte sich schwer auf den Schreibtisch. »Meine Güte, Coyote rammt ihn.«

Das Geräusch von Cantwells Motor verstärkte sich. Offenbar trat er das Gaspedal durch. Wieder das Geräusch von knirschendem Metall. Trotz des Krachs konnten wir Cantwell wimmern hören.

»Dr. C? Sind Sie noch dran?«

»Oh Gott, er ist direkt hinter mir. Er hat mich eingeholt, ich seh seine Motorhaube im Rückspiegel …«

Er wimmerte wieder. »Sagen Sie Detective Chang … seine Augen … mit denen stimmt etwas nicht. Sie sind …«

Bumm. Kreischende Reifen. Das Telefon klapperte, als hätte Cantwell es fallen lassen. Alles klang viel dumpfer als vorher.

Aus dem Wimmern wurde ein langer, angsterfüllter Schrei. Mich überlief eine Gänsehaut.

»Er hat es gleich geschafft«, flüsterte Tommy. »Der Highway muss direkt vor ihm liegen. Er muss nur noch über die Schienen und dann bis zum Fuß des Hügels.«

Wie aus weiter Ferne hörten wir wieder Cantwells Stimme. »Er fällt zurück. Ich glaube, ich bin ihn los.«

Doch dann hörten wir das tiefe Brummen eines Pick-ups, der sich schnell näherte. Cantwell hatte es nicht geschafft. Coyote hatte bloß Anlauf genommen. Meine Mutter griff nach meiner Hand. Das Geräusch der beiden Motoren vermischte sich zu einem lauten Heulen. Ich wandte mich ab, doch Cantwells Schrei hörte ich trotzdem.

 

Jesse steuerte den Pick-up durch Hollywood nach Osten. Damit Swayze gar nicht erst in Versuchung kam, aus dem Wagen zu springen, fuhr er schon zum dritten Mal bei Rot über die Ampel.

Swayze betrachtete die Umgebung mit der Aufmerksamkeit einer hungrigen Katze. »Bevor Kai in die Army eintrat, lebte sie in Hollywood auf der Straße. Ihre Mutter war drogensüchtig. Sie hausten in einem runtergekommenen Appartement in der Nähe der Franklin Avenue.«

»Woher wissen Sie das?«

»Einmal war sie aus China Lake verschwunden. Wir fanden sie auf dem Dach des Appartementgebäudes. Ihre Mutter war tot, aber sie ist trotzdem zurückgegangen. Die Wohnung war so eine Art Nest für sie. Vielleicht macht sie jetzt dasselbe.«

Jesse beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Swayze half ihm aus reinem Eigeninteresse. Ihre einzige Hoffnung, sich aus der Sache heraushalten zu können, bestand darin, Coyote nicht in die Hände der Polizei fallen zu lassen. Und um das zu erreichen, würde sie Jesse benutzen.

»Sie haben dem FBI nichts von der Wohnung erzählt?«, fragte er.

Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie das für eine ausgesprochen dumme Frage hielt.

»Warum sind Sie nicht schon früher hingegangen?«

»Ich bin an dem Haus vorbeigefahren. Aber ich kann nicht an die Tür klopfen. Sie kennt mein Gesicht.« Swayze sah ihn an. »Warum klopfen Sie nicht an?«

»Mich kennt Coyote auch.« Er warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Sie glauben, sie würde Sie töten?«

»Auf der Stelle. Kai wird zunehmend psychotischer. Den vorliegenden Informationen nach zu urteilen, haben wir es hier mit kompletter Schlaflosigkeit, REM-Träumen im Wachzustand und dem Verlust jeglichen Schmerzempfindens zu tun, was dazu geführt hat, dass sie sich nicht mehr in der Gewalt hat. Sie hat keinen Hebel zum Abschalten.«

»Und deshalb wird sie auch mich töten wollen.«

»Gehe ich recht in der Annahme, dass die Waffe geladen ist?«

Jesse bog in die Vine Street ein und fuhr auf die Hügel zu. »Wer hat ihr den Auftrag zu dieser Säuberungsaktion erteilt?«

Swayze musterte ihre Fingernägel.

»Sind Sie ihr Projektmanager?«

Sie zupfte an der Nagelhaut herum.

»Was war der Auslöser für diesen Amoklauf?«

Swayze seufzte. »Sie war am Tag der Explosion im Labor. Sie sah, wie vier Kinder zwischen den Hügeln auftauchten. Sie rannte ins Labor zurück, um die Explosion aufzuhalten, aber es war zu spät. Sie war dem Impfstoff in völlig unbekannter Konzentration ausgesetzt, noch dazu auf unkontrollierte Art und Weise.«

»Evans Klasse auch.«

»Nein. Sie haben erheblich weniger abbekommen. Außerdem war Kai bereits geimpft. Bei ihr hatte die Explosion komplett andere Folgen.«

Er lenkte den Pick-up um die Ecke auf die Franklin. »Gibt sie den vier Kindern die Schuld?«

»Davon kann man wohl ausgehen.«

»Sie will die vier zuletzt umbringen, stimmt’s? Sie hat was ganz Spezielles mit ihnen vor.«

»Das wäre durchaus denkbar.« Swayze steckte ein paar widerspenstige Haarsträhnen in ihren Pferdeschwanz zurück. »South Star könnte ein gefährlicher neuer Krankheitsüberträger werden. Egal, was Sie von mir halten, Sie müssen begreifen, dass diese Entwicklung gestoppt werden muss. Und dazu werde ich mein Möglichstes tun.«

Jesse warf einen Blick auf den Tachometer.

»Und Sie … hat Evan zugestimmt, es mit einer Schwangerschaft zu versuchen? Geht es darum? Planen Sie eine künstliche Befruchtung?«

Er behielt den Verkehr im Auge.

»Wenn Evan nicht infiziert ist, spricht absolut nichts dagegen, dass Sie beide eine ganze Fußballmannschaft in die Welt setzen.«

Ihr Ton machte ihn nervös.

»Ich habe mir Ihr physisches und psychologisches Profil aus dem Trainingslager des Olympiateams in Colorado Springs durchgelesen. Sie hätten eine Goldmedaille gewinnen können.«

Jesse starrte sie mit offenem Mund an. »Sie haben was?«

»Ihr psychisches Profil bescheinigt Ihnen ein enormes Maß an Ehrgeiz und Willensstärke. Sie haben sich Ihren Platz im Olympiateam trotz denkbar schlechter Voraussetzungen erkämpft. Ihre Mutter raucht und ist Alkoholikerin. Sie haben so lange trainiert, bis Sie ein Schwimmstipendium für die University of California in der Tasche hatten, nur um von zu Hause wegzukommen und etwas aus sich zu machen.«

»Woher zum Teufel …«

»Aber Ihre Skrupellosigkeit heute hat mich überrascht.« Sie rieb sich den Arm. »Und Evan erst. Sie war eine der besten Schülerinnen ihrer Klasse. Das dürfte eine brillante Kombination sein.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Sie sollten es in Erwägung ziehen. Wirklich.«

Swayze wies die Straße hinunter. »Biegen Sie da vorn ab. Wir sind da. Sind Sie sicher, dass Sie das schaffen?«

»Ja.«

Jesse hoffte, dass er recht hatte.

 

Aus dem Kühler des Lexus entwich Dampf. Der Arzt blinzelte, als er wieder zu Bewusstsein kam, und zuckte vor Schmerz zusammen.

Coyote stand auf dem Dach des Wagens und beobachtete ihn.

Der Arzt begriff jetzt, dass das Lenkrad nicht mehr da war. Dann stellte er fest, dass er auf dem Beifahrersitz saß.

Vorsichtig hob er den Kopf und musterte die Yucca-Bäume, die Felsen und das Innere des Wagens. Er schien zu begreifen, dass der Sprung in der Windschutzscheibe von seinem Kopf stammte. Langsam legte er die rechte Hand an die Stirn. Über sein Gesicht lief Blut. Kopfwunden bluteten immer sehr stark. Mühsam holte er Luft.

»Toni …«

Er wandte sich um. Vielleicht suchte er nach der Polizei. Oder nach seiner Frau.

Coyote sprang vom Dach auf die Motorhaube des Lexus, was einen Höllenlärm machte. Dann drehte er sich geschmeidig in die Hocke und starrte den Arzt an.

Cantwell zuckte vor ihm zurück. Vielleicht lag es an seiner Kleidung, die nass vor Blut war. Oder an der Verzerrung der gesprungenen Scheibe. Oder daran, dass er in Coyotes Augen starrte, von denen eines blau war und das andere schwarz, mit einer weit geöffneten Pupille. Es war, als würde man in ein Loch starren.

Er sprach so laut, dass der Arzt ihn trotz des Motorgeräuschs hören konnte.

»Toni hab ich schon umgebracht.«

Der Arzt wimmerte.

Was für ein feiger Hund. Coyote stand auf und trat mit dem Fuß gegen die zersplitterte Scheibe. Sie bog sich durch, zerbrach aber nicht. Der Arzt versuchte, die Hände schützend vor das Gesicht zu heben. Coyote trat noch einmal zu, und mit einem lauten Splittern landete die Scheibe auf dem Vordersitz des Wagens. Wie Schnee lag sie über den Arzt verstreut und glitzerte im Licht.

Coyote ging wieder in die Hocke. »Hörst du das?«

Er wartete, bis der Arzt sich auf das Rumpeln konzentriert hatte.

»Das ist ein Güterzug. Wenn ich richtig geschätzt habe, wird er in etwa zwei Minuten hier sein.«

Der Arzt blickte sich erschrocken um. Während er bewusstlos war, hatte Coyote ihn auf den Beifahrersitz geschoben und den Lexus mitten auf den Schienen geparkt. Der Arzt versuchte, sich gegen die Beifahrertür zu werfen. Was ihm natürlich nicht gelang, da seine linke Hand mit Handschellen an das Lenkrad gefesselt war.

»Den Schlüssel habe ich weggeworfen«, sagte Coyote.

Er zückte das Kampfmesser. Der Arzt zuckte schon wieder zusammen. Hatte der Mann denn noch nie ein Skalpell oder ein Werkzeug in der Hand gehalten?

»Wenn du dir Mühe gibt, schaffst du’s vielleicht noch.«

Der Arzt glotzte ihn entsetzt an, als ihm klar wurde, was das bedeutete. Coyote beugte sich vor und stieß das Messer in den Kunststoff des Armaturenbretts. Es blieb stecken.

»Das Blut auf der Klinge ist von deiner Frau. Wenn es sich mit deinem vermischt, bekommst du vielleicht ein bisschen von ihrem Mut ab.«

Er erhob sich. Das Zuggeräusch war jetzt lauter geworden.

»Du hast sechzig Sekunden. Wenn du Courage hast, fällt dir die Entscheidung sicher leicht.«

Coyote war mit zwei Schritten am vorderen Ende der Motorhaube und sprang herunter. Ein Blick zurück verriet ihm, dass der Arzt wie gebannt das Messer fixierte. Er entfernte sich ein paar Meter. Wenn der Zug erst mal um die Kurve war, würde er nicht mehr bremsen können.

Der Arzt rüttelte inzwischen wild an den Handschellen, in der Hoffnung, sie losreißen zu können. Das Rumpeln des Zuges kam immer näher.

In diesem Moment klingelte sein Handy. Als der Arzt das Geräusch hörte, sah er sich hektisch um und tastete sein Jackett ab.

Coyote hielt das Telefon hoch. »Suchst du das hier?«

Er las die Nummer vom Display ab: 911. Der Notruf. »Die Bullen. Hast du sie angerufen?«

Cantwells Lippen bewegten sich. »Sie kommen.«

»Das glaube ich weniger.«

Coyote klappte das Telefon auf und senkte die Stimme, bis sie so tief und dunkel klang wie die des Arztes. »Dr. Tully Cantwell.«

Die Einsatzkoordinatorin sprach mit der flachen, monotonen Stimme eines Menschen, dessen Beruf eine gewisse Abgebrühtheit erfordert. Bei einer Frau hörte sich das großartig an. Sie bat ihn, die Informationen zu bestätigen, die er ihr gegeben hatte, bevor das Gespräch unterbrochen wurde. Er hörte ihr zu, beobachtete den Arzt und schüttelte den Kopf.

»Nein, davon ist kein Wort wahr. Ich muss mich dafür entschuldigen, aber einer meiner Patienten hat mein Telefon in die Finger gekriegt, und ich fürchte, er hat diesen Anruf getätigt, um mir Ärger zu machen. Er ist …«

Coyote konnte der Stimme der Einsatzkoordinatorin anhören, dass sie stocksauer war.

»Er hat was gesagt? Großer Gott. Nein, meiner Frau geht es gut. Leider ist er geistig labil … Richtig. Nein, ich kann Ihnen nicht sagen, wie er heißt. Schweigepflicht. Nein, ich werde mich selbst darum kümmern. Vielen Dank.«

Er klappte das Telefon zu. Seine Hände waren klebrig. Er musste sich umziehen und duschen. Im Pick-up hatte er saubere Kleidung. Und duschen konnte er bei seinem nächsten Stopp, wenn er die Waffen holte, die er versteckt hatte, als er das letzte Mal in China Lake gewesen war. Der Zug dröhnte hinter der Kurve.

In dem halb zertrümmerten Lexus zerrte der Arzt das Messer aus dem Armaturenbrett. Er weinte hemmungslos. Dann hielt er das Messer über sein Handgelenk.

Coyote ließ den Blick Richtung China Lake schweifen. Es war Zeit, mit der letzten Phase des Projekts zu beginnen. Abigail Johnson Hankins, Thomas Jian Chang, Kathleen Evan Delaney, und – als Erste – Valerie Ann Skinner. Der Arzt schrie gellend auf, hob das Messer und stieß es sich ins Handgelenk. Im selben Moment donnerte die Lok um die Kurve. Durchdringendes Pfeifen, kreischende Bremsen.

Metall prallte auf Metall und schleifte es kreischend mit. Was für ein wunderbares Geräusch.

 

Vor dem Polizeirevier heulten Sirenen. Ich schaute auf die Straße hinaus, wo drei Löschfahrzeuge der Feuerwehr gen Süden rasten. Es war so weit.

Einer der anderen Detectives rief Tommy etwas zu: »Schwerer Unfall draußen vor dem College. Auto gegen Zug.«

McCrackens Stimme röhrte durch das Revier. »Chang.«

Er stand in der Tür seines Büros, rief die Detectives und die Polizeibeamten in Uniform zusammen und schickte Streifenwagen los, um den Verkehrsunfall und den gemeldeten Mord in Dr. Cantwells Haus zu untersuchen. Tommy stürzte in McCrackens Büro. Als er eine Minute später zurückkam, schloss er eine Schublade an seinem Schreibtisch auf, nahm seinen Dienstrevolver heraus und steckte ihn in sein Schulterholster.

Er zeigte mit dem Finger auf mich. »Du bleibst, wo du bist. Hier bist du sicher.«

»Und was ist mit Valerie?«

Tommy, der sich gerade eine Jacke überstreifte, um die Waffe zu verdecken, hielt inne. »Wo ist sie momentan?«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich bei ihrer Mutter.«

»Find es raus. Ich schicke einen Streifenbeamten hin.«

Ich zog mein Handy aus der Tasche. »Wenn ein Polizist vor der Tür steht, wird sie nicht aufmachen. Sie leidet unter Verfolgungswahn.«

»Mist. Und ihre Mutter?«

»Die vermutlich schon, aber es kann sein, dass sie gerade bei der Arbeit im Motel ist.« Ich gab Valeries Handynummer ein und hörte es klingeln. »Ich werde den Streifenbeamten begleiten.«

Mein Vater trat zu uns. »Ich komme auch mit.«

Ich stand stocksteif da, weil ich ihm nicht in die Augen sehen wollte. Valerie antwortete nicht. Ich nickte meinem Vater zu.

»In Ordnung«, sagte Tommy.

Er winkte einen jungen Streifenbeamten zu uns. Tommy erklärte ihm, er solle im Sierra View Motel und im Haus der Skinners anrufen und uns zu Valerie bringen.

Er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Du packst das schon, Evan.«

»Pass auf dich auf«, sagte ich.

»Schon gut. Morgen hör ich mit dem Rauchen auf.«

Als wir im Streifenwagen saßen, ließ der junge Polizist den Motor an und fuhr rückwärts aus dem Parkplatz heraus.

Valeries Mutter, Alma Skinner, hatte keinen Dienst im Motel. Doch unter ihrer privaten Telefonnummer meldete sich niemand. Und Valerie ging immer noch nicht an ihr Handy. Gerade als ich mich anschnallen wollte, sah ich Abbies Familienvan vor dem Polizeirevier bremsen.

»Moment noch«, sagte ich und stieg aus. Abbie und Wally traten auf mich zu.

Sie winkte. »Ich fahr jetzt nach Independence und wollte mich von dir verabschieden.«

»Coyote ist hier.«

Ich erzählte ihnen, was passiert war, und die beiden starrten mich entsetzt an. Abbie suchte nach Wallys Hand.

»Die Kinder«, sagte sie.

»Ihr müsst unbedingt mit Tommy reden.«

Die beiden rannten ins Revier.

Ich setzte mich wieder in den Streifenwagen. »Los.«

 

Schmutz und Hitze lasteten auf dem Viertel in Hollywood wie der stinkende Mantel eines Obdachlosen. In der Nacht hatten Hunde in den Mülltonnen nach Futter gesucht. Jesse legte sich die Glock auf den Schoß und deckte sie mit seiner Jeansjacke zu. Die Sockelleisten im Innern des Appartementgebäudes starrten vor Schmutz. Im Fahrstuhl stank es nach Urin. In der obersten Etage blieb Swayze zurück. Jesse klopfte an die Wohnungstür. Niemand antwortete.

»Ich suche den Hausmeister. Vielleicht macht er uns die Tür auf«, sagte sie.

»Nein. Das übernehme ich.«

Sie sah ihn an. »Ich werd Ihnen schon nicht weglaufen.«

»Ich weiß. Aber ich kann sehr charmant sein.«

Der Hausmeister hatte nur ein Auge und stank nach Gin. Er war schlechter Laune, weil er ein paar Minuten des Baseballspiels im Fernsehen verpasste und weil Mrs. Kazanjian nicht selbst zur Tür kam. Sie war alt und gebrechlich. Und eine garstige Hexe, weshalb ihm die Vorstellung widerstrebte, mit nach oben zu kommen und sie zu stören. Darum hatte er auch nichts dagegen, dass Jesse den Schlüssel mitnahm. Schließlich konnte er Jesse ansehen, dass er sich Sorgen machte, obwohl auf seiner Visitenkarte das Wort »Rechtsanwalt« stand.

Wahrscheinlich rechnete der Mann mit einer Belohnung, wenn sich herausstellen sollte, dass sie ein Unglück verhindert hatten. Jesse versicherte ihm, er sei gleich wieder da.

Swayze wartete oben auf ihn. Als er sich der Wohnungstür näherte, wich sie ein paar Schritte zurück. Da fiel Jesse ein, dass Coyote sich mit Sprengstoffen auskannte.

»Glauben Sie, sie hat die Tür mit einer Sprengfalle versehen?«

»Das wäre möglich.«

Er drehte den Rollstuhl so weit wie möglich von der Wand weg, schloss auf und stieß die Tür auf, während er den Kopf wegdrehte und sich zurücklehnte.

Alles blieb ruhig.

Gelbes Licht drang durch die Fenster. Staubkörnchen tanzten in der Luft. Es roch nach Moder und Lavendel. Und nach verrottendem Fleisch.

Jesse musste sich am Türrahmen festhalten. »Oh, Scheiße.«

Die Wände und der Esstisch waren mit Dokumenten bedeckt. Fotos, Notizen und Tabellen. Er bemerkte Bücher und einen Computer, und noch mehr Notizen, ganze Bände davon. Das Appartement war in eine Kommandozentrale verwandelt worden.

Swayze schob sich an ihm vorbei und betrat die Wohnung.

»Nicht. Kommen Sie zurück.«

Sie schritt den Flur hinunter. Vor einem Zimmer blieb sie stehen, warf einen Blick hinein und kam dann zurück. »Sie ist tot.

»Coyote?«

Sie betrachtete die Fotos an den Wänden. »Mrs. Kazanjian. Sie hat ihr das Genick gebrochen.«

Jesse klammerte sich immer noch an den Türrahmen. »Das ist ein Tatort. Verschwinden Sie, bevor Sie sämtliche Spuren verwischen.«

Er zog sein Handy aus der Tasche. Er musste das LAPD anrufen. Die Tasten verschwammen vor seinen Augen. Großer Gott, nicht jetzt. Nicht ausgerechnet jetzt.

Swayze marschierte zum Esstisch und wühlte in den Papieren herum.

Jesse atmete tief durch und tippte die Nummer des Notrufs ein. Swayze blätterte die Zettel auf dem Esstisch durch und stapelte Notizbücher übereinander. Dann verschwand sie in der Küche. Als sie wiederkam, hatte sie ein kleines Wägelchen auf Rollen dabei, wie es alte Damen zum Einkaufen benutzen. Sie fing an, Papiere hineinzustopfen.

»Hören Sie auf«, sagte Jesse.

Die Einsatzzentrale war jetzt in der Leitung. »Die Polizei, bitte.«

Er schilderte knapp, was passiert war. Swayze fuhr fort, Unterlagen in das Wägelchen zu packen. Notizbücher, Tabellen, Papier.

»Jetzt hören Sie endlich auf damit«, zischte er.

Er wollte diese Wohnung nicht betreten. Doch Swayze würde die Beweise vernichten, damit sie sie nicht belasten konnten. Also rollte er zum Tisch und packte sie am Arm. Sie riss sich los.

»Sie verstehen nicht. Wenn Sie Coyote wirklich finden wollen, kann ich die Sachen hier benutzen, um sie zu uns zu locken. Sie wird alles zurückhaben wollen«, sagte sie. »Verlieren Sie jetzt bloß nicht die Nerven.«

Und dann entdeckte Jesse inmitten der Notizen und Tabellen auf dem Tisch ein paar Dinge, die ihm bekannt vorkamen. Ein Jahrbuch der Bassett Highschool. Und die selbstgemachte Zeitung, die beim Klassentreffen verteilt worden war. Und – großer Gott.

Mitten auf dem Tisch ruhte ein Tagebuch mit einem abgenutzten blauen Einband. Es war ein Beweismittel, und er wusste, dass er es nicht anfassen durfte. Er zog einen Stift aus der Tasche und schlug damit die erste Seite auf.

»Nein.«

Der Name stand gleich auf der ersten Seite, in der rundlichen Handschrift eines Teenagers. Evan Delaney.
  



29. Kapitel
 

Jesse blätterte die Seite um.

8. Oktober. Tommy Chang hat heute Hallo zu mir gesagt, als wir im Foyer waren. Es ist das erste Mal seit dem Ausflug, dass er mit mir gesprochen hat. Seine braunen Augen sehen immer so traurig aus. Er ist unheimlich süß.

Wie zum Teufel war Coyote an das Tagebuch gekommen? Seit wann war es weg? Seit achtzehn Jahren?

Swayze fuhr fort, Dokumente in dem Einkaufswägelchen zu verstauen. Nachdem sie alles Relevante vom Esstisch genommen hatte, ging sie ins Wohnzimmer. Jesse hörte auf, sich wegen der Vernichtung von Spuren Sorgen zu machen. Er griff nach dem Jahrbuch und schlug es auf.

Verdammt. Es gehörte Valerie Skinner.

Er wählte die Nummer von Evans Handy. Jetzt ergab plötzlich alles einen Sinn. Die vier, die noch übrig waren. Die Unruhestifter.

Komm schon. Nimm ab. Nimm ab.

Coyote wusste alles über sie. Doch sie wussten nicht, wie nah der Killer war.

Das Handy klingelte.

 

Will Brinkley, der junge Beamte am Steuer, fuhr mit äußerster Konzentration. Die Sonne brannte auf die Motorhaube. Mein Vater hockte auf dem Rücksitz hinter dem Gitter, mit dem der Fahrgastraum abgetrennt war. Ich wusste nicht, ob Brinkley aufgefallen war, dass ich nicht mit meinem Vater sprach, jedenfalls machte er keine Bemerkung darüber.

Ein Gedanke ging mir einfach nicht aus dem Kopf. Wenn Coyote eine Frau war, hatte sich Maureen Swayze geirrt, was Kai Torrance anging. Oder sie hatte gelogen.

Der Asphaltbelag der Straße war zu Ende, und wir zogen eine dichte Staubwolke hinter uns her, als wir am Ende von Jimmy’s Ranch Road im Westen von China Lake auf einige Häuser zusteuerten.

Die Häuser waren ursprünglich für die Leute gebaut worden, die auf Jimmy Jacklins Ranch arbeiteten. Einige standen jetzt leer, und das Haus, das Alma Skinner gehörte, wirkte ziemlich heruntergekommen. Als wir in die Einfahrt bogen, flatterten ein paar Krähen vom Dach, die sich pechschwarz von dem blauen Himmel abhoben.

Vor dem Haus stand ein alter Chrysler, der über und über mit Vogelkot bedeckt war. Brinkley bremste, und eine Staubwolke legte sich auf den Streifenwagen. Wir liefen zum Eingang. In den Ritzen zwischen dem aufgesprungenen Asphalt hatte sich Fingerhirse angesiedelt. Irgendwo klimperte ein Windspiel.

Brinkley hielt das Fliegengitter auf und klopfte an die Tür. In dem Moment klingelte mein Handy. Ich warf einen Blick auf das Display, und mein Herz schaltete in den fünften Gang. Jesse.

Als ich das Gespräch annahm, hörte ich nur statisches Rauschen.

»Jesse. Bist du dran?«

Mein Vater beobachtete mich scharf. Brinkley klopfte noch einmal.

Durch das Rauschen hindurch hörte ich Jesses Stimme. »Ev, hörst du mich …« Dann zischte es nur noch.

Brinkley klopfte zum dritten Mal, trat einen Schritt zurück und warf einen Blick auf die Fenster. Vielleicht überlegte er sich, ob er nach einer anderen Tür suchen sollte. Ich schüttelte den Kopf und drehte am Knauf. Die Tür ging auf.

Jesses Stimme war wieder da. »… in Hollywood. Coyote ist …« Wieder Rauschen.

»Jesse, wir haben eine schlechte Verbindung.« Ich hatte fast kein Signal. »Ich verlier dich gleich.«

Das Rauschen wurde stärker. Jesse brüllte etwas. »... gefunden … pass auf …«

Die Leitung war tot.

Brinkley steckte den Kopf durch die Tür. »Polizei. Ist jemand zu Hause?«

Während ich Jesses Nummer eingab, zwängte ich mich an ihm vorbei. »Valerie? Mrs. Skinner? Hier ist Evan Delaney.«

Ich hörte einen Fernseher. Eine Klimaanlage schepperte. Aus dem hinteren Teil des Hauses drang ein Geräusch, als würden Vorhänge gegen die Wand schlagen.

Jesse hatte mich vor irgendwas warnen wollen, da war ich ganz sicher. Ich bekam keine Verbindung. Kein Netz.

Brinkley blieb in der Tür stehen. Offenbar war er sich unschlüssig, ob er weitergehen durfte. Für mich galten die juristischen Grenzen natürlich nicht.

»Val.«

Ich ging durch die winzige Diele ins Wohnzimmer. Die Klimaanlage arbeitete auf Hochtouren. In der Küche lief der Fernseher.

Der Wasserhahn tropfte. Ich drehte ihn zu. Der Geruch hier drin erinnerte mich an College-WGs, in denen niemand putzte. Ranziges Essen. Auf dem Herd stand ein Topf mit Nudelsuppe, die zu schimmeln begonnen hatte.

Brinkley trat herein.

»Hier stimmt was nicht«, sagte ich.

 

Angie Delaney stand im Foyer des Polizeireviers, als Wally und Abbie durch die Tür kamen. Wally hatte Abbies Hand gepackt und sprach am Handy mit seinem Vater.

Abbie rückte ihre Brille zurecht. »Sag ihm, dass er die Kinder aufs Sofa setzen soll. Und dann soll er seinen Hintern auf einem Stuhl parken und mit der Schrotflinte auf die Tür zielen.«

Auf der anderen Seite des Reviers zog Tommy gerade den Reißverschluss seiner Jacke hoch. Er wollte zum Tatort im Haus der Cantwells, aber sämtliche Dienstwagen waren unterwegs, worüber er sich auch lauthals beschwerte. Abbie marschierte schnurstracks auf ihn zu.

»Tommy. Meine Kinder sind in einer Hütte in der Nähe von Independence, und zwischen ihnen und Coyote steht nur ein zäher, alter Mann mit einem Gewehr in der Hand.«

Tommy fuhr herum. »Adresse?«

Wally gab sie ihm. Tommy bat den wachhabenden Beamten, das Büro des Sheriffs von Inyo County zu kontaktieren und einen Streifenwagen zu Mr. Hankins Haus zu schicken, bis die Eltern dort eintrafen. Der Beamte nickte und griff zum Telefon. Dann rief die Polizistin in der Telefonzentrale nach Tommy.

»Detective, das sollten Sie sich besser anhören. Wir kriegen gerade den Anruf einer Autofahrerin rein, die auf dem Highway nördlich der Stadt ist.«

Tommy nahm den Hörer. »Ja?«

Die Stimme einer Frau schlug ihm entgegen. Sie redete rasend schnell. »Sie will nicht in den Wagen steigen, dabei sieht sie ganz furchtbar aus. Sie müssen herkommen.«

»Langsam. Noch mal von vorn, bitte«, sagte er.

»Wir haben gesehen, wie die Frau mitten auf dem Highway aus einem Pick-up gesprungen ist. Es war ein großer schwarzer Pick-up mit einem Bullenfänger vorn dran und Scheinwerfern auf dem Dach.«

»Haben Sie sich das Kennzeichen gemerkt?«

»Das Kennzeichen hab ich schon der Notrufzentrale gesagt. Wir haben versucht, ihr zu helfen, aber sie will nicht. Sie läuft auf dem Standstreifen entlang und brüllt uns an, wenn wir ihr zu nahe kommen. Sie fragt immer wieder nach ihren Freunden. Nach Abbie und Evan.«

Tommy hob den Kopf.

»Was ist?«, fragte Abbie.

Die Autofahrerin klang nervös. »Ich glaube, sie ist Krebspatientin. Jedes Mal, wenn ich auf sie zugehe, benimmt sie sich, als wollte sie mich gleich angreifen. Es muss jemand herkommen. Sofort.«

»Valerie«, sagte Tommy zu Abbie.

Er erklärte es ihr. Sie wandte sich an Wally.

»Du triffst dich mit der Polizei bei deinem Vater. Tommy und ich holen Valerie.«

»Wir müssen warten, bis jemand mit einem Streifenwagen zurückkommt«, meinte Tommy. »Bloß wenn sie den sieht, wird sie wahrscheinlich aggressiv werden.«

Abbie hielt ihm ihren Autoschlüssel unter die Nase. »Familienauto im Einsatz. Komm schon.«

Jesse gab noch einmal ihre Nummer ein. »Geh ran, Ev, geh ran.« Dann wandte er sich an Swayze. »Coyote ist in China Lake, stimmt’s?«

Swayze, die im Wohnzimmer stand, fuhr fort, Coyotes Sachen zu durchsuchen. Sie schubste ein paar Sachen vom Couchtisch und kippte den Inhalt eines Rucksacks aus.

»Keine Ahnung.«

Er hörte kein Freizeichen mehr, nur statisches Rauschen und ein leises Klicken.

Plötzlich reckte Swayze triumphierend eine Hand in die Höhe. Daran hing eine Silberkette, an der zwei Erkennungsmarken und ein verdrehtes Stück Metall baumelten.

»Wir haben ihn. Das ist ihr Talisman. Sie wird ganz versessen darauf sein, ihn wiederzubekommen, genau wie ein Junkie, der seinen Schuss braucht. Sie glaubt, dass ihre ganze Kraft darin steckt.« Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen funkelten. »Los, wir verschwinden.«

Aus einiger Entfernung drang jetzt das Heulen von Sirenen zu ihnen. »Das ist die Polizei. Ich kann nicht weg.«

Evans Handy hatte offenbar kein Netz. Er fand den Zettel mit der Handynummer von Evans Vater in der Tasche, konnte aber auch ihn nicht erreichen.

Swayze trat zum Esstisch. »Wenn Sie hierbleiben, wird man Sie festnehmen, weil Sie die Spuren an einem Tatort zerstört haben. Das, was Sie wollen, bekommen Sie nur, wenn Sie mir dabei helfen, Coyote zu uns zu locken.«

Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Mit Sicherheit wusste er nur eines: Er musste Evan erreichen. Oder jemanden, der sie unter bewaffneten Schutz stellen konnte. Sie und die beiden anderen. Sofort.

»Wir haben eine Vereinbarung. Ich finde Coyote, und Sie löschen die E-Mail.« Swayze ließ den Talisman vor seinem Gesicht baumeln. »Ich halte meinen Teil der Vereinbarung. Ihren sollten Sie auch halten. Also los.«

Swayze nahm Coyotes Laptop vom Tisch, verstaute ihn im Rollwägelchen und ging zur Tür.

»Das ist Ihre letzte Chance. Wenn das LAPD erst mal hier ist, werden Sie die nächsten paar Stunden in einem Verhörraum verbringen. Kein Telefon, keine Chance, mit Evan zu sprechen, keine Möglichkeit, ihr zu helfen.«

Sie marschierte hinaus. Die Sirenen waren jetzt ganz nah.

Er musste die Polizei von China Lake erreichen, doch er hatte die Nummer nicht. Sie rauszufinden, würde eine Minute dauern – Zeit, die er jetzt im Moment nicht hatte. Die Sirenen waren bereits in der Straße. Er hörte Swayzes Absätze durch den Flur davonklappern.

»Mist.« Er folgte ihr.

 

Officer Brinkley und ich verließen die Küche. Im Wohnzimmer brannten die Tischlampen, und ein Aschenbecher war bis zum Rand mit Zigaretten gefüllt. Ein Magazin von letzter Woche lag aufgeschlagen auf dem Couchtisch. Mein Vater stand vor dem Kamin und schaute sich ein paar Fotos an.

Brinkley blieb am Anfang des Flurs stehen. Alle Türen waren geschlossen, irgendwo spielte Musik. Seine rechte Hand wanderte zu seinem Holster. Nachdem er den Verschluss gelöst hatte, ging er leise den Flur hinunter. Ich folgte ihm, Schritt für Schritt. Wieder hörte ich dieses knatternde Geräusch, wie schwerer Stoff, der gegen die Wände schlug.

»Irgendwo muss ein Fenster offen stehen«, sagte ich.

Brinkley legte die Hand auf den Türknauf. Hinter der Tür lag ein ordentlich aufgeräumtes Schlafzimmer mit Porzellanpuppen und Rüschenkissen. Wir schlichen weiter. Die Musik wurde lauter. Im zweiten Schlafzimmer entdeckten wir ein ungemachtes Bett und einen offenen Koffer mit Frauenkleidern auf dem Boden. Nach einem kurzen Blick wandten wir uns der Tür zu, die ganz am Ende des Flurs wartete. Ich wollte ihm schon nachgehen, doch dann drehte ich mich noch einmal um und musterte den Koffer ein zweites Mal. Die Kleidung darin war bunt und weit.

Und wieder hörte ich dieses knatternde Geräusch.

Brinkley klopfte an die Tür am Ende des Flurs. »Polizei. Machen Sie auf.«

Das Knattern wurde immer schneller und lauter. Brinkley fasste an die Klinke. Mein Magen krampfte sich zusammen.

»Officer, nicht …«

Er öffnete die Tür.

Vor dem zerbrochenen Fenster wehten die Gardinen im Wind. Das knatternde Geräusch wurde ohrenbetäubend laut, und die Vögel, ein Schwarm Krähen, der auf dem Bett hockte, flatterte in die Luft. Die Luft war schwarz vor Flügeln. Im nächsten Augenblick flogen die Krähen auf uns zu. Ich begann zu schreien. Brinkley schlug die Tür zu, doch sie waren schon im Flur, wo sie gegen das Holz auf der anderen Seite prallten, kreischend und wild mit den Flügeln schlagend. Ich schrie immer noch.

»Evan!« Mein Vater stürzte auf mich zu. »Was zum Teufel …« Flügel, Schnäbel und Krallen waren überall im Flur. Ich ließ mich auf den Boden fallen und rollte mich zusammen. Als sie über mich hinweggeflogen waren, kroch ich auf Knien ins Wohnzimmer. Hinter mir hörte ich, wie Brinkley in die Tür feuerte. Die Krähen im Schlafzimmer tobten.

Nur für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich in das Schlafzimmer geblickt, aber mir war klar, was dort lag. Den Vögeln war ein Festessen serviert worden. Sie hatten sich darum gestritten, wer die besten Stücke bekam, und rissen Fleischfetzen aus der Leiche auf dem Bett.

[image: 004]
 

Die Straße im Norden verlief parallel zum Rand des Stützpunkts nördlich der Stadt, ein schwarzer Streifen, der zusammen mit dem Stacheldraht die Wüste durchschnitt. Nach fünfundzwanzig Kilometern Leere entdeckte Abbie Valerie, die mitten auf der Straße dahintaumelte.

Tommy legte die Hand auf das Armaturenbrett. »Oh, Gott, sieh sie dir an.«

Valerie hinkte stark und versuchte, vor ihnen wegzulaufen. Abbie stoppte am Straßenrand und drückte die Tür auf. Tommy packte ihren Arm.

»Warte.«

»Was ist denn?«

Er blickte sich suchend um. »Hier stimmt doch was nicht. Wo ist die Autofahrerin, die bei uns angerufen hat?«

Auch Abbie schaute sich um. Außer Sand und Gebüsch war nichts zu sehen.

»Dann holen wir jetzt eben Val ins Auto und machen, dass wir hier wegkommen.«

Valerie drehte sich um und blinzelte sie an.

»Oh mein Gott«, flüsterte Abbie.

Ihre Haare waren ganz zerzaust, und die Perücke saß schief. Ihr Gesicht sah sogar noch schlimmer aus; es war knallrot und mit unzähligen Kratzern bedeckt, als wäre sie in einen Kaktus gefallen. Die Bluse war zerrissen. Eine Blutspur verlief diagonal über die Vorderseite.

Tommy zog seine Waffe aus dem Holster. Sie stiegen aus und gingen schweigend auf Valerie zu, während Tommy den Revolver an die Seite hielt, den Lauf nach unten. Die Hitze brachte den Asphalt zum Kochen. Als sie sich Valerie näherten, wich sie zurück.

»Nein«, rief sie.

Sie starrte Abbie an, ohne sie zu erkennen. Eines ihrer Augen war blau, mit einer winzigen Pupille. Die Pupille des anderen Auges war weit geöffnet, endlos tief und schwarz. Valerie hob abwehrend die Hände. Abbie blieb auf dem Mittelstreifen stehen, drei Meter von ihr entfernt.

Valerie fuchtelte mit den Armen herum. »Bleibt weg.«

Abbie hob die Hand. »Val, ich bin’s. Abbie.«

Val zeigte auf Tommy. »Pass auf, er hat eine Waffe. Leg die Waffe weg. Leg die verdammte Waffe weg.«

Tommy steckte den Revolver in das Holster. »Val, alles in Ordnung. Wir sind’s.«

Valerie schaute sich hektisch um. »Wo ist er? Ist er weg?«

Abbie warf Tommy einen raschen Blick zu und sagte leise: »Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen. So schnell wie möglich.«

»Ich weiß.«

Valerie wich vor ihnen zurück. »Wo ist Evan? Evan war vorhin bei mir. Ich will Evan sehen. Sie soll aus dem Wagen steigen.«

»Evan ist nicht mitgekommen, Val.«

»Wo ist sie? Was ist los? Warum ist sie nicht hier?« Sie zeigte mit dem Finger auf die beiden. »Sie ist mit deinen Kindern zu diesem sicheren Ort gefahren, richtig? Warum sagt ihr mir nicht, wo alle hingehen?«

»Val, was ist mit dir passiert?«, fragte Tommy.

»Ich bin aus seinem Pick-up gesprungen.«

»Coyote?«

»Hab die Tür aufgemacht und bin rausgesprungen.«

»Wo ist er hin?«

Valerie deutete nach Westen, wo nach vielen Kilometer der Highway 14 verlief.

Abbie fühlte Schweiß in die Augen und den Rücken hinunterrinnen. Ganz langsam trat sie auf Valerie zu, während sie sich mit der Hand über die Stirn fuhr.

»Val, du musst mit uns in den Wagen kommen. Dort ist es schön kühl. Und wir haben einen Erste-Hilfe-Kasten. Komm mit, jetzt kann dir nichts mehr passieren.«

Valerie drehte sich um, versuchte wegzulaufen und stürzte. Sie rannten zu ihr. Als Abbie sie stützen wollte, schlug sie ihre Hand weg. Schwer atmend sackte sie auf den Asphalt zurück.

»Wir müssen sie in den Wagen bringen. Hier stimmt einfach was nicht«, sagte Tommy.

»Wie meinst du das?«

Er blickte sich immer wieder um, doch außer Sand, Felsen und der Straße war nichts zu erkennen.

»Wie soll sie in diesem Zustand Coyote entkommen sein?« Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Für mich sieht’s eher so aus, als hätte Coyote sie gehen lassen.«

»Um …«

»Genau. Um uns hierherzulocken.«

Sie hoben Valerie auf. Abbie versuchte, sie am Ellbogen zu stützen, doch sie sagte nur: »Fass mich nicht an«, und taumelte zu dem Van. Ungeschickt kletterte sie hinein und ließ sich auf den Rücksitz fallen.

»Warum ist Wally nicht bei dir?«

»Er kümmert sich um die Kinder.«

»Bring mich auch dorthin.« Ihre Stimme brach. »Ich will mich endlich sicher fühlen. Und dort ist es sicher.«

»Nein, wir bringen dich ins Krankenhaus.«

»Ich will nicht ins Krankenhaus. Warum bringt ihr mich nicht da hin, wo die Kinder sind? Niemand will mich dort hinbringen.« Sie hob den Kopf. »Tommy, wo sind deine Kinder? Kannst du mich nicht zu ihnen bringen?«

Abbie setzte sich ans Steuer und ließ den Motor an. »Val, es wird alles wieder gut.«

»Warum sind alle in Sicherheit außer mir, und warum läufst du mit dieser verdammten Waffe herum? Abbie, warum wollt ihr mir nicht helfen?«

»Val, das tun wir doch.«

Abbie wendete den Wagen und drückte das Gaspedal durch.

 

Die Sirenen hatten sie fast erreicht. Swayze hockte im Pick-up und schnippte ungeduldig mit den Fingern.

»Jetzt beeilen Sie sich doch«, sagte sie.

Jesse warf die Räder über die Schulter auf den Rücksitz und wuchtete den Rahmen des Rollstuhls in den Pick-up. Dann zog er seine Füße herein und knallte die Tür zu. Fünfundzwanzig Sekunden. Nicht schlecht.

Ein Streifenwagen des LAPD jagte mit Blaulicht die Straße herunter auf sie zu.

»Worauf warten Sie noch? Jetzt fahren Sie schon«, fauchte Swayze.

»Ganz ruhig.«

Zwei Polizisten stiegen aus und verschwanden in dem Appartementgebäude. Als sich die Tür hinter ihnen schloss, setzte er den Blinker und fuhr an. Auf Swayzes Stirn war eine tiefe Falte erschienen.

»Gut gemacht.« Sie klang fast neidisch »Aber Sie haben doch gesagt, Sie würden die Polizei aus der Sache heraushalten. Sie haben unsere Vereinbarung gebrochen.«

»Das habe ich nicht gesagt. Ich habe gesagt, dass ich die E-Mail lösche, wenn Sie mir dabei helfen, Coyote zu finden.« Er sah sie an. »Ich werde alles tun, um Coyote davon abzuhalten, in die Nähe von Evan und ihren Freunden zu kommen.«

Als Jesse um die Ecke bog, verband er sein Handy mit der Freisprechanlage und rief die Auskunft an, um die Nummer der Polizei von China Lake zu erfahren. Er musste eine Weile warten.

»Zurück zu Ihrem Büro?«, fragte er.

»Ja. Können Sie die E-Mail von meinem Büro aus aufrufen und löschen?«

»Das werde ich erst tun, wenn Coyote aus dem Verkehr gezogen ist.«

Er bog auf den Hollywood Boulevard und fuhr in Richtung Westwood. Die Telefonzentrale der Polizei von China Lake meldete sich über den Lautsprecher. Die Polizistin unterrichtete ihn davon, dass sowohl Detective Chang als auch Captain McCracken außer Haus waren. Um ein Haar hätte er sie angebrüllt, doch er konnte sich gerade noch beherrschen.

»Notieren Sie sich, was ich sage, und lassen Sie die Nachricht Tommy und McCracken zukommen. Es ist dringend.«

Er berichtete, was er in dem Appartement gefunden hatte. Sie klang etwas verwirrt und wiederholte alles, um sicher zu sein, dass sie ihn richtig verstanden hatte.

»Genau. Und sorgen Sie dafür, dass sie diese Nachricht sofort bekommen.«

Nachdem er das Gespräch beendet hatte, starrte er durch die Windschutzscheibe. Wen konnte er anrufen, um zu erklären, warum er nicht am Tatort geblieben war? Beim LAPD kannte er niemanden. Das Büro des Staatsanwalts? Sie fuhren am Chinese Theatre vorbei. Unter dem postkartenblauen Himmel drängten sich Touristen auf den Gehwegen. Auf einmal legte Swayze ihren Sicherheitsgurt ab, kniete sich auf den Sitz und beugte sich nach hinten.

»Was machen Sie da?«, fragte er beunruhigt.

Als sie sich wieder umdrehte, hatte sie Coyotes Laptop in der Hand. »Ich überlege mir, wie ich Kontakt mit Kai aufnehmen und sie zu uns locken kann.«

Jesse zeigte auf Coyotes Halskette. Swayze hatte sie sich umgehängt.

»Damit?«

»Und damit.« Sie zeigte ihm einen Kunststoffkasten, auf dessen Deckel ein rotes Kreuz prangte. »Ihre Reiseapotheke.«

»Was ist da drin?«

»Ich schätze, Anabolika und Aufputschmittel. Kai denkt offenbar, dass sie so die Prione unter Kontrolle halten kann. Sie wird das Zeug wiederhaben wollen.«

Er hoffte, dass sie recht hatte. Der Talisman und die Reiseapotheke waren entschieden bessere Köder als ein Teddybär auf einem Grab. Und wenn sie sich damit aus China Lake weglocken ließ, umso besser.

Swayze schaltete den Laptop ein.

Jesse wies auf den Computer. »In der Wohnung bin ich auf eine E-Mail gestoßen. Sie wurde von der Adresse bassett.cl.edu aus geschickt. Jemand an der Bassett Highschool schickt ihr E-Mails.«

Sie öffnete das E-Mail-Programm. »Eine Freundin, vielleicht ein Kontakt.«

Er hatte zu viel zu bedenken, zu viel zu tun und konnte Evan nicht beschützen. Jedenfalls nicht so, wie er es gern getan hätte. Die Nachricht, die er Tommy und McCracken hinterlassen hatte, musste ziemlich verrückt klingen. Coyote alias Kai Torrance besaß Evans Tagebuch aus der Highschool und Valerie Skinners Jahrbuch. Sie konnte die Sachen nur von Valerie selbst haben. Und danach hatte sie Valerie mit Sicherheit nicht am Leben gelassen.

Er griff nach dem Telefon und wählte Evans Nummer.

 

Im Laufen packte ich meinen Vater am Arm und zog ihn mit mir. Als ich das Fliegengitter aufstieß, knallte es gegen die Wand. Es knallte noch einmal gegen die Wand, als Officer Brinkley direkt hinter uns herausstürzte. Krähen schwebten über dem Dach des Hauses und landeten auf dem Schornstein, während sie wie verrückt kreischten. Ich rannte auf den Streifenwagen zu, riss die Tür auf, die mir am nächsten war und ließ mich auf den Fahrersitz fallen. Mein Vater und Brinkley hechteten auf die Rückbank. Wir verriegelten sofort die Türen.

»Großer Gott«, keuchte mein Vater.

»Was zum Teufel war das denn?«, ächzte Brinkley.

»Haben Sie es gesehen? Haben Sie es gesehen?«, rief ich.

»Ja, ich hab’s gesehen.« Brinkley fuhr sich mit den Händen über das Gesicht, als müsste er sich eine Schicht Schleim abwischen.

Eine Krähe flog auf uns zu und landete auf der Motorhaube des Streifenwagens. Sie riss den Schnabel auf und funkelte uns böse an.

Mit einem Schrei wichen Brinkley und ich zurück und schlugen die Hände vors Gesicht.

Dem Vogel hing ein Stück Fleisch aus dem Schnabel. Ich drückte auf die Hupe und ließ nicht mehr los. Die Krähe flatterte davon.

»Auf dem Bett liegt eine Leiche«, sagte Brinkley schließlich.

Oh ja, das war mir nicht entgangen. Ich hatte es gehört und gerochen und gefühlt, als hätten die glänzenden schwarzen Flügel mich gestreift.

»Ich muss das Revier verständigen«, sagte er.

Dazu musste er auf den Vordersitz. Er streckte die Hand aus und wollte die Tür öffnen, doch zwei weitere Krähen landeten auf der Motorhaube des Wagens.

Ihre Krallen zerkratzten den Lack. Brinkley nahm die Hand vom Griff.

»Halten Sie das Mikrofon ans Gitter.«

Er erklärte mir, welche Knöpfe ich betätigen musste, und sprach durch das Gitter hindurch ins Mikrofon. Seine Stimme war laut, und er klang, als würde er gleich durchdrehen.

»Möglicherweise Mord«, sagte er. »Schickt ein paar Detectives, die Spurensicherung und einen Krankenwagen raus.«

Die zitternden schwarzen Flügel und die weit aufgerissenen Schnäbel würden mich für immer verfolgen. Und etwas anderes ebenfalls.

Ich steckte das Mikrofon zurück in die Halterung. »Die Füße auf dem Bett. Haben Sie die bemerkt?«

»Ja. Das war so ziemlich der schlimmste Anblick meines Lebens.«

»Was genau haben Sie gesehen?«

»Einer der Vögel saß auf dem Schuh und hat an den Zehen rumgepickt.«

»Und der Schuh …«

»Ich meinte eigentlich Sandale. Es war eine Damensandale.«

Ich drehte mich um und blickte ihn an. »Aber an dem anderen Fuß war ein Tennisschuh.«

Auf dem Bett lagen also zwei Leichen.

»Kit.«

Mein Vater drückte eines der gerahmten Fotos vom Kaminsims an das Gitter. Eine Sekunde lang verweigerte mein Gehirn die Arbeit, doch dann begriff ich.

»Coyote hat sie beide umgebracht.«

Er deutete auf den Datumsstempel in der Ecke. »Das Foto wurde letzten Monat aufgenommen. Zu Ostern.«

»Von was reden Sie eigentlich?«, fragte Brinkley.

Die eine Frau auf dem Foto musste Alma Skinner sein, ein ausgemergeltes altes Mädchen in den Sechzigern mit einer Zigarette in der Hand. Sie stand Arm in Arm mit Valerie da. Und das war die Valerie, an die ich mich noch von der Highschool her erinnerte: Üppige weibliche Formen, eine markante Nase und ein arroganter Blick. Sie sah aus wie das blühende Leben. Das war nicht die unheilbar kranke Jammergestalt, die mit kleinen Trippelschritten auf unserem Klassentreffen erschienen war; weder die Frau, die ich in Canoga Park abgeholt hatte, noch die, mit der ich hierhergeflogen war. Sie ähnelte ihr durchaus ein wenig – Haare, Augenfarbe, Haltung. Mit dreißig Kilo weniger, einer Nasenkorrektur und einer angeblichen unheilbaren Krankheit wäre es möglich gewesen. In der Tat war es möglich gewesen, denn sie hatte beim Einchecken einen Führerschein als Ausweis vorgezeigt.

Valerie war tot. Sie war schon vor dem Klassentreffen tot gewesen. Und Coyote hatte ihre Identität angenommen.

Das Funkgerät krächzte. Die Einsatzkoordinatorin teilte Brinkley mit, dass Verstärkung unterwegs war. Wieder hielt ich das Mikrofon ans Gitter und drückte auf den Knopf, damit Brinkley sprechen konnte.

»Wir haben hier zwei Leichen«, sagte er. »Und bereits eine mögliche Identifizierung. Valerie und Alma Skinner.«

»Valerie Skinner?«, sagte sie. »Und Sie sind im Haus der Skinners?«

»Richtig.«

»Aber Detective Chang ist zusammen mit einer Zivilperson weggefahren, um einer gewissen Valerie Skinner zu helfen.«

»Mit wem ist er weg?«, keuchte ich.

Brinkley befragte die Einsatzkoordinatorin.

»Zusammen mit einer Mrs. Hankins. Offenbar irrte Valerie Skinner zu Fuß über den Highway nördlich der Stadt.«

»Sagen Sie ihr, dass sie Tommy ans Funkgerät holen soll.«

Brinkley wiederholte meine Worte. Die Einsatzkoordinatorin meldete sich. »Das geht nicht. Sie haben Mrs. Hankins’ Wagen genommen. Wir haben keinen Funkkontakt zu ihm.«

Ich geriet langsam in Panik. »Kennen Sie seine Handynummer?«

Brinkley wirkte verwirrt. »Was ist denn los?«

Ich ließ den Motor an und rammte den Rückwärtsgang rein. »Wir müssen Tommy und Abbie finden. Die beiden glauben, sie holen Valerie. Aber sie irren sich.«

»Hey …«

Brinkley wurde gegen das Gitter geschleudert, als ich mit quietschenden Reifen rückwärts aus der Einfahrt raste.

»Sofort anhalten«, rief er.

Ich riss am Steuer, und der Wagen schleuderte herum. »Aber sie können Valerie nicht holen. Sie ist tot.« Ich schaltete um und trat das Gaspedal durch. »Und wenn diese Frau nicht Valerie ist, dann ist sie Coyote.«

Tommy und Abbie waren direkt zu dem Killer unterwegs.
  



30. Kapitel
 

Kurz bevor Jesse in die Tiefgarage des Argent Tower abtauchte, versuchte er ein letztes Mal, Evan über ihr Handy zu erreichen. Nichts. Die Wüste hatte sie verschluckt, und er wusste nicht, ob die Polizei von China Lake seine Nachricht rechtzeitig an Tommy und McCracken übermitteln würde. Er musste einfach mehr tun. Er stellte den Pick-up auf einem Parkplatz ab, und Swayze kniete sich noch einmal auf den Sitz, um die Sachen zusammenzupacken, die sie in Coyotes Versteck zusammengerafft hatte.

Er steckte das Handy in die Tasche und öffnete die Tür. Dann hielt er inne und griff erneut nach dem Telefon.

»Wen rufen Sie denn jetzt schon wieder an?«, fragte Swayze.

»Das FBI.«

Er scrollte durch die Liste mit gespeicherten Nummern. Plötzlich fiel ihm das Handy aus der Hand.

In seinen Ohren war ein merkwürdiges Klingeln. Er versuchte, die Hand zu heben, aber er konnte nicht. Er konnte nicht einmal mehr die Finger biegen. Ihm war schwindlig. Seine Arme kribbelten, und sein Gesicht fühlte sich taub an. Weiße Punkte tanzten vor seinen Augen. Als er mühsam den Kopf wandte, starrte ihn Swayze wie eine zufriedene Katze an. Dann verschwamm ihm alles vor Augen. Sein Kopf knallte aufs Lenkrad.

»Was haben Sie …«

Zu mehr war seine Zunge nicht zu gebrauchen. In seinen Ohren klingelte es immer noch. Er versuchte, den Nebel vor seinen Augen zu durchdringen, und erkannte schließlich, dass in seinem rechten Bein eine Spritze steckte. Dann kippte er bewusstlos zur Seite.

 

Officer Brinkley auf dem Rücksitz des Streifenwagens hämmerte mit der Hand gegen das Gitter. »Fahren Sie rechts ran. Lassen Sie mich ans Steuer!«

Mein Vater schüttelte den Kopf. »Keine Chance.«

Den Fuß auf dem Gaspedal, fummelte ich am Funkgerät herum. »Kann man über das Ding hier auch ein Handy anrufen?«

Nach dem, was die Einsatzkoordinatorin berichtet hatte, waren Tommy und Abbie auf dem Highway am Rand des Stützpunkts, etwa fünfzehn bis fünfundzwanzig Kilometer nördlich von uns. Es war kein Streifenwagen der Polizei von China Lake in ihrer Nähe. Ein Wagen der Highway Patrol befand sich auf dem Highway 14, bei der Abzweigung zum Lake Isabella, doch von uns aus war es ein paar Kilometer näher. Alle anderen Mitarbeiter der Polizei waren momentan südlich der Stadt, bei dem Zugunfall und am Tatort im Haus der Cantwells.

Wir stießen auf den asphaltierten Teil der Straße. Der Wagen bekam wieder Bodenhaftung und machte einen Satz nach vorn. Mit seinem großen, lauten Motor schaukelte er wie ein Öltanker, doch in diesem Augenblick war mir das völlig egal. Ich musste zu Tommy.

»Das können Sie vergessen«, sagte Brinkley.

Ich drückte die Sendetaste und sprach in das Mikrofon. »Kann mich jemand hören? Bitte kommen. Bitte kommen.«

Die Einsatzkoordinatorin meldete sich. Während der Wagen mit Höchstgeschwindigkeit über die Straße raste, schrie ich ihr zu, sie solle Tommy über sein Handy anrufen. »Und rufen Sie auch noch die Nummer an, die ich Ihnen jetzt gebe. Das ist Jesse Blackburns Handy.«

»Was fällt Ihnen eigentlich ein? Die Polizei ist doch keine Telefonzentrale«, brüllte Brinkley von hinten.

»Das ist mir egal! Wenn sie Jesse erreichen kann, kann er auch versuchen, Tommy an sein Handy zu bekommen. Wir müssen ihn einfach erreichen.«

Allerdings hatte ich das ungute Gefühl, dass Tommys Handy im Moment genauso nutzlos war wie meines. Es blieb mir wohl nichts anderes übrig, als ihn einzuholen.

»Verstehen Sie denn immer noch nicht?«, fauchte ich Brinkley an. »Coyote kam als Mann verkleidet nach China Lake, als Robin Klijsters. Aber das ist vermutlich ein Pseudonym.«

»Für Kai Torrance«, warf mein Vater ein.

»Genau. Tommy wartet immer noch auf eine Bestätigung von der Army, aber ich glaube, die beiden sind identisch.« Im Rückspiegel warf ich meinem Vater einen Blick zu. »Wenn Coyote eine Frau ist, hat sich Maureen Swayze bei Torrance geirrt. Oder sie hat uns nicht alles gesagt, was sie weiß.«

Er atmete langsam aus.

Ich umklammerte das Steuer. »Coyote hat Valerie und ihre Mutter getötet und die Leichen im Schlafzimmer liegen lassen. Das war noch vor dem Klassentreffen. Und dann hat sie sich als Valerie verkleidet. Alles war ein einziger großer Trick.« Ich schüttelte den Kopf. »Der Koffer auf dem Boden des Gästezimmers ist nicht der, mit dem Valerie ins Flugzeug gestiegen ist.« Ich musste mich schon wieder korrigieren. »Coyote, meine ich.«

Ich kam mir unglaublich dumm vor. »Sie hat uns dazu gebracht, ihr alles zu sagen, was wir über South Star erfahren hatten.«

Mein Vater nickte. »Und weil sie todkrank war, wunderte sich auch niemand darüber, dass sie völlig anders aussah.«

»Wir hatten Valerie fünfzehn Jahre lang nicht getroffen. Uns ist überhaupt nichts aufgefallen. Sie hat mir sogar gesagt, dass sie sich ihre Nase hat operieren lassen.«

Mir dröhnte der Schädel. Woher zum Teufel kannte sie die alten Geschichten von der Highschool? Mir war klar, dass sie Valeries Führerschein gestohlen hatte, aber alles andere war mir einfach unbegreiflich.

»Sie hat Valerie umgebracht, um an uns ranzukommen«, sagte ich.

Und Tommy und Abbie wussten es immer noch nicht. Coyote würde sie töten, wenn wir sie nicht zuerst fanden. Die Straße schien sich endlos hinzuziehen. Ich versuchte, noch etwas mehr aus dem Motor herauszuholen.

 

Abbie drehte die Klimaanlage auf, um das Innere des Vans zu kühlen. Tommy schaute schon wieder auf das Display seines Handys, und wieder schüttelte er den Kopf. Sie konnten keinen Rettungswagen rufen. Sie mussten selbst ins Krankenhaus fahren.

»Wo, glaubst du, ist er hin?«, fragte Abbie.

»Coyote?« Tommys Stimme klang etwas unsicher.

Sie warf ihm einen nervösen Blick zu. »Hast du immer noch dieses komische Gefühl?«

Er starrte auf die Straße und den leuchtend blauen Himmel vor ihnen. »Noch ein paar Kilometer, dann haben wir wieder Netz. Fahr so schnell wie möglich.«

Die Straße hatte eine Anhöhe überwunden und führte jetzt einen langen Abhang hinunter. Am Fuß des Abhangs machte sie eine Kurve vor der Rock Creek Bridge, die über eine tiefe Schlucht führte. Als Abbie vor der Kurve langsamer wurde, spürte sie, wie sich hinter ihr etwas bewegte. Im Rückspiegel wurde es dunkel. Hinter ihnen setzte sich Valerie auf.

Allerdings war es nicht mehr Valerie. Es war jemand ganz anders, der sich die rotbraune Perücke vom Kopf zog, unter der braune Haarstoppel zum Vorschein kamen. Der unförmige Mantel war abgelegt. Die weite Bluse ebenfalls.

Die schwache, sterbende Frau war verschwunden. Im Rückspiegel erkannte Abbie glatte Alabasterhaut, muskulöse Arme und eine Narbe, die einer Klauenspur glich und von der Schulter bis unter den Stoff eines ärmellosen, eng anliegenden Unterhemds reichte. Die Frau trug keinen Büstenhalter, und im kalten Luftzug der Klimaanlage zeichneten sich ihre Brustwarzen durch den Stoff ab.

Abbie öffnete den Mund. »Tommy …«

Das Messer blitzte auf.

Abbie geriet ins Schleudern. Die Klinge schlitzte Tommys Sicherheitsgurt und seine Jacke auf, und Blut sprudelte hervor. Sie trat auf die Bremse und riss das Steuer herum. Der Van rutschte über die Straße in den Sand. Das Messer schoss ein zweites Mal durch die Luft. Abbie hatte das Steuer gepackt und versuchte, den Wagen wieder unter Kontrolle zu bekommen. Ihr war klar, dass sie die Brücke verfehlen mussten. Im letzten Moment hörte sie, wie die hintere Tür des Vans geöffnet wurde. Sie bremste noch einmal, kurbelte wie wild am Steuer, um den Van irgendwie vor dem Abgrund zu retten, und spürte, wie die Räder blockierten. Dann veränderte sich plötzlich die Perspektive und kippte zur Seite. Sie sah Sand und Himmel, Licht und Schatten. Und dann rutschten sie über den Rand der Schlucht.

 

Vor uns zuckelte ein Jeep dahin. Ich war bereits zwölf Kilometer gefahren, und das war das erste Fahrzeug, dem wir begegnet waren. Auf der anderen Seite des Maschendrahtzauns war nichts außer vertrockneten Büschen und Sand, die sich durch die Senke bis zu den weinroten Bergrücken zogen.

»Wie schalte ich Blaulicht und Sirene an?«, fragte ich.

»Überholen Sie ihn doch einfach«, sagte Brinkley.

Na gut. Ich schaltete das Licht ein, lenkte den Streifenwagen auf die linke Spur und zog an dem Jeep vorbei. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich mich köstlich über den Ausdruck auf dem Gesicht des Fahrers amüsiert. Noch einmal holte ich mein Handy aus der Tasche, als könnte ich ein Funksignal herbeizaubern, indem ich es aufklappte. Aber Pech gehabt. Kein Netz.

Ich starrte die Schrotflinte an, die neben dem Armaturenbrett in einer verschlossenen Halterung steckte.

»Ich weiß nicht, was für Waffen Coyote bei sich hat«, sagte ich.

»Außer der Schrotflinte habe ich noch meine Dienstwaffe und eine zweite Pumpgun im Kofferraum.« Er musterte meinen Vater. »Können Sie mit so was umgehen?«

»Ja.« Mein Vater beugte sich zum Gitter vor. »Evan, wenn es Ärger gibt, bleibst du im Wagen.«

»Hat der Wagen kugelsicheres Glas?«

»Nein«, sagte Brinkley. »Es wäre also besser, wenn Sie den Kopf unten behalten.«

Ich nickte. Wir fuhren über einen Hügel und erreichten die Rock Creek Bridge. Der Highway vor uns lag da wie eine schwarze Peitsche, die ins Leere knallte. Wo waren sie?

 

Abbie hörte den Kühler zischen und roch Benzin. Sie bewegte sich nicht. Über sich sah sie den Himmel, der das V am oberen Ende der Schlucht ausfüllte. Ganz weit oben war die Brücke.

Der Van war umgekippt und lag auf ihr. Sie konnte die offene Fahrertür und die zersplitterte Windschutzscheibe ausmachen, aber von sich selbst konnte sie unterhalb der Hüfte nichts mehr erkennen. Sie war doch ein kräftiges Mädchen. Wie konnte dann der Van flach auf dem Boden liegen, obwohl sie daruntersteckte? Dieser Schrotthaufen von einem Auto war einen Dreck wert.

Hoch über ihr fuhr ein Wagen über die Brücke. Kieselsteine rieselten den Abhang der Schlucht hinunter.

Wo war es? Dieses Ding aus dem Spiegel? Sie hob den Kopf, doch das fühlte sich an, als würde ihr jemand eine Machete über die Stirn ziehen.

Sie legte sich wieder hin. Nach einer Sekunde flüsterte sie: »Tommy?«

Abbie hörte ein blubberndes Geräusch. Sie hatte Blut im Mund, aber das war es nicht. Das Geräusch ertönte jedes Mal, wenn sie Luft holte. Als sie den Arm reckte, hing ihre Hand schlaff herunter. Das linke Handgelenk war gebrochen. Als sie die rechte Hand auf ihre Brust legte, konnte sie das Blut spüren. Es war nicht so, als würde sie aus einem kleinen Schnitt bluten. Es fühlte sich wie eine vollgesogene Windel an. Sie hob die Hand, sodass sie sie sehen konnte. Das Blut war dunkelrot, fast braun.

Im Innern des Vans knirschte etwas, und der Rahmen des Fahrzeugs drückte auf ihre Hüften. Sie schrie auf.

»Abbie.«

Das war Tommy. Der Van knirschte wieder, und sie stöhnte.

»Nicht bewegen«, sagte sie.

Langsam, ganz langsam erschien im offenen Türrahmen über ihr Tommys Kopf. Seine Augen waren zugeschwollen, und die Nase bestand nur noch aus Brei. Aus einem seiner Ohren rann Blut.

»Tut mir leid«, krächzte er. »Wo bist du?«

»Hier unten. Wo ist dieses Ding?«

»Ich weiß nicht. Ich kann nichts sehen.«

»Geh runter von mir.« Sie war nicht gern unhöflich. »Bitte.«

»Ich kann nur hier raus. Tut mir leid.«

Er rollte sich auf den Rücken und suchte nach einem Halt für sein Bein, um sich durch den Türrahmen schieben zu können. Jetzt hatte sie Tommy gut im Blick. Er ruhte auf der zersplitterten Windschutzscheibe über ihr. Eines seiner Beine und beide Arme waren gebrochen.

»Wo ist Valerie?«, sagte Abbie. »Ist sie im Van?«

»Ich weiß es nicht.«

Sie schluckte und schmeckte Blut. »Wo ist dein Revolver?« Er versuchte, einen Arm zu bewegen, schaffte es aber lediglich, mit dem Bizeps gegen das Schulterholster zu stoßen, das er unter der Jacke trug.

»Weg.«

Von oben rollten noch mehr kleine Kiesel herunter. Abbie drehte den Kopf und versuchte zu sehen, was da kam.

Hoch über ihnen, in der Nähe der Brücke, stand der Valerie-Klon und beobachtete sie. Er war voller Staub, und die Haut an seinem Arm schien von der Schulter bis zum Ellbogen aufgeschürft. Sein Gesicht war so weiß, dass es fast durchsichtig wirkte. Jetzt fing er an, die Schlucht hinunterzuklettern.

 

 

Bighorn Flat, Shoshone Creek – der Streifenwagen raste an Orten vorbei, deren Namen ich noch aus meiner Jugendzeit kannte. Luftspiegelungen krochen über den Asphalt.

»Inzwischen hätten wir sie längst treffen müssen.«

»Der Meinung bin ich auch«, murmelte mein Vater.

»Aber wo sind sie hin? Kann es sein, dass wir sie verfehlt haben?«

»Fahr an die Seite, Kit.«

Dieses Mal gehorchte ich. Brinkley sprang aus dem Wagen und öffnete den Kofferraum. Er holte das zweite Gewehr und eine Schachtel Patronen heraus und drückte beides meinem Vater in die Hand. Ich rutschte über die Sitzbank, und Brinkley übernahm das Steuer. Er wendete den Wagen und fuhr mit hundertdreißig den Weg zurück, den wir gekommen waren.

»Mir ist nichts Besonderes aufgefallen – keine Abzweigungen, keine Kreuzungen, keine Tore zum Stützpunkt und kein durchgeschnittener Draht im Zaun«, sagte er. »Entweder haben sie die Straße verlassen und fahren sehr weit draußen durch das Gelände, oder …«

»Die Schlucht«, warf ich ein.

Er nickte. Die Schlucht unter der Rock Creek Bridge fiel steil ab, und jedes Jahr wieder versuchte ein zu schnell fahrender Teenager oder ein betrunkener Lkw-Fahrer, seinem Fahrzeug das Fliegen beizubringen. Ich starrte auf die Felsen und den Wüstenbeifuß hinaus. Die Schlucht lag etwa fünfzehn Kilometer hinter uns.

Brinkley trat auf das Gaspedal. »Wissen Sie, wie man eine Pumpgun lädt?«

Ich warf ihm von der Seite her einen Blick zu. Entweder hatte ich mich aufgrund meiner Fahrkünste als Polizeischülerin qualifiziert, oder er machte sich vor Angst schon in die Hosen.

»Ja«, sagte ich.

Er reichte mir einen Schlüssel. »Die Patronen sind im Handschuhfach. Detective Chang ist ein hervorragender Schütze. Wenn dieser Kerl ihn geschnappt hat, dann …«

Ich holte die Schrotflinte aus der Halterung und fand die Patronen. »Dann sollten wir besser vorbereitet sind.«

»Laden Sie die Waffe.«

 

Der Valerie-Klon suchte sich seinen Weg nach unten. Sein ärmelloses Unterhemd war zerrissen, eine Brust lag frei. Die blasse Haut schimmerte im Sonnenlicht. Mit seinen Gesichtszügen, die an das Porträt eines Renaissancemalers erinnerten, und dem Madonnenmund unter den unheimlichen Augen wirkte er, als wäre er nicht von dieser Welt.

»Tommy, es kommt«, flüsterte Abbie.

Sie spürte, dass er sich zu bewegen versuchte, sah, wie er den Kopf drehte, um einen besseren Blick zu haben. Es gelang ihm, ein Auge zu öffnen. Er hielt den Atem an.

»Abbie, du musst hier weg.«

In diesem Moment wurde ihr klar, wie aussichtslos ihre Lage war. »Der Van liegt auf mir drauf. Ich bin eingeklemmt.«

Der Valerie-Klon schlitterte den Abhang herunter und war jetzt noch etwa fünfzig Meter von ihnen entfernt. Wieder versuchte Tommy, irgendwo Halt für seinen Fuß zu finden. Abbie holte Luft, um das blubbernde Geräusch zu übertönen.

»Tommy. Bevor wir hier runtergestürzt sind, hat das Ding dauernd über unsere Kinder geredet.« Sie beobachtete, wie er den Kopf hob und sich im Innern des Vans umschaute. »Es wollte wissen, wo unsere Kinder sind.«

Der Valerie-Klon rutschte auf einem Stein aus, stolperte und fiel auf die Knie.

»Es will uns umbringen. Evan auch«, sagte sie. »Und es will unsere Kinder umbringen.«

Tommy stöhnte.

»Es will aus uns rauskriegen, wo sie sind«, sagte sie.

»Abbie«, keuchte Tommy. »Im Van sind ihre Waffen.«

Ihr Puls raste. »Hol sie dir.«

Er ächzte vor Anstrengung. Der Van begann zu schaukeln und übte noch mehr Druck auf sie aus. Blut schoss ihr die Kehle hoch. Sie musste sich übergeben und lag hustend da.

Tommys unverletzter Fuß tastete im Innern des Vans herum. »Hab’s fast.« Metall stieß gegen den Türrahmen. »Kannst du erkennen, was dort liegt?«

Abbie drehte den Kopf und entdeckte die Waffen, die Tommy in ihre Richtung zu kicken versuchte.

Seine Stimme klang sanft. »Coyote hat Kelly und Ceci gefoltert. Sie hat sich viel Zeit dabei gelassen. Verstehst du, was ich meine?«

Sie streckte ihre Hand nach den Waffen aus. »Es reicht noch nicht.«

Tommy schob seine Schulter vor und versuchte, die Waffen mit seiner zertrümmerten Schulter aus der Tür zu bugsieren.

»Abbie, ich kann nicht. Hab keine Kraft mehr.«

»Doch, du kriegst das hin.« Sie streckte die Finger. »Los, das Messer hab ich schon fast.«

Er biss die Zähne zusammen und schob die Sachen zur Tür hinaus. Abbie hielt die Luft an und streckte sich. Es gelang ihr gerade noch, die Handgranate aufzuhalten, die auf sie zugerollt kam.

»Hab sie. Du hast es geschafft, Tommy.«

Neben der Handgranate lag ein Messer. Abbie umschloss es fest mit einer Faust.

Kieselsteine rieselten den Hang herunter. Der Valerie-Klon war wieder auf den Beinen. Er klopfte sich die Hände an den Hosen ab und arbeitete sich weiter nach unten.

Tommy ließ den Kopf auf das Dach des Vans sinken. »Das hab ich nicht gemeint.«

»Aber ich hab das Messer, Tommy.«

»Abbie.«

Sie starrte ihn an. Als er versuchte, einen Blick hinter sich zu werfen, wurde ihr plötzlich klar, was er gemeint hatte. Und der Valerie-Klon war fast da.

 

Brinkley wurde langsamer, als wir über den Hügel fuhren. Zweihundert Meter den Abhang hinunter führte die Straße nach einer leichten Kurve auf die Rock Creek Bridge.

»Oh mein Gott.« Ich beugte mich vor, während ich die Schrotflinte mit beiden Händen umklammerte. »Seht ihr das?«

Bremsspuren. Brinkley gab Gas.

»Die haben wir vorhin völlig übersehen.«

Auf kurvigen Nebenstraßen in der Wüste waren Bremsspuren nichts Besonderes, und als wir in die andere Richtung gejagt waren, um nach Abbies Van zu suchen, hatten wir sie nicht bemerkt. Doch es war klar, dass die hier frisch waren. Und sie führten auf das Bankett zu und verschwanden dann am Rand der Schlucht.

»Kit, durchladen«, sagte mein Vater hinter mir.

Ich ruckte den Vorderschaft zurück und gleich wieder nach vorn. Mit einem lauten Knacken landete die erste Patrone im Lauf.

Brinkley trat auf die Bremse.

 

Abbie spürte, wie das Messer in ihrer Hand zitterte. Ihre Handfläche war so nass vor lauter Blut, dass sie es kaum halten konnte. Sie musste es besser zu fassen kriegen, sie musste vorbereitet sein.

»Abbie«, sagte Tommy.

»Ich hab das Messer.«

»Ich weiß, ich hab nicht die Kraft dazu. Selbst wenn es mich umbringt, würde ich ihm nicht sagen, wo meine Kinder sind. Aber …«

Seine Stimme brach.

»Aber ich würde ihm sagen, wo deine Kinder sind.«

Das Messer in ihrer Hand zitterte noch schlimmer. Der Valerie-Klon war nur noch dreißig Meter entfernt. Er bewegte sich ungelenk und hinkte. Irgendwie schien er beschädigt zu sein, wie eine Maschine, bei der ein Teil kaputtgegangen war.

»Abbie.«

Das Gesicht des Dings war völlig ruhig. Sein Fuß stand in einem merkwürdigen Winkel ab, aber er marschierte weiter, ohne mit der Wimper zu zucken. In der Hand hielt er ein Messer mit langer, gezackter Klinge. Er war noch genauso stark wie vorher.

»Würdest du es ihm sagen?«, fragte Tommy.

Sie beobachtete das Ding. Es blieb stehen und holte tief Luft, dann warf es einen Blick auf seine entblößte Brust. Ekel stand ihm ins Gesicht geschrieben. Es zog das zerrissene Unterhemd über die Brustwarze. Auf seiner Brust war genug Blut, dass der Stoff einfach kleben blieb. Schließlich drehte es den Kopf und starrte Abbie gelassen an.

Abbie schluchzte. »Ja, ich würde es ihm auch sagen.«

Tränen stiegen ihr in die Augen. Während sie noch mehr Blut hustete, ließ sie das Messer fallen. Sie hatten nur noch eine Chance.

»Kommst du an die Handgranate?«, fragte Tommy.

»Ja.«

Sie musste sie einfach erreichen. Der Valerie-Klon hinkte die letzten zwanzig Meter des Abhangs herunter. Abbie streckte den Arm aus. Die grüne Handgranate war einen Zentimeter außerhalb ihrer Reichweite auf dem Sand liegen geblieben. Abbie holte tief Luft, wobei sie wieder das scheußliche Blubbern in ihrer Brust hörte, und schob sich an die Handgranate heran. Als sie sie endlich in der Hand hatte und ihr Gewicht spürte, fluchte sie stumm.

»Ich kann sie nicht werfen.«

»Ich weiß.«

Sie schloss die Augen.

»Du musst den richtigen Zeitpunkt abwarten. Wenn es so weit ist, zieh den Stift raus und lass den Bügel los.«

Abbie machte die Augen auf und starrte in den Himmel. »Wie lange, wenn ich losgelassen habe?«

»Drei, vier Sekunden.«

Der Valerie-Klon erreichte das Ufer über dem ausgetrockneten Flussbett. Auf seinem Gesicht zeigte sich ein gieriger Ausdruck.

Abbie umklammerte die Granate und wartete. Sie konnte die Energie spüren, die in der Waffe lag. Dann hörte sie, wie der Valerie-Klon in das Flussbett hinuntersprang. Die Schritte kamen näher.

»Gleich«, sagte sie.

 

Brinkley brachte den Streifenwagen zum Stehen und stieg mit der Hand auf seiner Dienstwaffe aus. Mein Vater sprang vom Rücksitz.

»Kit, geh hinter den Wagen und bleib unten.«

Ich stieß die Tür auf. Mit erhobener Schrotflinte tastete sich mein Vater an den Rand der Schlucht vor.

 

Abbie hielt die Granate in der Hand, die sie noch bewegen konnte, und drückte auf den Bügel. Dann schob sie ihren verletzten Arm in den Van und fand Tommys Schulter. Sie ließ ihre Hand auf seiner Schulter liegen und spürte, wie sich seine Brust mühsam hob und senkte. Eine Sekunde später ließ er seinen zerschmetterten Arm auf ihren fallen.

»Jetzt«, sagte er.

Wally, ich liebe dich. Sie nahm den Ring des Stifts zwischen die Zähne. Dulcie, Travis, Hayley.

Coyote trat hinter dem Van hervor. Das Messer in seiner Hand blitzte im Sonnenlicht auf. Abbie zog den Stift heraus.
  



31. Kapitel
 

Ich rannte um den Streifenwagen herum, den Lauf der Schrotflinte nach oben gerichtet. Mein Vater und Brinkley stürmten vor.

Die Explosion donnerte aus der Schlucht heraus und hallte von der Brücke und den Felsen wider. Mein Vater ließ sich auf ein Knie fallen und zielte. Schwarzer Rauch stieg zu uns herauf.

Ich hörte Flammen knistern. Der Rauch wurde dichter. Ich stürzte auf den Rand der Schlucht zu.

Mein Vater sprang auf, packte mich um die Taille und riss mich zurück. »Nein.«

Das Echo wurde schwächer. Ich wehrte mich und versuchte, den Rand zu erreichen und in die Schlucht zu spähen.

»Abbie«, schrie ich. »Tommy!«

Mein Vater hob mich hoch und trug mich von der Schlucht weg.

»Nicht hinschauen.«

»Abbie.« Ich strampelte mit den Beinen. »Lass mich los. Sie sind dort unten!«

»Nein, Kit«, hörte ich seine Stimme an meiner Wange. »Sie sind tot.«

 

Das Gelände in der Nähe der Schlucht war vollgestopft mit Streifenwagen der Polizei von China Lake, Fahrzeugen des Sheriffs von Kern County, einem Jeep der Küstenpatrouille, Löschfahrzeugen des Countys und einem Team des Suchund Rettungsdienstes, das niemanden mehr retten konnte und nur zum Bergen der Leichen angerückt war. Ich kauerte auf dem Rücksitz von Officer Brinkleys Streifenwagen. Mein Vater stand vor dem Auto und trank Kaffee aus einer Thermoskanne, die Captain McCracken einem der Feuerwehrleute abgeluchst hatte.

McCracken war blass. Er sprach leise mit meinem Vater, offensichtlich in dem Versuch, mich vor den Informationen fernzuhalten, die ihn nach und nach erreichten. Dr. Tully Cantwell war beim Zusammenstoß mit einem Güterzug zerquetscht worden. Antonia Shepard-Cantwell lag tot in ihrem Haus. Die Leichen von Valerie Skinner und ihrer Mutter wiesen zahllose Messerstiche auf.

»Die Skinners«, sagte mein Vater. »Hat sie denn niemand vermisst?«

»Mrs. Skinner hat im Zwei-Wochen-Rhythmus gearbeitet, zwei Wochen Dienst, zwei Wochen frei. Letzte Woche hatte sie frei, daher hat auch niemand Verdacht geschöpft. Und Valerie …« McCracken schielte in meine Richtung. »Sie hatte ihren Kollegen im Supermarkt von Canoga Park gesagt, dass sie eine Woche freinimmt und zu ihrem Klassentreffen fährt. Niemand hatte Grund zur Annahme, dass sie verschwunden ist.«

Mein Vater schüttelte den Kopf. »Kein Mann, keine Freunde …«

»Offenbar nicht. Sie lebte allein. Besaß nicht mal Haustiere.«

Am Rand der Schlucht, kurz vor den Brückenpfeilern, kam jetzt Unruhe auf. Über eine Seilwinde hievte der Rettungsdienst den Korb mit der ersten Leiche nach oben.

Als ich aus dem Streifenwagen stieg, legte mir mein Vater den Arm um die Schultern, und wir gingen hinüber. Zumindest fürs Erste war der Streit mit ihm vergessen. Die Polizisten, die Rettungskräfte und Beamten der Küstenpatrouille verstummten.

Die Sonne stand so hoch über den Sierras, dass ich einen stechenden Schmerz hinter den Augen spürte. Ich musste meinen Kopf für einen Moment wegdrehen, als der Rettungskorb über den Rand der Schlucht auf den sandigen Boden gezogen wurde. In dem Korb war ein schwarzer Leichensack festgeschnallt. Ich presste mein Gesicht an die Brust meines Vaters. Der Rettungsdienst überließ den Korb den Sanitätern, die den Sack auf eine Trage hoben und zu einem Rettungswagen rollten.

»Wissen Sie …« Mir versagte die Stimme. »Wissen Sie, wer das ist?«

McCracken stand neben mir. »Tommy.«

Ich sah zu, wie sie den Sack in den Rettungswagen luden, und wünschte, ich hätte ihm irgendwas sagen können, etwas Tröstendes oder einen Abschiedsgruß. Doch das schwarze Leichentuch ließ mich keine Worte finden.

Dann murmelte ein Mann vom Rettungsdienst: »Gleich kommt der Nächste.«

Man kann einfach nicht mit ansehen, wie die beste Freundin tot in einem Leichensack einen Hügel hochgezerrt wird. Ich schloss die Augen und machte sie erst wieder auf, als ich hörte, wie die Trage zum Rettungswagen gerollt wurde. Mein Vater wollte mich zum Streifenwagen bringen.

»Nein.« Ich zog ihn mit mir zum Rettungswagen.

»Tommy und Abbie sollten jetzt nicht allein sein.« Ich sah den Rettungssanitäter an. »Ist das …?«

McCracken gesellte sich zu uns. »Sie sind sicher, dass es Mrs. Hankins ist.«

Ich nickte und stand einfach nur da, in stummer, hilfloser Trauer

Officer Brinkley trat in Begleitung eines Feuerwehrmannes zu McCracken. »Das war’s. Sie haben das Fahrzeug angehoben. Dort unten ist sonst niemand.«

Er bestätigte nur das, was wir schon wussten. In den letzten zwei Stunden hatte die Polizei immer nur von zwei Leichen gesprochen. Zwei, nicht drei. Man hatte eine Blutspur gefunden, die sich vom Van entfernte, hinein in das trockene Flussbett. Fußabdrücke deuteten darauf hin, dass jemand ein paar hundert Meter weiter aus der Schlucht herausgeklettert war, an einer Stelle, die von der Brücke aus nicht einzusehen war. Doch die Bestätigung, dass Coyote nicht mit Abbie und Tommy zusammen gestorben war, führte uns noch einmal unser absolutes Scheitern vor Augen. Es war das Schlimmste, was hatte passieren können.

Brinkley schüttelte den Kopf. »Der Zugführer der Feuerwehr war früher bei den Marines. Er hat so was schon öfter gesehen. Er sagt, allem Anschein nach hat eines der Opfer – die Frau – die Handgranate selbst gezündet.«

McCracken musterte ihn scharf. »Wie bitte?«

»Vielleicht hat sie versucht, Coyote zu töten, als sie nahe genug war.«

Ich drehte mich zu dem Rettungswagen hinter mir um und berührte mit den Fingerspitzen die schwarze Plane des Leichensacks. Meine Augen waren trocken. »Abbie, das ist nicht das Ende. Das schwör ich dir.«

Dann fuhr ich zum Streifenwagen herum und rief meinem Vater zu: »Komm, wir gehen.«

McCracken setzte uns vor dem Hotel ab. Als mein Vater die Tür zur Eingangshalle öffnete, kam meine Mutter auf uns zu. Ich stürzte mich in ihre ausgebreiteten Arme. Der Mann am Empfang starrte unverhohlen zu uns herüber, bis ihm meine Mutter einen bösen Blick zuwarf. Ich fühlte mich wie betäubt, doch ich wusste, dass das nicht lange so bleiben würde.

Sie unterhielt sich leise mit meinem Vater. Er kramte ein paar Münzen aus der Tasche und ging nach draußen, um sich was Kaltes aus dem Getränkeautomaten zu holen.

»Das Einzige, was du jetzt noch tun kannst, ist beten.«

»Das schaff ich nicht.«

»Nicht für sie, Ev. Was deine Freunde dort draußen getan haben, war unglaublich mutig. Sie sind jetzt dort, wo es keinen Schmerz mehr gibt. Aber Wally und die Kinder der beiden brauchen jetzt unsere Gebete.«

Ich nickte.

»Miss?« Der Mann am Empfang winkte mir zu. »Die Nachrichten hier sind für Sie.«

Ich warf einen Blick auf die kleinen Zettel mit den Telefonnotizen. Auf allen stand: Anrufer – Jesse.

Vor dem Hotel quietschten Reifen. Als wir uns umdrehten, bremste soeben ein beigefarbenes Auto neben dem Getränkeautomaten. Die Tür ging auf. Einer der beiden Agenten aus dem Argent Tower sprang heraus, der Schwarze mit dem Glatzkopf. Der Weiße mit der Narbe an der Augenbraue saß am Steuer.

»Jetzt gibt’s Ärger«, sagte meine Mutter.

»Die beiden sind von irgendeinem Geheimdienst.«

Ich nahm meine Mutter am Arm und wich ein paar Schritte zurück. Vielleicht konnten wir durch einen Hintereingang flüchten, bevor die beiden uns bemerkten.

Durch die Scheibe konnte ich sehen, wie der Mann zu meinem Vater trat und ihm eine Hand auf den Ellbogen legte. Er wechselte ein paar Worte mit ihm, die ich nicht verstehen konnte. Mein Vater erstarrte. Dann sprang der Weiße aus dem Wagen und fasste meinen Vater am andern Arm. Sie führten ihn zum Wagen und stießen ihn unsanft auf den Rücksitz.

Meine Mutter und ich rannten nach draußen.

Die Agenten stiegen in das Auto und fuhren an. Mein Vater drehte sich um und starrte durch die Heckscheibe. Der resignierte Blick in seinen Augen war etwas völlig Neues für mich. Doch er galt nicht mir, sondern meiner Mutter. Und ich hätte wetten können, dass sie in diesem Moment genau das Gleiche dachten: Es hat lange gedauert, aber jetzt ist es so weit.
  



32. Kapitel
 

Meine Mutter steckte das Telefon zurück in die Basisstation. »Er ist auf dem Stützpunkt.«

»Warum haben ihn diese Idioten auf den Stützpunkt gebracht? Er ist doch gar nicht mehr bei der Navy.« Ich ging in dem Hotelzimmer auf und ab. »Und warum willst du mir nicht verraten, mit wem du gesprochen hast?«

»Die Männer, die ihn abgeholt haben – wer, glaubst du, waren sie?«

»CIA? Gesundheitsbehörde? Mormonen?«

»Navy-Geheimdienst.«

Das hätte Neugierde und Wut in mir auslösen sollen, doch ich spürte nur ein leises Klick in meinem Hinterkopf.

»Warum haben sie ihn mitgenommen?«

»Das waren mit Sicherheit Ermittlungsbeamte.«

»Was hat er denn ihrer Meinung nach mit Coyote zu tun?«

»Evan, hier geht es gar nicht um Coyote. Sie haben deinen Vater seit jeher im Auge.«

»Aber wieso?«

»Vermutlich ist das bei allen Geheimnisträgern so, die die Alarmglocken schrillen lassen. Und das war bei Phil der Fall. Er ist in der Gegend rumgerannt und hat allen möglichen Leuten Fragen über South Star gestellt.«

»Und jetzt haben sie ihn verhaftet?«

Sie starrte das Telefon an. »Nein, haben sie nicht. Aber bei Projekten, die aus schwarzen Kassen finanziert werden, scheut man die Öffentlichkeit – und Phil hat das hier unter seinem Stein hervorgezerrt.«

»Aber wenn sie ihn nicht verhaftet haben, was machen sie dann mit ihm?«

»Ihn befragen. Sie werden ihn für zwölf Stunden auf dem Stützpunkt festhalten.«

»Mist.«

Ich massierte mir die Stirn und starrte auf die Telefonnotizen, die der Mann am Empfang mir ausgehändigt hatte.

»Diese Typen geben gerne an. Aber sie nehmen ihren Job auch sehr ernst. Und vielleicht glauben sie ja, dass sie ihm einen Gefallen tun, weil sie ihn vor der Polizei von China Lake in Schutz nehmen. Du weißt schon, wegen der Sache mit dem entführten Streifenwagen.«

Das ließ mich kalt. »Woher weißt du denn das alles? Wenn du mir jetzt sagst, dass du auch Geheimagentin bist …«

»Traust du mir das etwa nicht zu?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

»Mom, so habe ich das nicht gemeint.«

»Damit dein Vater seine Unbedenklichkeitsbescheinigung bekam, mussten sie mich gleich mit überprüfen. Sagen wir mal so – wenn die NSA mir einen Job anbieten würde, könnte ich sofort akzeptieren.«

»Und du willst mir nicht sagen, mit wem du gerade gesprochen hast?«

»Nein.«

Sie legte ihre Hand auf meine und runzelte prompt die Stirn. »Du bist ja ganz kalt.«

Als ich meine Hände ausstreckte, fiel mir auf, dass meine Finger zitterten. »Ich hab Angst um Dad.«

Und ich war nervös wegen der Nachrichten von Jesse. Ich starrte sie an wie Hieroglyphen, die ich entziffern musste. Bitte zurückrufen. Dringend. Sehr dringend. Aber ich konnte ihn nicht erreichen. Bei Sanchez Marks sagte man mir, er habe einen Tag Urlaub genommen. Aber er ging weder zu Hause noch unter seiner Handynummer ans Telefon.

»Was hältst du von einem Clubsandwich?«

Ich nickte, und sie bestellte uns beim Zimmerservice etwas zu essen. Nachdem ich mein Kostüm ausgezogen und eine Jeans übergestreift hatte, verschwand ich im Bad, um mir den Staub vom Gesicht zu waschen. Von dort hörte ich, wie mein Handy klingelte. Als ich aus dem Bad stürzte, drückte es mir meine Mutter in die Hand.

»Lavonne Marks«, sagte sie.

Jesses Chefin. »Lavonne?«

»Wo ist er?«

»Stimmt was nicht?«

»Wenn das eine Ausrede sein soll, nehm ich sie dir nicht ab. Hol ihn ans Telefon.«

»Ich weiß nicht, wo er ist. Ich hab ein paar Nachrichten von ihm gekriegt, die mich ziemlich beunruhigen.«

»Das wundert mich nicht. Ich habe gerade einen Anruf vom Los Angeles Police Department bekommen. Sie behaupten, Jesse habe eine Wohnung in Hollywood verwüstet und sei dann geflüchtet, bevor die Polizei eintraf. Evan, das war ein Tatort. Sie haben einen Haftbefehl auf ihn ausgestellt.«

Mir wurde schwindlig, und ich musste mich aufs Bett setzen. »Das ist … nein. Das kann nicht wahr sein. Ich …«

»Dieser Idiot hat doch tatsächlich seine Visitenkarte beim Hausmeister des Appartementgebäudes hinterlassen, und jetzt weiß das LAPD ganz genau, wer er ist. Und mir wollen sie deshalb auch an den Karren fahren. Such ihn. Und sag ihm, dass es verdammt ernst ist. Er könnte nicht nur seinen Job und seine Zulassung als Anwalt verlieren. Er könnte im Gefängnis landen.«

Starr vor Angst beendete ich das Gespräch. Unmittelbar darauf klingelte das Zimmertelefon. Meine Mutter hob ab. Sie wirkte bestürzt und schaltete den Fernseher ein. Ich riss ihr den Hörer förmlich aus der Hand.

»Sehen Sie sich gerade die Nachrichten an?«, sagte Captain McCracken. »Kaum bin ich wieder auf dem Revier, finde ich eine Nachricht von Ihrem Freund auf meinem Schreibtisch, der mir Beweise zu Coyote liefern will. Ein vorbildlicher Staatsbürger, das muss ich schon sagen. Das Problem ist nur, er hat einen Tatort kontaminiert, und das LAPD glaubt, dass er einen Mord begangen hat.«

Ich steckte den Kopf zwischen die Knie.

»Seine Fingerabdrücke sind überall in der Wohnung. Und deshalb wundert sich das LAPD jetzt auch, wie Coyotes partieller Fingerabdruck, den sie vor ein paar Tagen von Jesses Hemd genommen haben, eigentlich dort hingekommen ist«, fuhr er fort. »Und übrigens – Coyotes Fingerabdrücke aus dem Appartement stimmen mit denen von Robin Klijsters überein. Allerdings lautete der Name, den die Datenbank ausgegeben hat, Kaija Torrance. Da haben wir unser Mädchen.«

»Ev.«

Meine Mutter hatte eine Nachrichtensendung gefunden. Man sah Streifenwagen, die vor einem verwahrlosten Gebäude parkten, und Rettungssanitäter, die einen Leichensack heraustrugen. Dazu einen ungepflegt wirkenden Mann mit einer Augenklappe, der entsetzt in die Kamera glotzte. Die nette alte Dame, sagte er. Tot, einfach unglaublich. Und ein Mann im Rollstuhl.

Meine Mutter hielt mir den Kopf, während ich über der Toilette hing und mich erbrach.

Als ich fertig war, hockte ich mich aufs Bett und ließ mir von ihr eine Decke um die Knie wickeln. Dann rief ich bei Jesse zu Hause und auf seinem Handy an und bekam wieder keine Antwort. Ich wählte die Nummer seiner Eltern und legte auf, bevor die Verbindung aufgebaut war. Haftbefehl und Sohn waren Wörter, die ihnen dank Jesses drogensüchtigem Bruder schon zu viel Kummer bereitet hatten. Anschließend versuchte ich es bei seinem ehemaligen Tutor an der juristischen Fakultät der UCLA und bei seinem ehemaligen Mitbewohner, der inzwischen in LA arbeitete. Keiner von beiden hatte etwas von Jesse gehört. Völlig erschöpft vor Angst sank ich auf das Bett.

Meine Mutter brachte mir ein Glas Wasser und setzte sich neben mich.

»Du weißt, dass er das Richtige tun wollte«, sagte sie. »Was auch immer passiert ist, er hat es aus gutem Grund getan.«

»Ich weiß. Und außerdem ist er nicht mehr ganz dicht.«

Nun griff ich doch noch einmal nach meinem Handy und rief Mr. und Mrs. Blackburn an. Seine Mutter würde sich angesichts der freudigen Nachricht vielleicht bis zur Besinnungslosigkeit besaufen, aber ich konnte nicht zulassen, dass sie es aus dem Fernsehen erfuhr. Danach rollte ich mich zusammen und starrte die Wand an.

Etwa eine halbe Stunde später piepste mein Handy. Eine Nachricht war eingegangen. Ich packte das Telefon, drückte mit zitternden Fingern ein paar Tasten und las: Von Jesse.

»Oh Gott.«

Komm. Westwd.

Westwood. Ich gab seine Handynummer ein, aber er meldete sich immer noch nicht. Ich drückte auf die Wahlwiederholung. Er musste doch da sein. Mein Handy piepste. Eine neue Nachricht.

Bte Ver

Was meinte er damit? Bitte versuchen? Ich schüttelte das Telefon, als könnte ich ihm dadurch den Rest der Nachricht entlocken. Ich stieg vom Bett und sah mich nach meinen Schuhen um. Wieder piepste das Handy. Ich las die Nachricht und stöhnte.

Verletzt.

 

Das letzte Flugzeug nach LA verließ China Lake um neunzehn Uhr fünfzehn. Das Kabinenpersonal schloss bereits die Tür, als meine Mutter und ich noch unsere Sitze suchten. Ich hatte mein Handy ans Ohr gepresst. Die junge Flugbegleiterin bat mich, es auszuschalten. Ich nickte und hörte weiter zu, wie es in LA klingelte. Die Triebwerke heulten los, bevor wir unsere Sicherheitsgurte anlegen konnten. Ich duckte mich hinter den Vordersitz, um nicht mit dem Handy in der Hand ertappt zu werden.

Schließlich meldete sich jemand am anderen Ende der Leitung. »Swayze.«

»Was ist mit Jesse?«, flüsterte ich.

»Wer … Evan?« Ihre Stimme wurde schärfer. »Jesse hat meine Schulter mit einem Montiereisen bearbeitet. Und dann hat er mir eine Waffe an den Kopf gehalten.«

»Was haben Sie mit ihm gemacht?«

Eine längere Pause. »Er hat gedroht, mich zu ruinieren. Er hat mich gezwungen, mit ihm in dieses Appartement in Hollywood einzubrechen. Wir sollten besser aufhören, darüber zu reden, was ich getan habe.«

»Sagen Sie es mir.«

»Ich habe ihn so behandelt, wie er es verdient hat. Ich hab ihn verjagt. Und zwar ohne die Polizei in die Sache mit reinzuziehen, und dafür sollten Sie mir bis in alle Ewigkeit dankbar sein. Wo er jetzt ist, interessiert mich einen Dreck.«

»Ich glaube Ihnen nicht.«

Trotz der heulenden Triebwerke hörte ich ihrer Stimme an, dass sie beleidigt war. »Ich bin fertig mit dieser Sache. Ab jetzt soll sich die Polizei darum kümmern. Aber wenn Sie und dieser Irre noch einmal hier auftauchen, alarmiere ich ein SWAT-Team. Darauf können Sie Gift nehmen.«

»Lügnerin.«

Ich beendete das Gespräch.

Die Flugbegleiterin leierte die Sicherheitsanweisungen herunter. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Ich versuchte es unter der Nummer, die Special Agent Heaney mir gegeben hatte.

Gott schütze das FBI – er antwortete.

»Ich habe dieselben Informationen. Ihr Freund ist von einem Tatort geflüchtet, kurz bevor die Polizei eingetroffen ist. Das LAPD ist hinter ihm her.«

Die Turboprop-Triebwerke jaulten auf. Ich steckte mir den Finger ins Ohr.

»Agent Heaney, ich weiß nicht, was ich tun soll.« Ich berichtete ihm von Jesses SMS. »Können Sie mir helfen?«

»Sie sind diejenige, die helfen kann. Er muss sich der Polizei stellen. Sie sollten ihm raten, das zu tun. Und zwar sofort.«

»Das alles passt überhaupt nicht zu Jesse. Sie müssen mir glauben. Hier stimmt was nicht.«

»Ja, und zwar mit ihm. Ich weiß nicht, weshalb er durchgedreht ist, aber er war so dumm, einem Zeugen seine Visitenkarte zu geben, bevor er geflüchtet ist.« Er sprach lauter, um Lärm im Hintergrund zu übertönen. »Ich fahre mit einem Einsatzteam des FBI nach China Lake. Wenn Sie uns helfen wollen – ich bin auf dem Polizeirevier.«

Das kleine Flugzeug rollte zur Startbahn. Ich beugte mich vor, um mich jederzeit an den Sitz vor mir klammern zu können.

Heaneys Stimme wurde wieder leiser. »Es tut mir leid wegen Ihrer Freunde. Wirklich. Tommy war ein feiner Kerl.«

»Ich weiß.«

»Ich kann Ihnen einen Namen beim LAPD geben. Ein Lieutenant von der Mordkommission, den ich kenne. Sie hat nichts mit den Ermittlungen in diesem Fall zu tun, aber sie kann Sie mit den zuständigen Beamten in Kontakt bringen. Wenn Sie meinen und ihren Namen einsetzen, bringt das Jesse vielleicht ein paar Pluspunkte bei der Voruntersuchung ein. Und es könnte ein Grund für sie sein, ihre Waffen im Holster zu lassen, wenn sie ihn verhaften.«

Ich notierte mir den Namen und dankte ihm überschwenglich. Dann wählte ich die Nummer der Mordkommission beim LAPD und wurde erst mal in die Warteschlange gestellt.

Warum bloß war Jesse ausgeflippt? Ich lehnte mich zurück und starrte auf die Berge, die sich schwarz vor dem Himmel abhoben. Mein Vater war schuld daran, dass Jesse durchgedreht war. Ich versuchte, meine Wut auf ihn zu unterdrücken, schaffte es aber nicht. Er hatte versucht, Jesse zu manipulieren. Was zum Teufel hatte er sich eigentlich dabei gedacht? Wie konnte er ihm bloß weismachen, dass es keine andere Möglichkeit gab, als die Schwangerschaft abzubrechen? Jesse von der Unmöglichkeit einer Sache zu überzeugen, glich dem Vorhaben, einen Puma mit einem Stock zu reizen.

Jetzt war jemand aus der Mordkommission in der Leitung. Heaneys Kontakt war nicht da, daher hinterließ ich meinen Namen und meine Nummer und betonte, wie wichtig es war, dass ich mit ihr über Jesse sprach. Ich lugte über den Vordersitz und fügte hinzu, jemand müsse sich mit mir in Westwood treffen und …

Die Flugbegleiterin stand neben meinem Sitz und streckte die Hand nach meinem Handy aus. »Geben Sie mir das Telefon.«

Ich wich zurück. »Ich spreche gerade mit dem LAPD.«

»Das ist jetzt das dritte Mal, dass ich Sie gebeten habe, mit dem Telefonieren aufzuhören. Geben Sie mir Ihr Handy.«

»Dreißig Sekunden. Bitte.«

Der Pilot hatte das Ende der Rollbahn erreicht, wendete die Maschine und blieb stehen.

»Sie geben mir jetzt das Telefon, oder wir kehren zum Terminal zurück, und Sie verlassen die Maschine.«

Ich drehte mich von ihr weg, worauf sie versuchte, danach zu greifen. Meine Mutter legte mir eine Hand auf den Arm.

»Gib ihr das Telefon«, sagte sie.

Ich gab es ihr.

»In Los Angeles kriegen Sie es wieder«, sagte die Flugbegleiterin.

Beim Anblick ihres lächelnden Gesichts hätte ich ihr am liebsten eine gescheuert. Sie steckte das Handy in ihre Tasche und marschierte zu ihrem Sitz zurück.

Meine Mutter tätschelte mir die Hand. Die Triebwerke wurden auf volle Leistung gebracht, dann schoss das Flugzeug über die Startbahn. Jetzt konnte ich nur noch hoffen, dass die Textnachricht, die ich an Jax und Tim geschickt hatte, auch tatsächlich ankam.

Primacon. Hilfe.

 

Dem Mutigen hilft das Glück. Das hatte kein Krieger gesagt, sondern ein Dichter aus dem römischen Altertum. Vergil hatte zwar verstanden, wie die Welt funktioniert, aber Joker hatte er nicht gekannt.

Coyote fuhr durch die sich verdichtende Dämmerung und bewertete ihren Einsatz. Sie war mutig gewesen, doch das Schicksal hatte ihr höhnisch lächelnd den Rücken zugekehrt. Valerie Skinner auf ihr eigenes Gesicht zu zeichnen, um Chang und Hankins auf den Highway zu locken, hatte ihr kein Glück bei der Jagd gebracht. Der Einsatz heute war fehlgeschlagen.

Chang und Hankins waren tot, doch es war nicht Coyotes Hand gewesen, die ihnen das Leben genommen hatte. In dem Moment, da Coyote die Granate in Abbies Hand entdeckt hatte, erkannte sie, was Abbie vorhatte. Es war, als hätte sie einen Fluss erreicht, um daraus zu trinken, und müsste zusehen, wie er vor ihren Augen austrocknete. Außerdem waren Delaney und die Kinder nach wie vor unerreichbar für sie.

Allmählich verlor sie wirklich die Geduld. Als die Handgranate explodierte, war ihr Delaney dicht auf den Fersen gewesen, bewaffnet und in Begleitung der Polizei. Später, von ihrem Pick-up aus, hatte Coyote durch das Fernglas zugeschaut, wie Delaney die Rettungsaktion beobachtete, vermutlich, um die Toten zu ehren.

Abbie Hankins hatte Mut besessen, das musste man ihr lassen. Eingeklemmt unter dem Van und unfähig zur Flucht, hatte sie sich zum Kampf entschlossen. Abbie hatte sie töten wollen. Doch die Handgranate hatte eine Verzögerung von vier Sekunden, und als Abbie den Stift herausgezogen hatte, war sie aus dem Stand losgespurtet. Trotzdem. An diesem Tag hatten gleich zwei Frauen ungewöhnlich viel Mut bewiesen. Das war ein Zeichen.

Der Pick-up jagte durch die hereinbrechende Nacht. Der Highway war ein Fluss aus Verkehr, ein wohltuender Willkommensgruß, den Los Angeles ihr entgegenrief.

Coyote bewegte die Schulter. Sie hatte einige Splitter von der Granate abgekommen. Abbies Van, den sie zwischen sich und die Granate gebracht hatte, hatte den größten Teil der Explosion abgefangen, doch sie hatte Blut verloren und ein paar kleinere Fleischwunden. Sie drehte ihren linken Arm. Ihre Bewegungsfreiheit war eingeschränkt, und die Muskelstärke vermindert, um etwa zehn Prozent. Die Beeinträchtigung lag zwar noch innerhalb der Einsatzparameter, bereitete ihr aber trotzdem Sorgen. Außerdem hatte sie sich bei ihrem Sprung aus dem Van die Schulter aufgeschürft. Sie musste die Wunden sauber ausschneiden und sich Antibiotika spritzen. Ihr gebrochenes Schienbein hatte sie notdürftig geschient, aber es musste ruhiggestellt werden. Sie musste zur Basis zurück.

Ihr Handy piepste. Eine Nachricht war eingegangen.

Sie warf einen Blick auf das Display und erkannte ein Foto ihres Amuletts. Jemand hatte es gestohlen. Also wussten sie Bescheid. Sie hatten das Appartement gefunden.

Aber es war nicht im Besitz der Polizei. Wer …

Swayze. Sie erkannte die Telefonnummer wieder. Swayze hatte es gestohlen. Warum?

Sie versuchte das zu verstehen. Swayze gehörte ihr. Swayze hatte ihr alles gegeben. Warum nahm sie ihr dann das Amulett weg?

Es piepste noch einmal. Eine zweite Nachricht war eingegangen. Gut. Jäger und Beute, Alpha und Omega. Die Jagd würde nun doch ein erfolgreiches Ende nehmen. Swayze hatte das Amulett an sich genommen, doch sie war bereit es zurückzugeben, zusammen mit dem, was Coyote haben wollte.

Sie erreichte den höchsten Punkt des Sepulveda-Passes und ließ sich mit dem Fluss aus Verkehr auf der 405 den Hügel hinunterspülen. Die Stadt breitete sich am Fuß der Hügel aus, und Coyote erhaschte einen kurzen Blick auf Westwood. Die Hochhäuser entlang des Wilshire Boulevard erinnerten an Stahlbäume an einem Flussufer. Bald. Sie ließ das Fenster herunter und sog den Geruch von Los Angeles, jenes vertraute metallische Kribbeln, in ihre Nase. Autoabgase und Dollarscheine. Schweiß, Blut, Müll, alles, was sie als Kind gekannt hatte, alles, wovon sie sich mit Swayzes Hilfe hatte befreien können. Jetzt zog es sie zurück.

Ihr Arm war steif. Coyote spürte getrocknetes Blut unter dem Unterhemd. Sie musste die Mission beenden, bevor sich ihr Gesundheitszustand noch weiter verschlechterte. Sie sah sich noch einmal den Text an, der vorhin auf dem beleuchteten Display ihres Handys erschienen war.

Evan Delaney.

Coyote nahm Kurs auf den Argent Tower.
  



33. Kapitel
 

Jesse spürte Metall zwischen den Schulterblättern. Das summende Geräusch in seinen Ohren wurde leiser und dann wieder lauter. Sein Kopf dröhnte, sein Mund war wie mit Sandpapier ausgekleidet. Und er musste pinkeln. Dringend. Sehr dringend.

Er öffnete die Augen und entdeckte als Erstes ein anzüglich grinsendes Plastikgesicht neben sich.

Er schlug es weg. Es sprang in die Luft, doch der große Mund blieb zum O gerundet. Mist. Taylors Gummipuppe.

Durch die Fenster tröpfelte Licht herein. Seine Schultern waren offenbar zwischen Vorder- und Rücksitz eingeklemmt, die Beine lagen unter ihm, und irgendwas bohrte sich ihm in den Rücken.

Swayze hatte ihn betäubt und hier zurückgelassen. Verdammt, er hatte sie nicht genau genug beobachtet. Sie musste die Spritze und die Beruhigungsmittel in Coyotes Reiseapotheke gefunden haben.

Jesse suchte nach einer Möglichkeit, um sich aufzusetzen. Am Türrahmen baumelte der Sicherheitsgurt des Beifahrersitzes. Er streckte sich, packte ihn und hievte sich hoch.

Großer Gott. Sein Kopf dröhnte wie wild. Er entfaltete mühsam seine Beine und schob sich auf den Rücksitz. Wenn er jetzt nicht die Ruhe bewahrte, würde er Krämpfe im Rücken und in den Beinen bekommen. Er atmete tief durch und wartete darauf, dass das Orchester in seinem Kopf zu toben aufhörte.

Nach einer Minute war er so weit, dass er eine Bestandsaufnahme machen konnte. Der Pick-up war in einer dunklen Ecke der Tiefgarage unter dem Argent Tower geparkt. Ebene 5, also ganz unten. Andere Autos waren nicht zu sehen. Er war allein.

Aber es wurde noch schlimmer. Sein Handy war weg. Die Schlüssel auch. Und die Glock.

Als er eine geschwollene Stelle an der Innenseite seines Ellbogens begutachtete, fand er getrocknetes Blut um einen Einstich in der Haut. Swayze hatte ihm die erste Spritze ins Bein gerammt und ihm dann noch eine Dosis intravenös verpasst, um ihn bewusstlos zu halten. Seinen Kopfschmerzen nach zu urteilen, war es vermutlich Natriumthiopental. Er spähte auf die Uhr. Es war zwanzig Uhr zehn.

Swayze wollte ihn aus dem Weg haben. Warum?

Plötzlich überfielen ihn heftige Schmerzen im Rücken, die bis in die Beine ausstrahlten. Er zwang sich dazu, noch langsamer zu atmen. Dann beugte er sich vor und versuchte, die Krämpfe durch Dehnen der Muskeln zu stoppen. Er musste hier raus. Swayze dachte ohne Zweifel, sie hätte ihn außer Gefecht gesetzt. Doch sie wusste nicht, dass er Ersatzschlüssel hatte. Sie steckten in einem magnetischen Kästchen, das unter dem Rahmen seines Rollstuhls angebracht war. Langsam richtete er sich wieder auf. Auf dem Boden bemerkte er jetzt, was sich ihm die ganze Zeit über zwischen die Schulter gebohrt hatte. Es war die Achse für eines der beiden Räder. Das Summen in seinen Ohren wurde wieder lauter.

Ein Rad lag neben ihm, doch der Rahmen und das zweite Rad waren verschwunden. Die Krücken auch.

Eine ganze Weile saß er nur da und starrte vor sich hin in dem Gefühl, dass sein Kopf gleich explodierte.

Dann hangelte er sich auf den Fahrersitz, streckte die Hand aus und drückte auf die Hupe.

Das Hupen dröhnte durch die Tiefgarage, fast eine Minute lang, doch keine Reaktion. Er ließ die Hand auf seinen Schoß fallen und sank in sich zusammen.

Jesse konnte nicht darauf warten, bis zufällig jemand in die Tiefgarage kam und ihn fand. Swayze hatte irgendwas vor. Er musste von hier weg und rausfinden, ob es Evan gutging. Nachdem er sich wieder hochgedrückt hatte, starrte er nach draußen auf die schlecht beleuchteten Parkplätze. Der Fahrstuhl war ganz am anderen Ende. Auf dieser Ebene war offenbar keine Überwachungskamera über dem Fahrstuhl montiert. Er lehnte sich wieder zurück.

Dann schaute er noch einmal hin. Vor dem Fahrstuhl lagen die fehlenden Teile des Rollstuhls und seine Krücken. Swayze. Dieses Miststück. Er stieß die Tür auf.

 

Als wir vor dem Argent Tower hielten, bezahlte ich den Taxifahrer und eilte mit meiner Mutter über den Platz vor dem Gebäude. Es war zwanzig Uhr dreißig.

»Dieses Miststück.« Ich wiederholte mich, aber ich konnte nicht anders. »Wie kommt diese dumme Kuh dazu, mir mein Handy wegzunehmen?«

»Vergiss es, Evan.«

Doch ich sah immer noch das arrogante Grinsen der Flugbegleiterin vor mir, mit dem sie mich nach der Landung in LA bedacht hatte. Anstelle meines Handys drückte sie mir ein Formular in die Hand. »Füllen Sie das aus und gehen Sie damit zum Kundenservice. Dort kriegen Sie Ihr Eigentum zurück.« Ihr Grinsen wurde breiter. »Der Schalter macht morgen früh um neun Uhr auf.«

Meine Mutter hatte kein Handy, daher ließ ich den Taxifahrer auf dem Weg vom Flughafen hierher an einer Telefonzelle anhalten und versuchte noch ein letztes Mal, Agent Heaneys Kontakt beim LAPD zu erreichen. Sie war nicht zu sprechen, und ich hatte keine Ahnung, ob sie meine Nachricht bekommen hatte.

In den Hochhäusern am Wilshire Boulevard gingen langsam die Lichter an. Im Argent Tower, der fast leer stand, spiegelten sich die letzten Sonnenstrahlen. In den unteren Etagen brannte in einigen Büros Licht. Die oberen zwei Drittel des Hochhauses waren dunkel. Im ganzen Gebäude war nur eine Etage komplett beleuchtet. Ich zählte: sieben. Primacon.

Wir näherten uns der Drehtür. Das zersplitterte Fenster war bereits ersetzt worden. Genau genommen waren alle Fenster zur Eingangshalle ersetzt worden. Auf dem Klebeband, das sich kreuzweise über die Fenster zog, stand Sicherheitsglas. Offenbar wollte die Verwaltung des Argent Tower künftig ähnlichem Ärger aus dem Weg gehen.

Ich legte meiner Mutter die Hand auf den Arm. »Falls möglich, bleiben wir beide hier unten, ja?«

»Von mir aus gerne.«

»Aber wenn ich nach oben in Swayzes Büro muss, bleibst du hier in der Halle.«

»Ohne mich gehst du nirgendwohin. Deshalb bin ich schließlich mitgeflogen.«

»Du bist meine Rückversicherung. Du musst bei dem Sicherheitsbeamten am Empfang bleiben. Wenn ich in fünf Minuten nicht wieder mit Jesse zusammen unten bin, rufst du die Polizei.«

»Sie würden ihn verhaften.«

»Falls es tatsächlich so weit kommt, lege ich mich lieber mit der Polizei an. Ich traue Maureen Swayze nicht. Das hast du mir beigebracht.«

»Und ich bin froh, dass du es begriffen hast.« Sie starrte in die Eingangshalle. »Lass mich das übernehmen.«

Die Drehtür war verriegelt. Am Empfang saß Archie, der den Eindruck vermittelte, als würde er sich zu Tode langweilen. Meine Mutter klopfte an das Glas.

Archie fuhr auf, als hätte ihn jemand mit einem Dreizack gestochen. Dann kam er langsam auf uns zu und rief durch das Glas: »Was wollen Sie?«

Meine Mutter schenkte ihm ihr schönstes Flugbegleiterinnenlächeln. »Angie Delaney. Ich habe einen Termin bei Maureen Swayze.«

 

Noch fünf Meter. Jesses Schultern taten höllisch weh, und das Hemd klebte ihm am Rücken. Seine Hände schmerzten. Er trug seine Handschuhe, damit er sich nicht die Handflächen aufschürfte, aber sein Hintern war mit Sicherheit in einem fürchterlichen Zustand. Außerdem verlor er schon wieder seine Jeans. Er hörte auf, sich über den Boden zu schleppen, und zog sie hoch. Das Belüftungssystem dröhnte. Das Neonlicht summte und flackerte. Er holte tief Luft und rutschte weiter, das Rad schleifte er mit. Noch vier Meter. Irgendwo über ihm quietschten Reifen. Er hielt inne und wartete. Und er nahm das Montiereisen in die Hand, das auf seinem Schoß lag. Vorsichtshalber. Doch das Gebäude war so gut wie leer. Niemand würde sich die Mühe machen und bis in die fünfte Parkebene runterfahren. Er arbeitete sich weiter vorwärts. Swayze wusste nicht, dass es ihn nicht nur ermüdete, seinen Hintern über den Boden der Tiefgarage zu ziehen. Es machte ihn auch fuchsteufelswild. Swayze glaubte, sie wüsste, wozu er fähig war. Aber sie hatte keine Ahnung.

Zwei Meter. Einer. Jesse schnappte sich den Rahmen. Unter dem Sitzkissen fand er die Autoschlüssel. Und legte los.

 

Archie runzelte die Stirn, doch dann entriegelte er eine der Seitentüren.

»Vielen Dank«, zwitscherte meine Mutter und schob mich hinein. »Könnten Sie bitte bei Primacon anrufen und Dr. Swayze mitteilen, dass ich da bin?«

Unsere Schritte hallten auf dem Marmorboden. Im Halbdunkel wirkte das Atrium ausgesprochen unheimlich. Das hohe Gerüst der Maler war neben das Geländer des Zwischengeschosses geschoben worden. Es erinnerte an ein klappriges Dinosaurierskelett.

»Wie geht es dem Sicherheitsbeamten, der neulich verletzt wurde?«

Archie schüttelte den Kopf. »Er liegt immer noch auf der Intensivstation. Sieht gar nicht gut aus.«

Wir folgten ihm zum Empfang, wo er zum Telefon griff und Primacon anrief. Auf Archies Seite standen ein Computer und die Monitore für die Überwachungskameras des Gebäudes. Ich erkannte lange Flure, eine Hintertür, die Einfahrt der Parkgarage auf dem Wilshire Boulevard und den Hinterausgang, der auf eine Seitenstraße führte.

»Was ist denn das?«, fragte ich.

Archie hob den Kopf. Ich zeigte auf einen der Monitore.

Er folgte meinem Blick. »Tiefgarage. Das ist schon den ganzen Tag so. Manchmal verstellen sich die Kameras auf der Halterung. Das wird morgen früh repariert.«

Ich starrte auf die anderen Monitore. Die Kameras überwachten die Parkebenen 1 bis 3, aber ich wusste, dass es noch mehr Ebenen gab. Mich beschlich ein ungutes Gefühl.

»Morgen früh?«, sagte ich.

»Wir arbeiten hier mit einer Notmannschaft. Das Gebäude hat noch so seine Mucken. Außerdem sind die Bauarbeiten noch gar nicht abgeschlossen.«

»Die Kamera zeigt zur Decke, sodass Sie nicht beobachten können, was in der Tiefgarage los ist. Macht Sie das nicht nervös?«

Er starrte auf den Monitor und kniff die Augen zusammen.

»Wer hat denn heute noch Dienst? Ist ein bewaffneter Sicherheitsbeamter im Gebäude? Holen Sie ihn her«, sagte ich.

Archie starrte mich beleidigt an. Es passte ihm nicht, dass ihm jemand sagte, wie er seinen Job erledigen sollte, aber er war definitiv nicht gerade der Hellste.

»Bitte«, sagte ich.

Meine Mutter zog mich ein Stück weg, bis Archie uns nicht mehr hören konnte. »Ich habe ein mulmiges Gefühl bei der Sache.«

»Du hast nie mulmige Gefühle.«

»Ich weiß. Deshalb finde ich ja auch, dass wir sofort von hier verschwinden sollten.«

Mein Radar blinkte ebenfalls. Es war nichts Bestimmtes, nur eine ganze Reihe von Ungereimtheiten. Ich fühlte, dass Jesse hier war, irgendwo in der Nähe. Und er steckte in der Klemme.

»Nein«, erwiderte ich. »Ich kann ihn nicht hierlassen. Aber es wird Zeit, die Polizei zu holen.« 

Jesse startete den Motor und fuhr den Pick-up vom Parkplatz. Seine Arme waren so müde, dass sie fast schon zitterten. Es war lange her, seit er so erschöpft gewesen war; das passierte ihm höchstens nach einem harten Training für 200 Meter Schmetterling. Er wendete den Pick-up und fuhr zur Rampe. Er hätte es nie für möglich gehalten, einmal so froh über ein paar Räder zu sein.

Auf Ebene 4 bog er wieder zu den Parkplätzen ab und suchte nach Swayzes BMW. Er wusste nicht, was sie vorhatte, aber er würde es herausfinden. Doch das einzige Fahrzeug auf Ebene 4 war ein staubiger Pick-up mit Monsterreifen und einem Bullenfänger vor der Motorhaube, der in der Nähe eines Wartungsraums parkte. Die Tür zum Wartungsraum stand offen, und im Innern erkannte er Leitungen und ein paar Maschinen. Er wendete den Pick-up und fuhr zur nächsten Ebene hoch.

Und dort fand er den BMW. Jesse fuhr an dem Wagen vorbei, obwohl er am liebsten etwas Obszönes auf seine glänzenden Kotflügel geschrieben hätte. Er starrte ihn einen Moment lang an. Nein, Swayze würde er sich für später aufheben. Jetzt musste er erst mal ein Telefon finden und Evan anrufen. Und da er niemandem von den Leuten im Argent Tower traute, musste er sich jetzt eine Telefonzelle suchen.

Er kurvte hoch auf Ebene 1 und durch die Tiefgarage hindurch auf die Ausfahrt zu, die auf der anderen Seite lag. Ein paar Blocks den Wilshire Boulevard hoch gab es eine Tankstelle, an der er mit Sicherheit telefonieren konnte. Draußen auf der Straße konnte Jesse im Rückspiegel beobachten, wie der Argent Tower immer kleiner wurde. Und mit jedem Meter, den er zwischen sich und das Gebäude brachte, wuchs das Gefühl, noch einmal Glück gehabt zu haben.

Wir traten wieder zum Empfang. Archie starrte auf den Monitor der Überwachungskamera und kratzte sich an der Nase.

»Atkins? Sind Sie da?«, sagte er.

Jemand meldete sich. »Zur Stelle.«

»Wo sind Sie? Sie müssen eine Überwachungskamera in der Tiefgarage überprüfen.«

»Ich soll in die Tiefgarage? Allein?«

Vermutlich dachte er gerade an den Sicherheitsbeamten, der auf der Intensivstation lag, nachdem er runtergefahren war, um nach Coyote zu suchen. Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte.

»Okay, ich komm runter«, krächzte es aus dem Walkie-Talkie. »Ich bin oben im Sky Bistro, es dauert also ein bisschen.«

Inzwischen griff Archie nach dem Hörer. »Ja, Dr. Swayze. Besuch für Sie. Der Name ist …« Er sah meine Mutter an.

»Angie Delaney.«

Er gab das weiter und lauschte. »Ja, das hat sie gesagt. Angie.« Er warf mir einen Blick zu. »Sind Sie Evan?«

Ich nickte. Mein Radar blinkte inzwischen wie verrückt.

Genau in diesem Moment ging mit einem lauten Klonk, das beim Umlegen eines Sicherungsschalters entsteht, das Licht aus.
  



34. Kapitel
 

Die Eingangshalle wurde dunkel, die Klimaanlage schaltete sich aus. Draußen auf dem Wilshire Boulevard blitzten die Scheinwerfer der Autos auf. Das Walkie-Talkie krächzte.

»Ich hab hier oben einen Stromausfall.«

»Ich auch.«

»Rufen Sie die Polizei«, sagte ich zu Archie. Dann zog ich meine Mutter am Arm. »Komm, wir gehen.«

Das Telefon auf Archies Schreibtisch klingelte erneut. Er nahm das Gespräch an. »Ja, Dr. Swayze.«

Ich zerrte meine Mutter zur Tür.

»He, Sie. Bleiben Sie stehen«, rief Archie.

Ich stemmte mich gegen die Tür, um den Seiteneingang zu öffnen, doch sie bewegte sich keinen Zentimeter. Archie hatte sie wieder verriegelt, nachdem wir drinnen waren. Im Halbdunkel beobachtete ich, dass er immer noch mit Swayze sprach und dabei eifrig nickte.

»Lassen Sie uns raus.«

Die Notbeleuchtung schaltete sich ein, und mehrere Strahler in den Ecken und Winkeln des Atriums blendeten uns mit ihrem kalten Licht. Irgendwo in den Eingeweiden des Gebäudes sprang ein Generator an. Die Monitore der Überwachungskameras zeigten wieder ein Bild. Archie, den das Licht der Monitore von unten her beleuchtete, erinnerte an einen verzauberten Frosch.

Er legte den Hörer auf. »Gehen Sie von der Tür weg.«

»Lassen Sie uns raus. Sofort.«

Er trat um den Schreibtisch herum. »Ich sagte, gehen Sie von der Tür weg.« Er kam auf uns zu.

»Neun eins eins. Drei Zahlen. Großer Gott, jetzt machen Sie schon.«

»Niemand verlässt das Gebäude. Sicherheitsvorschrift. Wir verriegeln sämtliche Türen, damit niemand mehr reinkommt.«

»Was hat Swayze zu Ihnen gesagt?«, fragte ich.

»Dass ich nicht auf Sie hören soll. Dass ich nicht auf Sie reinfallen soll, egal, was Sie mir erzählen. Gehen Sie von der Tür weg.«

»Ich versuche doch gar nicht, Coyote reinzulassen. Verstehen Sie denn nicht? Wir hatten gerade einen Stromausfall, und das bedeutet, dass Coyote schon drin ist.«

Er packte mich am Arm. Meine Mutter stürzte sich auf ihn.

»Nehmen Sie die Hände von meiner Tochter.«

Blitzschnell schnappte sie nach seiner Hand und zwickte ihn. Archie heulte auf und gab mich frei. Wir rannten los.

 

Die Tankstelle war hell erleuchtet, und vor dem Minimarkt stand eine Telefonzelle. Jesse stoppte direkt daneben.

Er hatte eine Handvoll Kleingeld im Getränkehalter, genug, wie er hoffte, um Evan in China Lake anzurufen. Der zweite Anruf sollte ans LAPD gehen. Er ging davon aus, dass er bis zum Hals in Schwierigkeiten steckte. Einen Tatort zu verlassen, der zudem noch das Versteck einer Serienmörderin war – die Cops waren sicher schon am Durchdrehen, und er hätte wetten können, dass Swayze es unterlassen hatte, anzurufen und alles zu erklären. Er wandte den Kopf und spähte zu dem Bürogebäude hinüber. Herauszufinden, was Swayze vorhatte, war Punkt Nummer drei auf der Liste.

Er erstarrte. Der Argent Tower war völlig dunkel.

Jesse ließ den Motor an, fuhr vor den Eingang und drückte auf die Hupe. Die Frau an der Kasse starrte zu ihm hinaus und runzelte die Stirn. Er winkte ihr zu, doch sie schüttelte den Kopf. Sie durfte nicht nach draußen gehen. Er griff sich seine Behindertenplakette und hielt sie so, dass die Frau sie sehen konnte. Endlich kam sie hinter der Kasse hervor und öffnete die Tür.

»Rufen Sie die Polizei«, rief er ihr zu.

Er war immer noch dabei, ihr zu erklären, was passiert war, als er schon halb aus der Tankstelle heraus war und sich mit quietschenden Reifen zwischen die Autos drängte, vor seinem geistigen Auge nur den großen, staubigen Pick-up mit dem Bullenfänger, der neben dem Wartungsraum in der Tiefgarage geparkt war. Um ihn herum hupte es. Er gab Gas und raste zum Argent Tower zurück.

[image: 005]
 

Wir stürzten in das Halbdunkel hinein, am Empfang vorbei und auf die andere Seite der Eingangshalle.

»Es gibt hier eine Hintertür. Sie war auf dem Monitor einer Überwachungskamera zu erkennen.« Ich warf meiner Mutter einen Blick zu. »Wie hast du Archie eigentlich dazu gebracht, mich loszulassen?«

»Druckpunkt. Damit bringt man selbst randalierende Betrunkene zur Vernunft. Du solltest besser nie wieder über Flugbegleiterinnen schimpfen.«

Wir liefen einen Korridor hinunter, an dessen Ende wir auf eine verriegelte Flügeltür stießen. Also drehten wir wieder um. Mitten in der Eingangshalle hatte sich Archie postiert und wartete auf uns. Wir stürmten an den Fahrstühlen vorbei und versuchten, über die Treppe das Zwischengeschoss zu erreichen.

Der Fahrstuhl klingelte, und die Türen gingen auf. Ich blieb stehen. Ein uniformierter Sicherheitsbeamter trat heraus, in der Hand ein Walkie-Talkie.

»Halt sie fest«, brüllte Archie.

Der Sicherheitsbeamte war ein dürrer Kerl mit weichem Flaum über der Oberlippe, der wohl als Schnurrbart durchgehen sollte. Er eilte auf uns zu. Meine Mutter kramte in ihrer Handtasche herum.

»Ich habe Pfefferspray dabei«, warnte sie ihn.

Ich zerrte sie in eine andere Richtung, zu der Treppe, die in die Tiefgarage führte. Ich drückte die Tür auf und schob meine Mutter ins Treppenhaus. Die Notbeleuchtung ließ die Wände weiß lumineszieren.

Eine Treppe weiter unten gelangten wir durch eine zweite Tür auf die Parkebene 1. Die Tiefgarage war leer. Vierzig Meter vor uns gähnte die Einfahrt, die auf den Wilshire Boulevard führte. Wir eilten darauf zu.

»Wir müssen ein Telefon finden. Wir können Jesse nicht einfach so hierlassen. Und wenn er schwer verletzt ist …«

Ein knirschendes Geräusch übertönte meine Stimme.

»Oh nein. Mom, schnell!«

Oben auf der Rampe wurde ein Metallgitter heruntergelassen. Wir rannten los. Meine Mutter war großartig in Form, das musste ich ihr lassen. Sie sprintete mit weit ausholenden Armbewegungen neben mir her. Das Gitter war noch zwei Meter vom Boden entfernt. Ein Meter fünfzig. Ein Meter.

»Scheiße«, brüllte sie.

Sie machte einen Satz nach vorn und wollte sich auf den Boden werfen, um sich unter dem Gitter hindurchzurollen.

»Mom, nein!«

Wir würden es nicht schaffen. Ich packte sie am Arm und riss sie zurück. Das Gitter schlug krachend auf. Sie krallte sich mit den Fingern in das Gitter und versuchte, es nach oben zu schieben.

»Verdammt.«

Meine Mutter schleuderte frustriert ihre Handtasche auf den Boden. Die Ausfahrt, hundert Meter von hier entfernt, auf der anderen Seite der Tiefgarage, war noch offen. Das Gitter hatte gerade erst angefangen, sich zu senken, und tat dies erheblich langsamer als das hier. Ich zog sie am Arm.

»Komm mit.«

»Nein.« Sie wehrte sich. »Schau doch.«

Auf dem Wilshire Boulevard hupte ein Auto. »Evan!«

Es war Jesse. Sein Pick-up stand mitten auf der Straße, und er lehnte sich aus dem Fenster und winkte hektisch. Ich hatte keine Ahnung, wie er hierhergekommen war, aber die Kavallerie, die siebte Flotte der Sternenföderation und selbst die vier Reiter der Apokalypse wären mir nicht willkommener gewesen.

Ich deutete hinter mich und brüllte: »Die Ausfahrt.«

Er fuhr mit quietschenden Reifen an und verschwand um die Ecke. Meine Mutter schnappte nach ihrer Handtasche, dann drehten wir uns um und rannten. Über dem Fahrstuhl hing eine Überwachungskamera. Ich zeigte ihr den Mittelfinger. Mit beiden Händen.

Das Gitter auf der Rampe der Ausfahrt senkte sich immer weiter nach unten. Wir waren noch etwa achtzig Meter davon entfernt. Zehn, zwölf Sekunden, wenn wir wie die Weltmeister sprinteten.

»Schneller«, keuchte ich.

Wir näherten uns der Rampe. Ich konnte den Pick-up hören. Scheinwerfer flogen über die Wände, Bremsen kreischten, dann tauchte der Wagen auf. Das Heck brach aus, und Jesse kam mit rauchenden Reifen oben vor der Ausfahrt zum Stehen.

»Großer Gott. Fährt er immer so?«, japste meine Mutter.

Der Weg nach unten war blockiert, von einer Reifensperre und einem Schild, das vor schweren Schäden warnte.

Im Licht der Scheinwerfer war zu erkennen, dass das Gitter schon fast unten war.

Wir waren zu weit weg.

Der Pick-up verharrte eine Sekunde oben an der Rampe, dann gab Jesse Gas und raste auf uns zu. Ich riss meine Mutter zur Seite.

Als er die Sperre traf, zerfetzte es die Reifen. Die Felgen krachten auf den Beton, Funken sprühten, dann bremste er und rutschte auf das Gitter zu.

Meine Mutter sah fassungslos zu. »Was macht er denn da? Er kommt doch nicht mehr raus.«

Das wusste Jesse auch. Der Pick-up wurde langsamer, und Motorhaube und Dach glitten unter dem Gitter hindurch. Dann stoppte der Wagen. Das Gitter senkte sich und traf die Heckklappe.

Und bewegte sich weiter. Metall knirschte, und das hintere Ende des Wagens wurde nach unten gedrückt. Wir stürmten darauf zu.

Jesse öffnete die Fahrertür. »Kommt schon.«

Die Mechanik des Gitters presste es immer weiter nach unten. Das hintere Ende des Pick-ups ächzte unter dem Druck. Jetzt zersplitterten die Rücklichter. Die Verriegelung der Heckklappe gab nach, sie sprang auf, und das Gitter knallte darauf, immer noch auf dem Weg nach unten. Der vordere Teil des Pick-ups hob sich. Das Gitter ächzte und schepperte, dann blieb es nach einem letzten lauten Kreischen endlich stehen.

Das Heck des Wagens war völlig demoliert, samt Stoßdämpfern, Reifen und Felgen. Das Gitter hatte etwa einen halben Meter vom Boden entfernt angehalten.

»Meine Versicherung bringt mich um«, sagte Jesse.

Ich rannte zu ihm und umarmte ihn. »Jesse, das ist Grund Nummer neunundneunzig. Alles in Ordnung mit dir?«

Er hielt sich im Türrahmen fest, um nicht herauszufallen. »Mir geht’s gut.«

»Ich habe deine SMS bekommen. Was ist passiert? Wie schwer bist du verletzt?

»Ich bin nicht verletzt. Und ich hab dir auch keine SMS geschickt.«

Wir starrten uns an.

»Swayze hat mein Handy.«

»Mist.«

»Und die Glock.« Er packte meinen Arm. »Coyote ist hier. Ihr Pick-up parkt vor dem Wartungsraum unten auf Ebene vier.«

Wir warfen einen Blick hinter uns, in die Garage.

Jesse sprach leiser. »Ihr müsst hier weg. Swayze hat die SMS benutzt, um dich herzulocken. Und sie hat dich benutzt, um Coyote herzulocken.«

Meine Mutter war fassungslos. »Dieses Miststück. Dieses dreckige, verlogene Miststück. Sie hat Coyote den Auftrag zu dieser Mordserie gegeben, nicht wahr? Und jetzt will sie euch auch noch loswerden.«

»Und sich dann vielleicht Coyote vom Hals schaffen«, sagte Jesse. »Das Ganze soll hier über die Bühne gehen, in diesem leeren Hochhaus. Vielleicht hat sie ja schon einen Putztrupp in Bereitschaft, der hinterher aufräumt.«

Wir starrten das Gitter an. Es war noch genug Platz, um uns darunter durchzuzwängen, aber den Rahmen des Rollstuhls würden wir nicht nach draußen schieben können.

»Ich werd dich nicht alleinlassen.«

Er schüttelte den Kopf. »Du bringst dich und das Kind in Sicherheit.«

Meine Mutter starrte nach oben auf die Straße. »Wenn Coyote den Strom abgeschaltet hat, will sie damit vielleicht dafür sorgen, dass das Gebäude evakuiert wird. Sie könnte da draußen auf euch warten.«

»Das bezweifle ich«, sagte ich. »Ich glaube, sie ist oben bei Primacon.«

Aus der Ferne drangen Polizeisirenen zu uns.

»Gott sei Dank«, sagte ich.

Meine Mutter legte mir die Hand auf den Arm. »Ich laufe hoch in die Eingangshalle und bringe die Polizei dann hier runter.«

»Du gehst nicht allein«, wandte ich ein.

Sie kramte in ihrer Handtasche herum und drückte mir ein Pfefferspray in die Hand. »Wenn dir jemand zu nahe kommt, drückst du auf den Knopf da. Dann halten sie sich die Hände vors Gesicht und kreischen wie kleine Mädchen.«

»Und was ist mit dir?«

»Ich hab noch ein Spray. Und ein Feuerzeug.« Sie lugte in ihre Tasche. »Und einen Schraubenzieher.«

»Mom.«

»Und einen Müsliriegel, aber der dürfte uns nicht viel nützen.«

»Wie zum Teufel hast du die Sachen ins Flugzeug gekriegt?«

»Ich habe die Tasche auf der Rollbahn abgegeben, damit sie im Frachtraum transportiert wird. Du hast es nicht gemerkt, weil du ununterbrochen telefoniert hast.« Sie drückte meinen Arm. »Ich stelle mich an ein Fenster und winke ihnen. Das ist am sichersten.«

Sie warf einen schrägen Blick auf Jesse. Ich wusste, was sie dachte. Die Polizisten würden das Gebäude mit gezogener Waffe stürmen, und sie glaubten nicht nur, dass er einen Tatort verwüstet hatte, sondern hielten ihn auch noch für Coyotes Komplizen. Einer von uns musste mit ihnen reden und sie davon überzeugen, dass Jesse ungefährlich war. Das LAPD war nicht gerade dafür bekannt, dass es bei der Verhaftung von Verdächtigen besonders zartfühlend vorging.

»Wenn wir oben erscheinen, möchte ich Archie und Atkins wie die Meerschweinchen quieken hören.«

»Keine Sorge. Sie werden mir schon irgendeinen Vorwand liefern, um das Pfefferspray zu benutzen.«

Die Sirenen wurden lauter. »Beeil dich.«

Sie rannte zum Treppenhaus. Jesse steckte die Räder am Stuhlrahmen fest. Er wirkte ziemlich erschöpft.

»Was sollte denn dieser Blick eben?«

»Das LAPD hat einen Haftbefehl auf dich ausgestellt. Du solltest dir also besser überlegen, dich zu stellen.«

»Ich hatte schon so was befürchtet. Wie schlimm ist es?« Er strich die Haare aus dem Gesicht. »Mist«, sagte er, als er den Ausdruck auf meinem Gesicht sah.

»Mach dir keine Sorgen, das schaffen wir schon.«

Er zog mich an sich und umarmte mich.

»Danke, dass du gekommen bist«, flüsterte er.

Für einen Moment hätte ich fast die Kontrolle über mich verloren. Ich spürte, wie Tränen in mir aufstiegen. Jesse wusste nicht, was passiert war, und am liebsten hätte ich ihm jetzt alles erzählt. Doch wenn ich damit anfing, würde ich nicht so schnell wieder aufhören können. Ich richtete mich auf.

»Dito«, sagte ich.

Er manövrierte den Rollstuhl heran, schob sich hinein und wendete. Dann legte er das Montiereisen auf seinen Schoß. Die Eisenstange und das Pfefferspray waren die einzigen Waffen, die wir hatten, aber immer noch besser als nichts. Wir bewegten uns wachsam Richtung Fahrstuhl.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber es ist großartig, in diesem Rollstuhl zu sitzen.«

Ich drückte auf den Rufknopf. Als ich ihm die Hand auf die Schulter legte, hoffte ich, dass er nicht merkte, wie sehr sie zitterte. Der Fahrstuhl kam, die Türen öffneten sich.

Meine Hand krallte sich in Jesses Schulter. Mit der anderen hielt ich mir den Mund zu, um den Schrei zu ersticken, der sich in meiner Kehle bildete.

Die Wände des Fahrstuhls waren über und über mit Blut bespritzt. Auf dem Boden lag Archie. Coyote hatte ihm die Kehle durchgeschnitten.
  



35. Kapitel
 

Völlig außer Atem erreichte ich das obere Ende der Treppe. Die Tür führte in die Eingangshalle. Ich hielt die Luft an und öffnete sie einen Spaltbreit.

Die Beleuchtung flackerte, als wäre sie defekt. Im Atrium schienen ein paar Lampen kaputtgegangen zu sein. Ich stahl mich in den Schatten. Wenn ich es am Fahrstuhl vorbei um die Ecke schaffte, hatte ich freien Blick auf den Empfang, die Fenster vorne und die Straße. Und, bitte, Gott, auch auf meine Mutter. Meine Absätze klackten auf dem Marmorboden. Rasch streifte ich meine Schuhe ab und tappte weiter, meine eigenen Atemzüge ein lautes Rauschen in meinen Ohren.

Der Fahrstuhl klingelte, und die Tür ging auf. Wieder lag Archies ausgeblutete Leiche vor mir. Die Wunde an seinem Hals wirkte wie ein rotes Grinsen. Ich wandte mich ab. Vor mir flackerte die Beleuchtung. Keine Blaulichter, keine Sirenen.

Als ich an die Ecke kam, lugte ich vorsichtig herum.

Die Eingangshalle war leer.

Die unruhige Beleuchtung und die aufblitzenden Scheinwerfer auf dem Wilshire Boulevard machten aus dem Gebäude das Set eines Science-Fiction-Films. Plötzlich entdeckte ich am Bordstein einen Streifenwagen. Ich stürmte durch die Eingangshalle auf die Fenster zu. Oh nein. Der Polizist stieg gerade wieder ein und schlug die Tür zu. Er würde mich nicht hören. Ich schaute mich um. Die Topfpflanzen waren alle größer als ich und zu schwer zum Hochheben.

Der Empfang. Ich stürzte hinüber und packte Archies Stuhl.

Dann erstarrte ich. Unter dem Schreibtisch lag Atkins, der dürre Sicherheitsbeamte. Seine Lippen waren blau, dazwischen hing die Zunge heraus. Sein Kopf stand in einem merkwürdigen Winkel ab, der an eine Marionette erinnerte. Und er war nicht nur tot, er war auch fast nackt. Hemd, Hose und Mütze seiner Uniform fehlten, er trug nur noch seine Unterhose. Während ich den Stuhl auf seinen Rollen hinter mir herzog, rannte ich wieder zur Fensterfront. Der Streifenwagen war noch da, hatte aber schon die Scheinwerfer eingeschaltet.

Mit einem lauten Schrei schwang ich den Stuhl in die Luft und schleuderte ihn gegen das Fenster. Dann drehte ich mich weg und verbarg mein Gesicht in den Armen.

Rums.

Der Stuhl prallte von dem Glas ab und fiel laut polternd auf den Marmorboden. Ich stand mit offenem Mund da. Das Glas wies lediglich eine kleine, erbsengroße Bruchstelle auf. Dieses verdammte neue Sicherheitsglas. Wütend trat ich gegen das Glas, während der Polizist den Blinker setzte, sich in den Verkehr einfädelte und dann über den Wilshire Boulevard verschwand.

»Nein. Nein!«

Ich lehnte meinen Kopf an das Glas, doch dann richtete ich mich auf und drehte mich um. Diesem Gebäude den Rücken zuzukehren, war ausgesprochen dumm. Ich lief zum Empfang, beugte mich vor und griff nach dem Telefon.

Als ich den Hörer in der Hand hielt, merkte ich, dass das Kabel durchgeschnitten war.

Ich ließ den Hörer fallen. Dann nahm ich ihn wieder auf und packte ihn diesmal wie eine Keule, während mein Blick durch die Eingangshalle und nach oben zu den Zwischengeschossen wanderte, die um das Atrium herumführten.

Ich musste meine Mutter finden. Ich musste sie und Jesse hier rausbringen. Und ich brauchte Hilfe, sofort. Was hatte ich? Pfefferspray. Einen Telefonhörer. Meinen Verstand, zumindest das bisschen, was noch davon übrig war. Meinen Freund, der eine Menge Verstand und ein Montiereisen und Räder anstatt Füßen besaß. In diesem verdammten Gebäude musste es doch noch andere Menschen geben. Eine Putztruppe oder einen Workaholic, der nicht von seinem Schreibtisch wegkam. Jemand mit einem Handy, der die Polizei rufen konnte.

Ganz leise hörte ich die Stimme der Vernunft in meinem Hinterkopf. Es muss einen Schlüssel geben, um die Türen aufzuschließen.

Der Feueralarm. Ich konnte den Feueralarm auslösen. Archie hatte einen Schlüsselbund. Der Feueralarm würde eine Menge Leute hierherscheuchen, und zwar prompt.

Hol die Schlüssel.

Wenn ich den Feueralarm auslöste, würde es fünf bis zehn Minuten dauern, bis der erste Löschzug hier war. Jesse und ich konnten uns unter dem Gitter durchzwängen, doch wenn er erst mal draußen war, hatte er keinen Rollstuhl mehr. Archies Schlüssel zu holen, war die schnellste und sicherste Möglichkeit, um uns hier rauszubringen.

Stand nicht in Psalm 91, dass man sich vor dem Grauen der Nacht nicht zu fürchten braucht? Zögernd schlich ich auf Zehenspitzen zum Treppenhaus zurück, während ich das Pfefferspray und den Telefonhörer umklammerte. Der Marmor unter meinen nackten Füßen fühlte sich kalt an. Beim Fahrstuhl musste es auch einen Feueralarm geben. Die Beleuchtung über mir flackerte immer noch. Ich trat um die Ecke.

Maureen Swayze stand vor mir.

Ich riss das Pfefferspray hoch, doch Swayze war genauso schnell und hob ihre Pistole, nein, es war etwas anderes. Ich schrie auf und drehte mich weg.

Schmerz hüllte mich ein. Außen, innen. Ein elektrischer Schock. Ich wurde stocksteif, fiel um und biss mir auf die Zunge. Es tat unglaublich weh. Ich lag platt auf dem Marmor und konnte nicht einmal schreien. Swayze packte meinen Arm und schleifte mich in einen Fahrstuhl.

 

Die Wände des Fahrstuhls drehten sich um mich wie bei einem Fahrgeschäft auf dem Rummelplatz. Tränen liefen mir aus den Augen. Ich ruhte völlig verdreht auf dem Boden. Swayze ragte über mir auf und beobachtete mich wie einen Frosch, den sie sich zum Sezieren auf ein Tablett gepinnt hatte. Sie hielt einen Taser in der Hand und wirkte, als würde es ihr Spaß machen, ein zweites Mal abzudrücken. Unzählige Nadeln stachen in meinen Körper. Arme und Beine waren nur noch nutzlose Anhängsel. Meine Zunge blutete, und das Blut tropfte mir aus dem Mundwinkel. Die Kabine blieb stehen, dann ging die Tür auf. Swayze zerrte mich in einen spärlich beleuchteten Korridor hinaus.

Obwohl sich die Wände immer noch um mich drehten, erkannte ich doch, dass das hier nicht das elegante Foyer von Primacon war. Stattdessen befanden wir uns auf einer der unfertigen Etagen. Ich konzentrierte mich, ließ den Kopf hängen und spuckte Blut auf den Boden, um wenigstens irgendwas zu tun. Als Swayze mich weiterschleppte, ließ ich meine Hand durch das Blut schleifen. Die Spur, die ich hinterließ, sah aus, als hätte ein Kind mit Fingerfarben auf den Boden gemalt. Ganz langsam gelang es mir, die Knie zu beugen.

Als Swayze das bemerkte, blieb sie stehen, kauerte sich neben mir nieder und drückte mir den Taser gegen den Bauch, genau an der Grenze zu meinem Höschen.

»Der Taser ist nicht tödlich. Normalerweise.« Der Blick hinter ihrer Brille war kühl. »Allerdings bin ich mir nicht sicher, welche Wirkung er auf einen Fötus im ersten Drittel der Schwangerschaft hat.«

Mir stockte der Atem. Swayze sah auf einmal sehr zufrieden aus.

»Wie ich vermutet hatte.« Sie stand auf. »Hoch mit Ihnen. Sie können kriechen.«

Mühsam kämpfte ich mich auf Hände und Knie. Sie bebten wie Bambusstöcke unter mir.

Ihre Stimme klang selbstgefällig. »Ich konnte einfach nicht verstehen, warum Ihr Freund unbedingt wissen wollte, ob Sie gesund sind. Dann fiel mir wieder ein, wie Sie neulich geflüchtet sind, als wir uns der Tür mit der Warnung vor radioaktiver Strahlung näherten. Das hat mich auf die richtige Spur gebracht.«

Der Winkel der Notlampen und das Echo an den Wänden sagten mir, dass wir uns auf einem der Stockwerke befanden, die auf das Atrium hinausgingen. Ich erkannte Abdeckfolie, Farbeimer und Sägeböcke, Wände aus Gipskarton und Kabel, die von der Decke herabhingen. Swayze packte mich am Kragen und rammte mir den Taser gegen die Schulter.

»Schneller.«

Ich kroch auf die Fenster zu. In den Hochhäusern draußen schimmerte das Licht, und der Wilshire Boulevard schlängelte sich hinunter zum Meer. Ich spürte, wie meine Koordinationsfähigkeit zurückkehrte. Wenn ich mich zusammenkrümmte, konnte ich mich vielleicht ein Stück weit rollen. Ich hatte keine Ahnung, ob ich aufstehen konnte, aber vielleicht reichte es, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ich holte tief Luft und bewegte die Arme.

»Oh nein«, zischte sie.

Und dann drückte sie ein zweites Mal ab.

Als ich wieder zu mir kam, spürte ich, dass mir aus beiden Mundwinkeln Blut und Speichel gelaufen waren. Die Lichter draußen funkelten wie Sterne. Ich stöhnte. Außerdem hatte ich mich angepinkelt.

Ich hörte ein lautes, reißendes Geräusch, das mir in den Ohren wehtat. Als sich der Nebel vor meinen Augen lichtete, wurde mir klar, dass Swayze dabei war, meine Hände mit Klebeband an einen Stahlpfeiler zu fesseln. Sie machte einen sehr zielstrebigen Eindruck.

»Ob Sie es mir nun glauben oder nicht, aber ich bin auch nicht so ganz zufrieden damit, wie die Sache sich entwickelt hat.«

Ich bewegte die Beine, konnte aber keinen Halt finden, da ich auf dem Rücken lag und meine Hände über dem Kopf ausgestreckt waren. Swayze wickelte das Klebeband um meine Handgelenke und den Pfeiler. Meine Hände schmerzten und wurden allmählich taub.

»Ich wünschte, ich könnte Sie am Leben lassen.«

Dann hören Sie einfach auf. Ich versuchte, es laut zu sagen, doch meine Zunge und meine Lippen wollten mir nicht gehorchen.

»Aber diese Sache ist viel, viel größer als Sie oder ich. Ihr Vater würde das verstehen.«

Nein, stöhnte ich stumm.

Sie arbeitete konzentriert weiter. In dem schwachen Licht, das durch die Fenster hereinkam, konnte ich Schweißtropfen auf ihrer Stirn ausmachen.

»Sie haben großartige Gene. Vorausgesetzt, der Serum-Test auf das Prion ist negativ, könnten Sie und Jesse ein halbes Dutzend hochintelligenter Kinder haben.«

Ich schluckte und schmeckte Blut.

Swayze ließ jetzt das Klebeband fallen und riss an meinen Fesseln, um festzustellen, ob sie fest genug saßen. Sie hatte das Band fast einen halben Zentimeter dick gewickelt. Ich zerrte daran und spürte, wie es mir in die Handgelenke schnitt. Ich konnte mich nicht einen Zentimeter von dem Pfeiler wegbewegen.

Sie stand auf und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Sie wären nicht die Erste. Einige Ihrer Klassenkameraden haben hochintelligente Kinder geboren. Vor allem Abbie Hankins.«

Als sie Abbies Namen erwähnte, stiegen mir Tränen in die Augen.

»Ihre Tochter Dulcie hat einen IQ von 152 auf der Stanford-Bine-Skala, und das Kind im Vorschulalter zeigt Anzeichen für eine Savant-Begabung.«

Ich öffnete die Augen. Sie stand vor einem wackligen Tisch und legte ein paar Sachen darauf, darunter auch Jesses Glock. Ich musste an Tim Norths Ratschläge denken.

Regel Nummer eins für einen Kampf mit Pistolen: Bring eine Pistole mit.

Regel Nummer eins für einen Kampf mit Messern: Bring ein Messer mit.

Sie sah mich an. »Kennen Sie die Herkunft des Wortes Teratogenese? Die übliche Übersetzung ist Monstergeburt. In der Medizin bezeichnet man damit Stoffe, die Missbildungen beim Fötus verursachen.« Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und trat auf mich zu. »Aber die griechische Vorsilbe terato bedeutet nicht nur Monster.« Sie kauerte sich neben mich. Ihre Augen glänzten. »Sie bedeutet auch Wunder.«

Ihr Blick glitt über meinen Körper. Ich versuchte, die Knie anzuwinkeln.

»Sie haben das Ganze für eine Vertuschungsaktion gehalten, stimmt’s? Sie haben gedacht, Coyote bringt die Frauen um, weil sie dem Prion ausgesetzt waren. Die große böse Regierung versucht, ihren Dreck unter den Teppich zu kehren.« Sie lachte höhnisch. »Wie fantasielos.«

Swayze zog meine Bluse hoch. Ich versuchte, mich zu wehren, doch meine Beine wollten mir nicht gehorchen. Der Taser hatte mein Nervensystem lahmgelegt.

»Wenn es möglich wäre, ein Zuchtprogramm unter kontrollierten Bedingungen zu realisieren, wäre das eine aufregende Sache. Echte Teratogenesis. Wunderkinder.«

Sie legte ihre Hand auf meinen Bauch. Sie war warm.

»Doch meine Aufgabe ist es, die Situation zu korrigieren. Weibliche Personen, die sich damals bei der Explosion infiziert haben, sind ein Risiko für die Genome. Nachdem klar war, dass es eine Epidemie war, gab es keine andere Möglichkeit.«

Swayze strich über meinen Bauch. »Sie waren verseucht, verstehen Sie? Und sie pflanzten sich unkontrolliert fort. Ihre Kinder wären zu einer Gefahr geworden. Die, die überlebt hätten, wären wie Coyote geworden, aber ohne die Ausbildung zum Krieger. Und ohne Aufsicht. Sie wären verwildert. Als Kriegerin allerdings …« In ihrer Stimme lag so etwas wie Ehrfurcht. »Wenn Sie Kai doch nur auf dem Gipfel ihrer Leistungsfähigkeit erlebt hätten. Sie war eine großartige Schöpfung.« Swayze schüttelte den Kopf. »Leider hat sie sich nicht an ihren Auftrag gehalten. Ich muss ihren Einsatz beenden, und Sie sind der Köder, um sie herzulocken.«

Swayze wollte nicht, dass die Polizei Coyote fand. Sie wollte nicht, dass sie redete oder vor Gericht gestellt wurde.

Meine Aussprache war undeutlich, aber es gelang mir, ein paar Worte hervorzustoßen. »Sie wollen doch nur sich selbst schützen und die Leute, die hinter dieser Sache stecken.«

»Sie verstehen wohl immer noch nicht. Ich glaube, Sie haben zu viel von Ihrer Mutter geerbt.«

Swayze nahm die Halskette ab, die sie trug. Daran baumelten Erkennungsmarken und ein Granatsplitter. Sie fuhr mit dem Granatsplitter über meinen Bauch, öffnete den Reißverschluss meiner Jeans und steckte mir die Halskette in mein Höschen. Dann stand sie auf, nahm ein Handy aus der Tasche, klappte es auf und machte ein Foto. Der Blitz blendete mich vorübergehend. Ich hörte, wie sie eine Nummer eingab, dann piepste das Handy, und das Foto wurde an jemanden weitergeleitet.

Ich konnte wieder sehen. Swayze stand am Tisch. Sie nahm eine Spritze in die Hand und drehte sich zu mir.

»Nein. Nicht.« Meine Stimme klang rau vor Angst.

Sie starrte mich verwirrt an. Dann schnaubte sie verächtlich. »Die ist nicht für Sie.«

Swayze steckte die Spritze in die Tasche ihres weißen Laborkittels. Wenn die Spritze nicht für mich war, dann musste sie für Coyote sein, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie Vitamine enthielt.

Swayze verstaute jetzt die Glock in der anderen Tasche und griff nach dem Taser.

»Ich werde schreien«, sagte ich. »Irgendwer wird mich schon hören.«

Sie warf mir einen letzten Blick zu. »Nur zu. Wenn Sie schreien, werde ich Sie hören. Und das bedeutet, dass ich wiederkommen muss.«

Swayze ging.

Jetzt war mir alles klar. Es war ein uraltes Spiel. Ich war die Ziege, die man auf der Lichtung angebunden hatte, um das Raubtier in die Falle zu locken. Die Jäger lauerten in ihrem Versteck und warteten.

Ich hörte, wie die Tür zum Treppenhaus ins Schloss fiel.

Sofort zerrte ich an dem Klebeband. Nichts. Ich kämpfte darum, meine Hände an dem Pfeiler nach oben zu schieben. Keine Chance. Ich krümmte mich zusammen und versuchte, mich umzudrehen und aufzusetzen. Ich schaffte es nicht.

Da begann ich zu weinen. Um wieder damit aufzuhören, konzentrierte ich mich auf den Verkehr unten auf dem Wilshire Boulevard. Schniefend lauschte ich auf die Geräusche, die das Gebäude machte. Es knarrte und klickte. Maschinen ächzten. Und irgendwo brummte es.

Der Fahrstuhl.

Ich presste meine Beine zusammen und versuchte, mich zu einem kleinen Ball zusammenzurollen. Ich musste mir auf die Lippen beißen, um nicht laut zu schreien. Auf einmal musste ich an Kelly Colfax denken, die wie ein ausgeweideter Rehkadaver auf dem Boden ihrer Küche lag, mit Messerwunden, die ihre Beine und Genitalien zerfetzt hatten. Mein Bauch war nackt. Coyotes Halskette steckte in meinem Höschen. Das brummende Geräusch ließ nach. Der Fahrstuhl klingelte. Ich hörte, wie die Türen aufgingen.

Bitte lass die Schmerzen nicht endlos sein. Bitte lass mich meine Würde nicht verlieren. Lass mich nicht bettelnd und wimmernd sterben. In dem Halbdunkel blitzte etwas Metallisches auf. Radspeichen.

»Ev.«

Ich schluchzte auf, und dann bemühte ich mich mit aller Kraft darum, mich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Jesse war jetzt neben mir. »Ganz leise! Swayze ist im Treppenhaus«, murmelte ich.

Er zerrte an dem Klebeband und versuchte, das Ende zu finden, um es abzuwickeln.

»Sie wartet drauf, dass ich schreie. Coyote muss jede Minute hier sein.«

Er manövrierte den Rollstuhl auf die andere Seite des Pfeilers und grub die Fingernägel in das Klebeband. Er trug seine Halbfingerhandschuhe, und seine Finger waren ganz schmutzig.

»Jesse, hast du gehört? Swayze ist im Treppenhaus.«

Er schaute mich an und starrte dann in die Richtung, aus der er gekommen war. Ohne ein Wort wendete er den Rollstuhl und schoss davon. Einen Moment später hörte ich, wie ein Schlüssel in einem Schloss herumgedreht wurde.

Dann hämmerte jemand gegen die Tür zum Treppenhaus.

Jesse kehrte zurück. Erneut riss er an dem Klebeband. Angst flackerte in seinen Augen.

»Was hast du da gerade gemacht?«, fragte ich.

Er ließ von dem Klebeband ab. »Ich hab die Tür zum Treppenhaus abgeschlossen, damit Swayze nicht wieder reinkommen kann. Die Tür des Fahrstuhls habe ich mit einer Topfpflanze blockiert, damit er auf diesem Stockwerk bleibt.«

»Wie hast du …?«

Er hielt einen Schlüsselbund hoch. Die Schlüssel und seine Hände waren mit etwas Dunklem verschmiert. Ich schluckte. »Ist das Archies Blut?«

»Ja.«

»Wie hast du mich gefunden …?«

»Die Blutspur.« Jesse fuhr rückwärts zu einigen Farbeimern, die unter den Fenstern standen. Er spähte umher und fuhr dann zu dem Tisch und von dort aus zu einem Haufen Gerümpel, das ein paar Meter entfernt lag. Er beugte sich vor und durchwühlte die Sachen. Pinsel, Farbroller, Abstreifgitter und noch mehr Rollen mit Klebeband.

»Hier muss es doch irgendwas geben …« Er suchte weiter. »Eine Schere, ein Teppichmesser, irgendwas. Mist.« Jesse richtete sich auf.

Vom Treppenhaus drang ein leises Brummen zu uns.

»Jesse.«

Er kam zurück und krallte wieder seine Fingernägel in das Klebeband. Dann nahm er das Montiereisen von seinem Schoß, setzte das Ende auf das Klebeband und fing an zu kratzen. Irgendwann würde er das Klebeband durchgescheuert haben, doch es war so dick gewickelt, dass es lange dauern würde. Zu lange. Das Brummen kam näher.

»Jesse, das ist der Fahrstuhl.«

»Ich weiß.«

Auf diesem Stockwerk gab es vier Fahrstühle, zwei ganz in der Nähe, und zwei auf der anderen Seite des Laufgangs, der um das Atrium herumführte. Jesse hatte nur einen von ihnen blockiert.

»Mach mich los.«

»Ich versuch’s ja.«

Er säbelte mit dem Ende des Montiereisens an dem Klebeband herum.

»Jesse, in dem Fahrstuhl ist Coyote.«

Er hörte auf zu sägen und schwang das Montiereisen gegen den Pfeiler wie Tiger Woods persönlich. Metall dröhnte, doch das Klebeband blieb, wo es war. Der Fahrstuhl brummte. Jesse schaute zum Treppenhaus und den Fahrstühlen hinüber. Er keuchte.

Dann starrte er auf mich hinunter, und der Blick in seinen Augen sagte mir alles. Er konnte mich nicht losmachen. Mir wurde eiskalt.

Er sah auf meinen Bauch. Dann schnappte er sich mit einer schnellen Bewegung Coyotes Amulett und hängte es sich um den Hals. Den Blick fest auf meine Augen gerichtet, lenkte er den Rollstuhl rückwärts über den Boden. »Du gibst keinen Laut von dir.«

Ich hob den Kopf, doch er verschwand schon in Richtung der Galerie, die um das Atrium herumführte.

Nein. Das war Selbstmord.

Der Fahrstuhl klingelte. Ich hörte, wie die Türen aufgingen.

Und von der anderen Seite des Laufganges her drang Jesses Stimme zu mir und ein leises Klimpern, wie von Erkennungsmarken, die gegen einen Granatsplitter stießen.

»Suchst du das hier, du Miststück?«
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Das Amulett baumelte an Jesses Hand. Coyote stand auf der anderen Seite der Galerie und wandte sich zu ihm um.

»Komm schon, du Miststück. Komm und hol’s dir.«

Ihr Gesicht erinnerte an eine Madonna von Raphael, ihre Haut war so bleich wie Marmor, mit durchschimmernden blauen Adern. Trotz der Entfernung war zu erahnen, dass mit ihren Augen irgendwas nicht stimmte; das eine wirkte dunkler als das andere. Ihr Haar war geschoren, und sie trug die Uniform eines Sicherheitsbeamten.

Coyote hinkte jetzt auf Jesse zu. Er drückte auf den Rufknopf des Fahrstuhls. Als sie sich näherte, erkannte er, dass ihr Bein gebrochen war. Sie hatte es provisorisch geschient, doch es knickte bei jedem Schritt über dem Knöchel durch, und sie schwankte beim Gehen heftig hin und her. In der linken Hand hielt sie ein Messer.

Der Fahrstuhl kam, und er manövrierte den Rollstuhl hinein. Sie fing zu laufen an. Und sie war immer noch schnell.

Er drückte auf den Knopf zum Schließen der Tür und umklammerte das Montiereisen. Mit der Wut und Entschlossenheit eines tollwütigen Hundes schlingerte sie auf ihn zu, und er wich noch weiter zurück. Sie setzte zu einem Sprung an, doch in dem Moment schloss sich die Tür.

Großer Gott.

Der Fahrstuhl bewegte sich nach unten. Wie konnte sie mit einem gebrochenen Bein bloß so schnell rennen? Er passierte die vierte und dritte Etage, dann klingelte es. Mist. Jemand im zweiten Stock hatte den Fahrstuhl gerufen. Swayze?

Seine Finger pressten sich um das Montiereisen. Die Türen öffneten sich, und ein Mann vom Reinigungsdienst schickte sich an, seinen Karren in den Fahrstuhl schieben.

Als er Jesse bemerkte, blieb der Mann wie angewurzelt stehen und starrte ihn entsetzt an. »Großer Gott, haben Sie mich erschreckt.«

»Ich bin froh, Sie zu sehen.« Jesse entdeckte ein Handy am Gürtel des Mannes. »Rufen Sie die Polizei und ein SWAT-Team. Sagen Sie ihnen, Coyote ist im Gebäude.«

»Was reden Sie denn da? Und wie kommen Sie an die Schlüssel?«

»Tun Sie’s einfach. Und dann machen Sie, dass Sie hier rauskommen.«

Er starrte auf den Karren.

»Ich brauch ein Messer. Haben Sie ein Messer auf dem Wagen? Eine Schere? Irgendwas Großes, Scharfes?«

»He, Mann, was soll das?«

»Die Sicherheitsbeamten sind tot. Holen Sie Hilfe, und dann laufen Sie.«

Der Mann starrte auf Jesses blutige Hände und das Montiereisen. Er wich zurück.

»Ich brauche ein Messer. Und schaffen Sie den Wagen von der Tür weg. Bitte. Wenn Sie ihn hierlassen, kann ich nicht raus.«

Der Mann machte noch einen Schritt rückwärts. Dann fuhr er herum und flüchtete. Die Tür zum Treppenhaus fiel hinter ihm ins Schloss.

Okay, du Idiot. Noch mehr solche brillanten Ideen?

Im Atrium über sich rannte Coyote über die Galerie. Plötzlich stoppte sie, und zwei Stockwerke über ihm erschien ihr bleiches Gesicht über dem Geländer. Im nächsten Augenblick wich sie wieder zurück, und er hörte, wie eine Tür aufgerissen wurde. Sie jagte die Treppe herunter.

Die Fahrstuhltüren schlossen sich automatisch und stießen dann an den Karren. Jesse versuchte, ihn mit der Schulter aus dem Weg zu schieben, doch der Karren war zu schwer. Die Tür zum Treppenhaus ging auf. Mit fliegenden Händen griff er sich einen Besen vom Karren, rollte bis an die Wand des Fahrstuhls zurück, setzte den Besen an den Karren und drückte. Der Karren rumpelte auf den Laufgang hinaus. Er schleuderte den Besen beiseite und drückte mehrmals auf den Knopf zum Schließen der Türen.

Coyote humpelte auf ihn zu, das Gesicht zu einer Grimasse verzerrt, den Blick auf das Amulett um seinen Hals fixiert. Er schlug noch einmal auf den Knopf, und endlich bewegten sich die Türen aufeinander zu. Coyote machte einen Satz nach vorn.

Im nächsten Moment hatten sich die Türen zwar geschlossen, doch Coyotes Arm steckte dazwischen. Das Messer hatte sie in der Hand, und die Spitze der Klinge war nur zwanzig Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Jesse holte mit dem Montiereisen aus und schlug mit aller Kraft zu.

Er hörte, wie ihre Knochen brachen. Ihr Unterarm stand jetzt in einem merkwürdigen Winkel vom Ellbogen ab.

Durch den Schlitz in der Tür funkelte sie ihn an. Noch immer versuchte sie, mit dem Oberarm die Türen aufzustemmen. Ihre Hand hing schlaff herunter, doch das Messer hatte sie nicht losgelassen. Der Spalt in der Tür wurde breiter. Verdammt.

Wieder und wieder ließ er nun das Montiereisen auf ihren Arm niedersausen. Sie fauchte und bemühte sich, ihre Schulter zwischen die Türen zu schieben. Noch einmal schlug er zu, und endlich fiel ihr das Messer aus den Fingern. Ihr Arm verschwand. Die Türen schlossen sich.

Heiliger Strohsack.

Ihr Bein war gebrochen, ihr Arm war gebrochen, doch das schien ganz egal. Nichts würde sie aufhalten können. Sie würde erst aufgeben, wenn er sie umbrachte oder ihr zentrales Nervensystem unter Strom setzte.

Er drückte auf einen Knopf, und der Fahrstuhl fuhr nach oben. Vor dem Fenster tauchte Coyotes bleiches Gesicht auf. Sie verfolgte, wie der Fahrstuhl sich von ihr wegbewegte.

Dann legte sie den Kopf in den Nacken, riss den Mund auf und heulte.

Der Laut jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Doch als sein Blick auf den Boden fiel, stöhnte er vor Erleichterung. Das Jagdmesser. Jesse hob es auf und drückte auf die Fünf. Er lehnte sich zurück und versuchte, wieder etwas zu Atem zu kommen. Draußen zog das Atrium an ihm vorbei.

Oh Gott.

Direkt vor ihm beugte sich Angie Delaney über das Geländer der Galerie, um den Ursprung des fürchterlichen Heulens ausfindig zu machen.

Er hämmerte gegen das Glas. »Angie.«

Sie fuhr herum und erkannte ihn. Vor Überraschung klappte ihr der Mund auf.

Er beugte sich vor und brüllte. »Evan ist auf fünf!«

Wieder klatschte er die Hand gegen das Glas: fünf Finger. Angie verschwand aus seinem Blickfeld. Der Fahrstuhl bewegte sich nach oben.

Zwei Stockwerke über Angie stand Maureen Swayze. Auch sie hatte sich über das Geländer gebeugt und starrte mit wutverzerrtem Gesicht nach unten.
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Meine Hände waren mittlerweile taub geworden und pochten. Das Klebeband schnitt in meine Haut. Doch am schlimmsten war, dass ich nicht hören konnte, was vor sich ging.

Alle Geräusche wurden von meinem Schluchzen übertönt und von den Worten, die ich vor mich hin murmelte.

Vater unser im Himmel …

Wie war das noch?

Geheiligt werde dein Name … Wenn mir der Rest einfiel, würde ich wenigstens nicht verrückt werden. Wenn ich bis zu dem Teil kam, wo es hieß: erlöse uns von dem Bösen, dann …

Plötzlich hörte ich Coyote aufheulen.

Meine Knie begannen zu schlottern. Warum konnte ich mich nicht an den Rest des Gebets erinnern? I’m on a highway to hell … Nein, das war es nicht.

Der Fahrstuhl klingelte.

Gleich darauf rollte Jesse um die Ecke.

Mit meiner Selbstbeherrschung war es vorbei. Ich brach erneut in Tränen aus.

Er hatte ein Messer in der Hand. Ein riesiges, gezacktes Messer. Seine Hände zitterten genau wie meine Knie. Wortlos fing er an, an dem Klebeband herumzusäbeln, mit dem ich an den Pfeiler gefesselt war.

»Was ist passiert?«, fragte ich.

»Das Messer hab ich von ihr.«

»Du hast es ihr abgenommen? So einfach war das?«

»Ich hab ihr mit dem Montiereisen den Arm gebrochen, aber das wird sie nicht aufhalten. Sie folgt mir.«

Er musste sich konzentrieren, um das Beben in seinen Händen zu unterdrücken.

»Deine Mutter ist unten. Keine Angst, es geht ihr gut.«

Ich schloss kurz die Augen und stöhnte.

»Das hoffe ich jedenfalls.«

Mit einem letzten Ruck des Messers durchtrennte er das Klebeband. Ich ließ die Arme sinken, und Jesse half mir auf. Es tat weh, als das Blut in meine Hände zurückkehrte. Ich kämpfte mich auf die Knie, fiel dann jedoch gegen ihn.

Er stützte mich. »Kannst du gehen?«

»Keine Ahnung. Sie hat mir zwei Ladungen mit dem Taser verpasst.« Meine Stimme wurde leiser. »Und ich hab mich angepinkelt.«

»Du auch?«

Ich war mir nicht sicher, ob er einen Witz machte. Noch einmal versuchte ich aufzustehen, doch meine Beine zitterten und gaben unter mir nach.

»Geht noch nicht.«

»Dann komm an Bord.«

Er steckte das Messer und das Montiereisen zwischen seinen Rücken und die Sitzlehne und zog mich auf seinen Schoß. Es war tatsächlich ein Witz gewesen, wie ich jetzt feststellte. Er hatte einfach nur wahnsinnige Angst. Jesse wendete den Rollstuhl und fuhr zum Fahrstuhl zurück, wobei er Farbeimern und Sägeböcken auswich. Meine Arme und Beine fühlten sich schwach an und kribbelten. Langsam bekam ich wieder Gefühl in ihnen, aber ich konnte sie immer noch nicht richtig bewegen. Als wir um die Ecke bogen, gähnte uns der Fahrstuhl entgegen, dessen Tür Jesse mit einer Topfpflanze blockiert hatte. Jesse schob sie aus dem Weg. Sein Hemd war nass vor Schweiß, und er atmete schwer. Er drückte auf den Knopf für die Eingangshalle.

»Jeder da draußen sieht uns runterkommen«, sagte er. »Kannst du das Messer nehmen?«

Ich bewegte meine Finger, unsicher, ob ich es schaffen würde. Die Türen bewegten sich langsam aufeinander zu.

Neben uns erschien der andere Fahrstuhl. Als wir durch das Fenster spähten, konnten wir nichts erkennen, doch als die Türen aufgingen, hörten wir sie.

»Verdammt«, kreischte eine Frau.

»Runter von mir …«

Aus dem Fahrstuhl drang das Geräusch von Schlägen und Tritten. Ein lautes Krachen, dann ein gellender Schrei. Meine Mutter und Swayze rollten auf den Verbindungsgang hinaus.

Die beiden prügelten sich. Sie rissen sich gegenseitig Haare aus, bissen und traten einander. Swayze hatte ihre Brille verloren, und eine Seite ihres Gesichts war knallrot und so stark geschwollen, dass sie mit einem Auge nichts mehr sehen konnte. Bei meiner Mutter blutete die Stirn, und ihre Bluse war aufgerissen.

Ich sprang von Jesses Schoß und wollte mich mit einem Satz zwischen die beiden werfen, stürzte aber stattdessen wie ein Kartoffelsack zu Boden. Jesse manövrierte den Rollstuhl an mir vorbei in den Laufgang.

»Steck den Besen in die Tür«, sagte er.

»Swayze hat die Glock.«

Ich wälzte mich herum, bekam den Besen zu fassen und klemmte ihn zwischen die beiden Türen, damit der Fahrstuhl auf dieser Etage blieb. Und damit Coyote ihn nicht benutzen konnte. Dann kämpfte ich mich auf die Knie und kroch aus der Kabine.

Zwei Meter von mir entfernt verpasste Swayze meiner Mutter gerade einen Haken ans Kinn. Meine Mutter zerkratzte Swayze das Gesicht. Offensichtlich hatte sie der Wissenschaftlerin eine Ladung Pfefferspray verpasst. Jetzt trat Swayze meine Mutter vors Schienbein, rollte sich weg und stand auf. Ich sah noch, wie Jesse das Montiereisen schwang, dann kippte Swayze auch schon um. Schreiend versuchte sie nach ihm zu greifen. Meine Mutter zerrte inzwischen an ihrem Laborkittel, Swayze wand sich heraus, und ich sah kurz die Glock in der Tasche. Swayze holte aus, um Jesse schlagen. Jesse grub verzweifelt hinter sich nach dem Messer und versuchte gleichzeitig, das Montiereisen nicht fallen zu lassen. Und dann hatte meine Mutter plötzlich den Taser in der Hand.

Sie rammte ihn Swayze in die Schulter und schrie: »Jesse, weg!«

Er riss die Hände weg. Meine Mutter drückte ab.

Nichts passierte.

Die beiden starrten den Taser an.

Swayze schubste meine Mutter gegen Jesse, drehte sich um und suchte nach der Waffe. Ich kroch auf sie zu.

»Kittel«, sagte ich.

Sie hörten mich nicht. Swayze stürzte sich auf ihren Kittel.

»Mom, ihr Laborkittel.«

Swayze erhob sich. Sie hatte die Glock in der Hand. »Der Taser funktioniert nicht, weil die Ladung vorhin so stark war. Der Saft reicht nicht mal zum Beinerasieren.«

Da meine Mutter rechts von Swayze stand, konnte diese nicht sehen, wie meine Mutter ihre Hand in die Tasche des Laborkittels steckte und dort die Spritze fand.

Im selben Moment, da Swayze den Schlitten der Glock zurückriss, packte meine Mutter die Spritze, rammte sie ihr in den Oberschenkel und drückte den Kolben herunter.

Swayze erstarrte und schnappte nach Luft. Dann ließ sie die Waffe fallen und zerrte sich die Spritze aus dem Muskel. Während sie ihr Bein mit beiden Händen umklammerte, fiel sie zu Boden und fing an zu schreien. Meine Mutter wich zurück.

Ich kroch zu Jesse und zog mich an seinem Rollstuhl hoch. Meine Beine schienen mein Gewicht wieder zu tragen. Ich streckte die Hand aus.

»Mom.«

Sie nahm mich in den Arm. Swayze bekam jetzt Krämpfe. Ihr Kopf zuckte hin und her, und sie verdrehte die Augen.

Jesse fuhr rückwärts zu dem blockierten Fahrstuhl. »Kommt mit.«

An meine Mutter geklammert, wankte ich ihm nach. »Ich kann einfach nicht glauben, was du da gerade getan hast.«

Meine Mutter starrte Swayze an. »Sie hat Coyote auf deine Klasse gehetzt.«

Sie schob mich zum Fahrstuhl, doch ich zögerte. Die Glock lag auf dem Boden hinter Swayze, direkt vor der Tür des zweiten Fahrstuhls. Ich musste sie holen, doch andererseits wollte ich Swayze nicht zu nahe kommen. Ihr Gesicht war blau. Blutiger Schaum bildete sich vor ihrem Mund. Ihre Arme und Beine trommelten auf den Boden.

Wenn ich mich an der Wand entlangtastete, konnte ich um sie herumgehen. Ich ließ meine Mutter los und machte einen Schritt.

Der zweite Fahrstuhl klingelte. Die Tür ging auf, und Coyote trat heraus.

Selbst mit den geschorenen Haaren, dem zerkratzten Gesicht und dem gebrochenen Arm war sie noch wunderschön. Androgyn. Verwundet. Und mörderisch.

»Ev.«

Jesse hatte mich hinten an der Bluse gepackt und versuchte, mich in den Fahrstuhl zu bugsieren. Coyote griff an.

Als sie den Fuß auf den Boden setzte, rutschte ihr Schienbein knirschend zur Seite weg. Sie fiel auf die Knie. Ich stolperte über den Besen und landete im Eingang zum Fahrstuhl auf meinem Hintern. In dem Moment, da sich die Türen zu schließen begannen, schob ich mich nach hinten, doch Jesse und meine Mutter waren hinter mir, und ich hatte nicht genug Platz. Mein rechter Fuß war immer noch draußen.

»Du.« Sie warf sich in meine Richtung und schnappte sich meinen Fuß. »Du gehörst mir.«

Die Türen schlossen sich, prallten gegen meine Wade und öffneten sich wieder. Coyote grub die Fingernägel in meinen Fußknöchel. Mit dem Arm, den sie noch benutzen konnte, zerrte sie an mir. Sie war unglaublich stark.

»Jesse!«

Er packte mich am Kragen, doch Coyote ließ nicht nach, und jetzt wurde sogar Jesse mitgeschleift. Ich versuchte, den Besen aus dem Weg zu schaffen, doch es gelang mir nur, ihn senkrecht zu stellen. Wieder stießen die Türen gegen mein Bein, und dieses Mal öffneten sie sich nicht mehr. Coyotes Stimme wurde lauter.

»Du hast mir mein Leben genommen. Du gehörst mir.«

»Jesse, ich steck fest.« Ich stemmte meinen anderen Fuß gegen die Tür und drückte.

Plötzlich bewegte sich der Fahrstuhl etwa sechzig Zentimeter nach unten und blieb dann ruckartig stehen. Der Besenstiel, der aufrecht in der Tür steckte, zersplitterte.

Coyote ließ nicht los.

»Jesse, tu was.«

»Ich hab keinen Hebel. Ev, du musst ziehen.«

»Das tu ich doch!« Mit aller Kraft presste ich meinen linken Fuß gegen die Tür. Draußen heulte Coyote.

Jetzt kletterte meine Mutter um Jesse herum, setzte ebenfalls einen Fuß gegen die Kabinenwand und versuchte, die Tür aufzuschieben.

»Das Montiereisen«, keuchte ich. »Nimm es als Hebel.«

Sie riss es Jesse aus der Hand, stieß es in den fünf Zentimeter breiten Spalt zwischen den Türen und warf sich mit jedem einzelnen ihrer fünfundvierzig Kilo dagegen. Die Kabine bewegte sich noch ein Stück nach unten. Dann gab die Tür ein Stück nach.

Da war mein Bein. Und der Teppich vor dem Fahrstuhl. Darüber Coyotes Gesicht. Und ihre Hand, die meinen Knöchel wie eine Bärenfalle gefangen hielt. Der Spalt wurde allmählich breiter, und sie starrte mich an, als wäre ich die Mahlzeit, auf die sie den ganzen Winter gewartet hatte. Wieder fing sie zu ziehen an.

»Nein, nein.« Ich rutschte aus der Kabine.

Jesse packte mich mit einem Arm und umklammerte mit dem anderen seinen Reifen. »Angie, helfen Sie mir.«

Die Türen schlossen sich wieder, dieses Mal in Höhe meines Knies. Jesse und meine Mutter zerrten jetzt beide an mir.

Als sich der Fahrstuhl mit einem Ächzen in Bewegung setzte, verstärkte Coyote den Griff um meinen Knöchel. Ich schrie, weil ich wusste, was gleich passieren würde. Wenn mein Bein blieb, wo es war, würde der Fahrstuhl es zerquetschen.

»Eins, zwei, drei!«, brüllte Jesse.

Er und meine Mutter rissen gleichzeitig an mir, und plötzlich war mein Knie zu sehen. Dann mein Unterschenkel. Mein Knöchel, den Coyotes Hand immer noch umklammert hielt. Mein Fuß tauchte auf. Jesse hatte das Messer in der Hand.

Ich schloss die Augen. »Mach schon.«

Ich spürte einen Schlag und die Wucht dahinter. Ich spürte Blut und Schmerz. Dann schlüpfte mein Fuß in den Fahrstuhl. Die Kabine taumelte und fiel mit einem Ruck nach unten. Schwankend hing sie an ihren Kabeln, bewegte sich aber stetig nach unten. Ich machte die Augen auf, strampelte wie wild mit den Beinen und zog dann die Knie an. Mein Knöchel hatte Schnittwunden und Blutergüsse, aber er war noch dran.

Jesse wich zurück. Meine Mutter presste sich mit dem Rücken ans Fenster. Ich schob mich langsam zur Fahrstuhlwand. Alle drei starrten wir Coyotes abgetrennte Finger an.

Sie lagen säuberlich in einer Reihe vor uns auf dem Boden. Um sie herum hatte sich eine Blutlache gebildet. Jesse hatte Coyote die halbe Hand abgeschnitten. Er schlug die Hand vor den Mund, um seinen Würgereflex zu unterdrücken.

»Ach du Scheiße«, flüsterte ich.

Dem hatten sie nichts hinzuzufügen.

»Danke, Jesse. Danke, Mom.«

Die Beleuchtung flackerte. Der Fahrstuhl hörte zu brummen auf, fing wieder damit an, wurde aber immer langsamer. Wir starrten auf die Zahlen. Mit einem heftigen Ruck blieb die Kabine stehen und wippte an ihren Kabeln auf und ab. Der Rufknopf klingelte, und die Türen öffneten sich einen Spalt breit. Wir waren auf dem Zwischengeschoss, doch die Kabine hatte fast einen Meter über dem Boden der Galerie angehalten. Wir saßen fest.

Ich drückte auf alle möglichen Knöpfe. Weder die Türen noch der Fahrstuhl bewegten sich auch nur einen Zentimeter.

»Raus hier«, sagte Jesse. »Und dann rennt ihr sofort los.«

»Und was hast du vor?«, fragte ich.

Er rollte nach vorn. Seine Räder passten gerade noch so durch den Spalt. »Ich springe.«

»Und dann?«

»Wir suchen uns einen anderen Fahrstuhl. Oder ich fahr die Treppe runter, oder du nimmst mich huckepack. Irgendwas, aber wir dürfen auf keinen Fall hierbleiben.«

Meine Mutter schob sich an der Wand entlang, so weit wie möglich von der abgetrennten halben Hand entfernt, und lugte aus dem Fahrstuhl.

»Alles klar. Los.« Sie hüpfte hinaus.

Ich wand mich um die blutigen Finger herum und sprang auf den breiten Laufgang des Zwischengeschosses. Die Beleuchtung in der Eingangshalle unter uns spielte immer noch verrückt. Jesse reichte mir das Jagdmesser. Ich entfernte mich ein Stück vom Fahrstuhl und beobachtete, wie er den Rollstuhl in Position brachte. Neunzig Zentimeter waren keine Kleinigkeit. Er würde verdammt hart auftreffen.

»Bist du sicher, dass du …«

»Ganz sicher.« Er hob den vorderen Teil des Rollstuhls an und bewegte sich zentimeterweise auf die Schwelle zu.

Etwas Warmes streifte meine Wange, wie ein Nebelhauch. Der Schuss hallte im Atrium wider. Meine Mutter stürzte zu Boden.

»Ev«, brüllte Jesse. »Runter.«

Meine Mutter lag mit weit aufgerissenen Augen auf dem Teppichboden und rang nach Luft. Ich ließ mich neben sie fallen.

»Evan«, rief Jesse.

Ich hob den Kopf. Über die Treppe vom oberen Zwischengeschoss war Coyote auf dem Weg zu uns. Sie hinkte noch stärker, und ihr Fuß war zur Seite abgewinkelt. Die Überreste ihrer rechten Hand steckten in einem blutigen Stoffstreifen. Sie hatte ihr Hemd zerrissen und es um den Stumpf gewickelt, um die Blutung zu stoppen. Die Glock hielt sie ungeschickt in der linken Hand. Meine Mutter starrte mich an. Sie machte den Mund auf, sagte aber nichts.

Coyotes Gesicht war totenblass, aber teilnahmslos. Sie wirkte nicht mehr wie eine Frau, eher wie ein Zombie, der sich durch unwegsames Gelände kämpfte. Sie blinzelte nicht einmal. Obwohl sie schwer verletzt war, hatte sie offenbar keine Schmerzen. Für sie gab es nur ihr Ziel.

»Ihr habt mir mein Leben geraubt. Ihr vier.«

Sie versuchte, die Glock zu heben. Die Waffe wog ein paar Pfund, und da ihr Jesse mit dem Montiereisen den Arm gebrochen hatte, hatte sie Schwierigkeiten, ihre Bewegungen zu koordinieren. Als ihre Hand nach unten sank, fing sie an, den ganzen Arm von der Schulter an zu heben.

Regel Nummer eins für einen Kampf mit Pistolen? Bring eine Pistole mit. Regel Nummer eins für einen Kampf mit Messern …

Ich konnte davonrennen. Und übermorgen Jesse und meine Mutter begraben.

Wenn ich allerdings nicht davonrannte, musste ich näher ran. Außer meinem Körper hatte ich nichts, womit ich Jesse und Mom beschützen konnte, nur meinen Körper. Und wenn Coyote erst mal unten war, waren wir verloren. Egal, was passierte, ich musste sie aufhalten. Und zwar jetzt, bevor sie die Waffe hob.

Ich schnappte mir das Messer und rannte los.

Hinter mir hörte ich Jesse, der mir zubrüllte, dass ich stehen bleiben sollte. Coyote schob ihren verstümmelten rechten Arm unter ihre linke Hand, um sie zu stützen. Die Glock war nun in Schussposition. Eine Sekunde später stürzte ich mich mit gezücktem Messer auf Coyote.

Sie duckte sich, und das Messer schlitzte durch ihr Hemd. Dann packte sie mich und schlang ihre verletzten Arme um mich. Sie zerrte mich rückwärts auf das Geländer zu. Jesse schrie, ich schrie. Und schon ließ sich Coyote nach hinten über das Geländer fallen, und wir stürzten zusammen in die Tiefe.

Und stürzten auf das Malergerüst.

Ich schlug mit dem Rücken auf der wackligen Plattform aus Holz auf. Coyote landete auf mir. Ihre ungleichen Augen waren nur Zentimeter von meinen entfernt, ihr rechter Arm lag unter mir und drückte meinen linken Arm an meine Seite. Ihr linker Arm, mit dem sie die Glock umklammerte, drückte auf meine rechte Hand und klemmte das Messer ein. Ich kam nicht ran.

»Ihr habt mir mein Leben gestohlen«, sagte sie. »Damals. South Star, ich hab versucht, es aufzuhalten. Ich wollte es aufhalten. Ihr habt im Wind gestanden, das hab ich gewusst.«

Ich versuchte, meinen Arm freizukriegen. Es klappte nicht. Dann hob ich das Bein und trat gegen ihren gebrochenen Knöchel. Das war ein Fehler. Ihr tat es nicht weh, aber das Gerüst unter uns begann zu schwanken. Es war nur etwa einen Meter breit. Sechs Meter unter uns wartete schon der Boden auf uns.

»Ich bin zurückgerannt, aber es ist alles explodiert. Und ich bekam die volle Ladung ab. Und das ist aus mir geworden.«

Über ihre Schulter hinweg beobachtete ich, wie Jesse oben auf dem Zwischengeschoss seinen Arm auf das Geländer legte und aufzustehen versuchte. Er war mindestens zwei Meter von mir entfernt und konnte mich nicht erreichen. Das Gerüst schwankte noch immer. Coyote schlang die Beine um mich und die Plattform und presste sich an mich, als würde sie ein wildes Pferd ohne Sattel reiten.

Wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt verlor Coyotes Mund sein Grinsen. Ihre Lippen zitterten. Für einen Moment sah ich Kai Torrance vor mir, das Straßenkind, das seinen Kummer in sich hineinfraß, die Frau, die sich so sehr hasste, dass sie glaubte, keine Frau mehr zu sein. Das Ungeheuer, das nur noch dann Schmerz empfinden konnte, wenn es ihn anderen zufügte.

»Mein Leben«, flüsterte sie.

Sie stöhnte vor Anstrengung und hob ihren linken Arm. Sie hatte ihren Zeigefinger tief in den Abzugsbügel der Glock geschoben, damit sie einen sicheren Griff hatte.

»Du hast es mir gestohlen.«

Coyote richtete die Waffe auf mein Gesicht. Ich packte ihre Hand. Sie war immer noch stark, doch mit dem gebrochenen Arm konnte sie keinen richtigen Widerstand leisten. Ich drückte auf ihre gebrochenen Knochen und bog ihre Hand in einem Winkel herum, den sie unter normalen Umständen nie erreicht hätte. Und dann setzte ich ihr die Waffe an die Schläfe.

Ihr Blick wurde klar. Plötzlich schien sie etwas zu begreifen. »Eine Frau. Du.«

Ich sah ihr fest in die Augen, als ich ihren Zeigefinger gegen den Abzug presste. Der Schuss klingelte mir in den Ohren.

Alles begann zu fallen. Die Waffe. Coyote. Ich. Der Rückstoß schleuderte mich zur Seite, und das Gerüst schwankte schlimmer als zuvor. Ich hielt mich an der Plattform fest, doch die gesamte Konstruktion kippte um wie ein erlegtes Tier. Ich rollte mich zur Seite und drehte mich mit Kai Torrance um mich selbst, während ich in die Tiefe stürzte.
  



38. Kapitel
 

Es bleiben nur Bruchstücke. Erinnerungen wie bunte Glassplitter, die hin und wieder im Licht aufblitzen.

Der Sturz. Luft und Schwärze, der Gedanke: Mist, das wird wehtun.

Ich liege auf dem Marmor, den zerschmetterten Körper von Kai Torrance unter mir. Die Stimme meiner Mutter. Jesse, der rückwärts über die Treppe nach unten rollt, während er sich am Geländer festhält und die ganze Zeit meinen Namen ruft.

Blitzlichter in Blau und Rot. Einsatzteams des LAPD, die die Fenster auf der Vorderseite mit einer Ramme zerschmettern.

Jesses Gesicht neben meinem, nachdem er sich auf den Boden hat fallen lassen. Seine Hand auf meiner Wange. Meine Mutter auf der anderen Seite, die mich festhält.

Ich hebe die Hand, meine Finger berühren sie, ich höre sie etwas sagen. Alles in Ordnung. Schock. Schmerzen.

Der Rest der Nacht und die nächsten zwei Tage verschwimmen im Schatten. Ich verbrachte sie vollgepumpt mit Beruhigungsmitteln im Medical Center der UCLA. Als ich wieder einigermaßen bei mir war, sah ich meine Mutter am Fenster stehen. Ihr Arm steckte in einer Schlinge, und sie wirkte sehr blass und zart. Mein Vater döste auf einem harten Stuhl, ein offenes Buch auf dem Schoß. Jesse saß neben mir. Kopf und Schultern ruhten auf dem Bett, seine Hand hielt die meine. Er hatte eine Nacht im Gefängnis verbracht, bevor Captain McCracken und Special Agent Dan Heaney die Polizei von Los Angeles davon überzeugt hatten, dass er zu den Guten gehörte. Man würde keine Anklage gegen ihn erheben.

 

Kai Torrance war schon tot gewesen, als wir aufschlugen.

Maureen Swayze lag auf der Intensivstation und wurde künstlich beatmet. Die Ärzte wussten nicht, ob sie überleben würde. Das Gift in der Spritze war eine genetisch veränderte Variante von Tetrodotoxin, dem Nervengift, das in Kugelfischen enthalten ist. Primacon hatte die Möglichkeit erforscht, das Gift zur Behandlung von Parkinson und Epilepsie einzusetzen. Swayzes Herz und ihr Nervensystem waren geschädigt, sie war teilweise gelähmt und hatte entsetzliche Schmerzen. Und sie war bei klarem Verstand. Als man sie fragte, ob sie den Namen ihres nächsten Angehörigen aufschreiben könne, nahm sie den Stift und kritzelte Töten Sie mich. Meine Mutter klang völlig ruhig, als sie es mir erzählte.

Danach schlief ich wie ein Murmeltier.

 

In der nächsten Woche, nach meiner Entlassung aus dem Krankenhaus und nachdem der Pick-up aus der Werkstatt gekommen war, fuhren Jesse und ich in die Wüste. Mein linker Arm war in Gips. Mein Becken hatte einen Haarriss, doch außer Ruhe gab es dafür keine Behandlung. Ich hatte eine Kernspintomografie und ein Dutzend Bluttests über mich ergehen lassen, die alle darauf schließen ließen, dass ich nicht mit South Star infiziert war. Jesse hatte den Ellbogen auf das geöffnete Seitenfenster gelegt. Aus den Lautsprechern kam Trisha Yearwood, eine herzerweichende Countrymusic, ein großzügiges Angebot seinerseits und noch ein Grund, warum ich diesen Mann so liebte. Der Himmel war strahlend blau. Gemächlich zog ein Falke über uns seine Kreise und suchte nach Beute.

Im Norden von China Lake bog Jesse vom Highway ab und folgte der alten Straße den Hügel hinauf. Es war später Nachmittag, und die Sonne stand schon recht tief am Himmel. Gewitterwolken dräuten über den Bergen. Er parkte den Wagen, und wir wanderten über den steinigen Boden bis zum Aussichtspunkt. Jenseits des Tals ragten die Sierras auf.

In meinem Arm lag ein Strauß weißer Rosen. Ich nahm eine davon.

»Für Kelly.«

Ich warf sie in den Wind.

Dann nahm ich noch eine. »Für Ceci.«

Und so ging es weiter, eine Rose für jeden von ihnen. Ich blieb ganz ruhig, bis ich bei den letzten Namen war.

»Für Valerie.«

Ich warf die Rose in die Luft. Sieben hatte ich noch. Ich nahm drei auf einmal und hob die Hand. Meine Stimme klang dünn.

»Für Tommy.«

Noch drei. Ihr Name wollte mir nicht so einfach über die Lippen, daher holte ich tief Luft und flüsterte nur.

»Für Abbie.«

Ein Windstoß erfasste die Rosen, und sie schwebten für eine Sekunde in der Luft. Dann waren sie verschwunden. Jesse nahm mir die letzte Rose aus der Hand.

»Für das Baby«, sagte er leise.

»Es tut mir so leid«, sagte ich.

»Nein.« Sein Gesicht war ernst. »Sag das nie wieder zu mir.«

Ich versuchte, meine Tränen wegzublinzeln. Doch er zog mich auf seinen Schoß und nahm mein Gesicht in seine Hände.

»Ich bin bei dir, Evan. Immer.«

»Ich wünschte nur …« Ich schloss die Augen. »Wenn es doch nur …«

Er legte einen Finger auf meine Lippen. »Wenn ist ein Wort, das dich auffressen wird. Glaub mir. Ich weiß es.«

Langsam strich er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und küsste mich auf die Stirn. Wir hielten uns fest und sahen zu, wie der Tag verging.

 

»Fertig?«, fragte ich.

Mein Vater nickte. Er straffte die Schultern und fuhr sich über sein kurzes weißes Haar. Ich rückte seine Krawatte gerade.

»Es gibt kein Zurück«, sagte ich.

»Es hat viel zu lange gedauert. Jetzt wird es Zeit.«

Meine Mutter trat neben ihn und nahm seine Hand. Wir schritten durch den Bogengang des Gerichtsgebäudes. Jesse wartete draußen.

Die Sonne schien, und die Fernsehteams mit ihren Kameras hatten sich auf dem Gehsteig postiert. Lavonne Marks las ihnen gerade die vorbereitete Erklärung vor. Die Reporter machten sich Notizen. Mein Vater gab Jesse die Hand.

»Sie müssen das nicht tun, Mr. Delaney«, sagte Jesse. »Nicht für mich.«

»Doch, das muss ich. Und nicht nur, weil ich mich Ihnen gegenüber wie ein Feigling benommen habe.«

Es fiel mir schwer, meinem Vater ins Gesicht zu blicken. Ich hatte Angst vor dem, was kam. Das Bedauern in seinen Augen, wenn er Jesse ansah, war fast zu viel für mich. Mein Vater wusste, dass es falsch gewesen war, Jesse darum zu bitten, mich zu einer Abtreibung zu überreden. Er wollte es wiedergutmachen.

Doch es war mehr als das.

Er wollte Buße tun für die zwanzig Jahre, in denen Leute aus meiner Klasse wegen der Explosion in China Lake gelitten hatten und gestorben waren. Die Explosion hatte er nicht verhindern können, und er konnte uns auch nicht davor bewahren, ihr ausgesetzt zu werden. Doch er war zu dem Schluss gekommen, dass er mehr hätte tun müssen. Er hätte mehr Fragen stellen können. Er hätte das Risiko eingehen und tiefer graben können. Aber das hatte er nicht, und jetzt waren meine Freunde tot.

Er trat ans Mikrofon. »Ich bin Captain der US-Navy im Ruhestand und war fünfundzwanzig Jahre lang beim Militär. Ich bin hier, um Ihnen von einer Operation namens Projekt South Star zu berichten und davon, wie Organisationen im Dienst der Regierung, die dieses Land und seine Bürger angeblich beschützen, einen Auftragskiller mit dem Mord an einer Gruppe von Zivilisten aus China Lake, Kalifornien, beauftragt haben.«

Er holte tief Luft.

»Die Medien haben über die Morde von Coyote berichtet. Aber sie wissen nicht, dass diese Killerin nicht geboren, sondern geschaffen wurde. Und dass man ihr befohlen hat, eine Klasse der Highschool von China Lake zu liquidieren, zu deren Schülern auch meine Tochter gehörte.«

Ich beobachtete die Reporter und Kameraleute. Sie wirkten sehr interessiert. War ihnen klar, was er da gerade tat? Er warf alles weg. Er würde seine Unbedenklichkeitsbescheinigung verlieren, seinen Job, seinen guten Ruf. Man würde ihn in Misskredit bringen, man würde ihn aus der Gemeinschaft des Militärs und des Geheimdienstes ausstoßen. Und man würde ihn vermutlich vor Gericht stellen. Er hatte einen Eid geleistet, den er gebrochen hatte, für mich und für meine Klassenkameraden und um des festen Glaubens willen, dass dieses Land etwas Besseres verdient hatte als das, was Maureen Swayze und die düstere Welt der Geheimdienste ihm gegeben hatte.

Ich war sehr stolz auf ihn.

Er sprach mit Würde und Selbstvertrauen. Hinter den Reportern sammelten sich allmählich einige Zuschauer. Beseelt von dem Wunsch, dass sie genau zuhörten und bis zum Ende blieben, versuchte ich, Blickkontakt mit jedem Einzelnen von ihnen herzustellen.

Da entdeckte ich sie. Zwischen den Zuschauern stand Jakarta Rivera, groß, schlank und auffällig wie ein bunter Hund. Ihr Gesicht war ernst. Ich warf einen Blick auf meinen Vater.

Er stockte nicht, doch er fixierte sie, und dann hob er den Kopf, nur einen Zentimeter. Jax tat das Gleiche. Ihre Blicke trafen sich für eine Sekunde. Sie drehte sich um und ging.

 

Wir waren fast schon zu Hause, als ich mir ein Herz fasste. Während ich den Mustang in meine Straße lenkte, wandte ich mich an meinen Vater.

»Ich hab Jax gesehen.«

Er starrte auf die Immergrünen Eichen und den Oleander, die Kinder, die Baseball auf der Straße spielten, die Blätter im Rinnstein, auf alles Mögliche. Nur mich schaute er nicht an.

»Dad.«

»Ich werde ziemlich viel Zeit haben. Vielleicht kommst du ja mal nach Key West. Dann können wir mit dem Boot rausfahren und angeln.« Er lockerte seine Krawatte. »Beim Angeln kann man sich hervorragend unterhalten.«

Sein Blick schweifte in die Ferne. Ich bremste. Als ich meine Hand auf die seine legte, dauerte es eine Weile, bis er mich ansah.

Ich nickte. »Abgemacht.«
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Als der völlig zerstörte Wagen ihres Vaters an einem Hang der kalifornischen Steilküste gefunden wird, sieht sich Evan Delaney damit konfrontiert, dass er ins Fadenkreuz eines Killers geraten sein könnte. Die Polizei glaubt an Selbstmord, aber wo ist die Leiche? Das FBI geht davon aus, dass Phil Delaney das Land verlassen hat. Evan hingegen ist auf einer ganz anderen Spur, die sich als immer wahrscheinlicher erweist: Ihr Vater wurde entführt. Seine Kidnapper verlangen von Evan etwas, das sie sich erst erkämpfen muss. Und sie hat nur zweiundsiebzig Stunden. Bei ihrem Wettlauf gegen die Zeit führt die Suche nach der Lösung des Rätsels Evan mitten ins Herz des Bösen. Auf einem Weg, der ihr und den Menschen, die sie liebt, den Tod bringen wird, wenn es ihr nicht gelingt, den mörderischen Kreislauf zu durchbrechen. Ist sie stark genug, um sich gegen die tödliche Gefahr zu behaupten?


 1. Kapitel
 

Bete nie um Erkenntnis – du könntest erhört werden.

Stück für Stück habe ich mir die Geschichte zusammengereimt. Immer in der Angst, die Menschen zu verlieren, die ich liebe. Es ist nicht die Geschichte, mit der ich aufgewachsen bin, sondern ein einziges Flickwerk. Eine notdürftig vernähte, klaffende Wunde. Das Leben geht weiter, aber der Schaden ist irreparabel. Das wuchernde Narbengewebe bleibt empfindungslos. Die Familie, die mich schützen wollte, steht entblößt in einem Licht, das ihre Schwächen gnadenloser enthüllt als jede Röntgenaufnahme.

Glaub ihnen nicht. Ich musste lügen, Kind, aber ich liebe dich.

Ich war nicht dabei in jener Nacht, als er sie kommen sah. Aber jetzt weiß ich, was geschah.

 

Sonntag

Der Regen prasselte auf ihn herab. Äste zerschrammten seine Schultern, als er durch die Bäume brach. Schützend hielt er sich den Arm vors Gesicht und rang nach Luft. In der Dunkelheit fiel ihm die Orientierung schwer. Irgendwo vor ihm musste die Straße liegen.

Seine Verfolger waren ihm dicht auf den Fersen.

Phil Delaney rannte. Er konnte fast nichts sehen, weil seine Augen von den Schlägen zugeschwollen waren. Sein rechtes Knie drohte ihn im Stich zu lassen. Er hatte die Kniescheibe, die sie ihm ausgerenkt hatten, wieder an ihren Platz gedrückt. Als sie nach draußen gegangen waren, um eine zu rauchen, hatte er seinen Fuß zwischen zwei Holzbalken in der Scheune geklemmt und gezogen wie an einer verknoteten Schnur. Den Trick hatte er vor vielen Jahren von seinem Football-Trainer an der Highschool in Shawnee gelernt. Auch diesmal funktionierte es auf Anhieb. Als die Knochen knackten, unterdrückte er einen Schrei und flüchtete durch eine Lücke in der Scheunenwand. Jetzt konnte er laufen, aber sein Bein fühlte sich an wie ein Bündel Strohhalme, das nur von einem Gummiband zusammengehalten wird. Wenn der Adrenalinstoß abflaute, erwarteten ihn fürchterliche Schmerzen.

Der Hund war ihm auf den Fersen.

Der Pfad führte über Steine und Wurzeln nach oben zum Highway. Das Tier war kein Spürhund und würde seiner Fährte auf dem nassen Boden vermutlich nicht folgen können, aber es würde ihn hören. Leise konnte er nur sein, wenn er das Tempo drosselte, aber das kam nicht in Frage. Der Hund war auf Menschen abgerichtet, wie die blutige Bisswunde an seinem Arm bewies.

Soll ich ihn zurückpfeifen? Dann sag uns, was wir wissen wollen, du Drecksack.

Phil schaute sich um. Die Lichtkegel der Taschenlampen zuckten unruhig. Seine Verfolger bewegten sich schnell.

Auf alles war er gefasst gewesen, nur nicht darauf. Der Einsatz lag ein Dutzend Jahre zurück. Zehn Jahre waren seit seinem Abschied von der Marine vergangen. Während der ganzen Zeit nicht die Andeutung eines Nachspiels. Und dann, an einem Frühlingsnachmittag auf einem kalifornischen Highway ein Hinterhalt.

Warum ausgerechnet jetzt?

Ihn zu finden, war sicher kein Problem gewesen. Im vergangenen Jahr hatte jeder sein Gesicht auf CNN, StarNews Asia oder BBC World sehen können. Aber seine Verfolger waren nicht aus dem Ausland. Sie sprachen mit den ausdruckslosen Stimmen des Abschaums aus den Trailerparks.

Diese Schläger waren Yankees. Der mit dem dünnen schwarzen Pferdeschwanz, dem Spitzbart und den Springerstiefeln war ein Typ, wie ihn Phil nur allzu oft in den Spelunken der Hafenstädte angetroffen hatte: abgefüllt mit Southern Comfort und immer auf der Suche nach einer Schlägerei. Jedenfalls solange der Gegner kleiner und schwächer war oder von drei anderen festgehalten wurde. Aber warum jetzt? Wie waren sie ihm nach zwölf Jahren auf die Schliche gekommen? Der Einsatz selbst war ein einziges Desaster gewesen, aber sie hatten sauber aufgeräumt. Außer ihm war nur ein einziger Mensch daran beteiligt gewesen, und der hätte ihn nie verraten. Jax.

Trotzdem wussten diese Leute Bescheid. Sie hatten ihn aufgespürt, ihm den Weg abgeschnitten und ihn aus dem Auto gezerrt. Als er unter ihren Fäusten und Stiefeltritten zusammenbrach, wurde ihm klar, dass ihn jemand verkauft haben musste.

Über ihm rasten Scheinwerfer vorbei. Selbst in dieser gottverlassenen Gegend begegnete man alle fünf bis zehn Minuten einem Wagen. So lange konnte er seinen Vorsprung halten. Mit Fingern und Nägeln arbeitete er sich den Hang hinauf.

Wer hatte gewusst, dass er in Santa Barbara lebte? Seine Familie natürlich: sein Sohn, seine Tochter, seine Ex-Frau. Seine Anwälte Jesse und Lavonne. Und Jax.

Nur dass Jax nicht hier war. Sie war nie hier gewesen. Die Bitte um ein Treffen war eine Falle gewesen.

Er stolperte über einen Stein, und der Schmerz schoss durch sein Bein. Keuchend hetzte er den Pfad hinauf. Verdammt noch mal. Er war kräftig, aber immerhin schon neunundfünfzig und bei weitem nicht so fit wie in seiner Jugend. Noch ein falscher Schritt, und das Knie würde unter ihm nachgeben. Dann konnte ihn nur noch ein Paar Flügel retten.

Das Bellen näherte sich. Ihn hatten sie aufgespürt, aber er war nicht das eigentliche Ziel. Er musste eine Warnung absetzen.

Die Wolken zerrissen, und Mondlicht ergoss sich über die Landschaft. Das Gestrüpp wurde lichter und dann – Gott sei Dank, da war die Straße. Schwer atmend duckte er sich hinter einen Baumstamm. Erst wenn ein Auto kam, durfte er sich aus der Deckung wagen.

Er wusste, was sie von ihm wollten. Das, was Jax verbarg. Sie wollten die Macht, und sie wollten Zerstörung. Operation Riverbend. Wenn er es ihnen nicht gab, würden sie sich an seinen Kindern und seinem Enkel vergreifen.

Er musste seine Familie da raushalten. Zu lange hatte er dafür gekämpft, sie zu schützen, als dass er jetzt versagen durfte.

»Hier lang!«, schrie jemand am Fuß der Böschung.

Das war die Frau, die Hexe mit den schlechten Zähnen und dem irren Blick eines Junkies. Vermutlich wollte sie ihn bloß deshalb erledigen, damit sie sich schnellstmöglich ihre nächste Dosis Methamphetamin verpassen konnte. Vielleicht hatte sie ihn deswegen ins Gesicht getreten.

Schwer atmend zückte er sein Handy und schirmte das Display mit der Hand ab, um zu verhindern, dass das Licht seine Position verriet. Jax oder ihren Mann würde er sicher nicht mehr erreichen. Ihm blieben bestenfalls Sekunden. Mit vor Erschöpfung zitternden Händen blätterte er durch die gespeicherten Namen, bis er auf einen stieß, der ihm vertrauenswürdig schien. Jemanden, der noch in dieser Nacht handeln konnte. Verdammt noch mal, er hatte nur die Festnetznummer. Er wählte.

In den Büschen hinter ihm raschelte es. Am anderen Ende der Leitung war das Freizeichen zu hören. Geh endlich ran. Mach schon.

Im nächsten Moment brach der Hund durch das Gestrüpp und starrte ihn keuchend an. Was für ein hässliches Monster! Er rührte sich nicht von der Stelle. Nur keine Angst zeigen.

Der Anrufbeantworter schaltete sich ein. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Der Hund senkte den Kopf und knurrte. Er musste weg, aber zuerst musste er eine Nachricht hinterlassen. Zehn Sekunden, mehr hatte er nicht.

»Phil hier«, begann er. »Ich steck in Schwierigkeiten. Du musst mir helfen.«

Der Hund schob sich mit gefletschten Zähnen immer dichter an ihn heran. Im Gestrüpp hinter sich hörte er Lärm. Das Licht von Taschenlampen blendete ihn.

Er rasselte die Anweisungen herunter. »Heute Nacht. Morgen ist es zu spät. Und …«

Der Hund pirschte sich an. Ganz ruhig bleiben. Nur nicht bewegen.

»Du musst meine Tochter raushalten. Evan darf nichts erfahren. Halt sie da raus. Hörst du, Jesse? Wenn du versagst, gerät meine ganze Familie ins Fadenkreuz.«

Die beiden Gangster brachen durch die Büsche. Mit einem Riesensatz hechtete Phil Richtung Straße.

Sein Knie hielt, und er erreichte die Fahrbahn in dem Augenblick, als die Scheinwerfer um die Kurve bogen. Sein Herz raste. Er hob die Hände, um den Fahrer zum Anhalten zu bewegen. Mit gleißenden Scheinwerfern stoppte der Wagen vor ihm.

Phil stürzte auf das Auto zu. Die Tür öffnete sich, und die Innenbeleuchtung schaltete sich ein. Ein Mann und eine Frau. Pelz, Diamanten, gespannte Erwartung. Er blieb stehen. Die Frau lächelte, als sie ihn erkannte. Der Fahrer stieg aus. Jung, voller Energie, arrogant lächelnd. In der Hand hielt er eine Waffe.

»Hallo, alter Mann«, sagte er.

Phil rührte sich nicht. Er sammelte seine letzten Kräfte für den Augenblick der Entscheidung.


 2. Kapitel
 

Montag

Regennasse Äste griffen nach mir und kippten ihre feuchte Last über mir aus. Das Gestrüpp war dicht, und der Boden schlüpfrig. Dreißig Meter unter mir donnerte der Ozean gegen die Felsen.

»Evan, bleib stehen.«

Mir entging nicht die Sorge in Lilia Rodriguez’ Stimme, aber ich rammte nur die Fersen ins Geröll, um mein Tempo zu verlangsamen. Die Morgensonne sickerte durch die Wolken und tauchte die Schneise aus abgebrochenen Bäumen und aufgewühlter Erde, die der Wagen bei seinem Sturz gezogen hatte, in ein goldenes Licht.

»Da ist es nicht sicher. Warte!«, rief Lily.

Oben auf dem Highway 1 qualmten grellrosa Warnleuchten. Lilys Kollegen vom Sheriff’s Department dirigierten einen Abschleppwagen mit Winsch und siebzig Metern Stahltrosse, während ein Trupp der Rettungswacht vom County Santa Barbara die nächste Aktion plante. Ihre warnenden Rufe konnten mich nicht bremsen.

Mein Fuß verfing sich in einer Wurzel, und ich landete auf allen vieren. Steine schürften mir die Handflächen auf und bohrten sich durch den Stoff meiner Jeans. Vergeblich nach Halt suchend, kullerte ich den Hang hinunter und landete mit dem Gesicht voran in einem Manzanita-Busch. Als ich mich aufsetzte, entdeckte ich das Auto. Das Heck war unbeschädigt. Die Heckleuchten waren unversehrt, und der blaue Metallic-Lack glänzte. Der Wagen zeigte in einem Winkel von vielleicht fünfundsiebzig Grad nach oben, sodass die Räder und der Unterboden zu sehen waren. Der Kühlergrill hatte sich bei dem Aufprall um einen Felsblock gewickelt.

Hinter mir kämpfte sich Lily außer Atem durch die Büsche und blieb wie angewurzelt stehen. Beim Anblick des Wracks verlor selbst sie die Fassung.

Ich rappelte mich auf und rutschte bis zu der offenen Fahrertür. »Dad.«

Keine Antwort. Er war nicht im Auto, das hatte mir Lily schon mitgeteilt, als sie an meiner Tür klingelte. Die Fahrertür hatte sich dreißig Zentimeter tief in den Schlamm gegraben und beim Sturz eine Furche in den gesamten Hang gerissen. Ich stützte mich mit den Händen ab und beugte mich ins Wageninnere. Die Windschutzscheibe war zerschmettert, der Airbag hatte sich geöffnet, und der Motorblock hatte den Vordersitz durchstoßen. Das Armaturenbrett war über und über mit Kaffee bespritzt.

Ich spähte nach oben. »Dad?«

Lily arbeitete sich zu mir vor. Ihr Koboldhaar flatterte im Wind, und sie trug einfache Jeans. Nur die Jacke des Sheriff’s Department und die Waffe an ihrer Hüfte verrieten die Polizeibeamtin.

»Evan, das ist gefährlich. Komm bitte wieder mit nach oben.« Hinter ihrer professionellen Gelassenheit verbarg sich eine warmherzige Persönlichkeit.

Ich klammerte mich an den Türrahmen und musterte das dichte Gestrüpp am Hang. Panik erfasste mich und schnürte mir fast die Luft ab.

»Er muss hier sein, Lily. Irgendwo.«

»Die Rettungswacht hat schon einen Hubschrauber angefordert. Solange es nicht regnet …«

»Vielleicht ist er bewusstlos oder zu schwach, um sich bemerkbar zu machen.« Ich kämpfte mit den Tränen. »Wir können nicht einfach weggehen.«

Aber ich wusste genau, wie steil der Fels unter meinen Füßen war, und ich hörte das Tosen des Ozeans unter mir, das Brüllen des gierigen Pazifiks, dessen Tiefen schon allzu viele verschlungen hatten.

»Komm«, sagte Lily.

 

Als wir zurück auf den Highway kletterten, schlug uns der Wind ins Gesicht. Es war ein eisiger Aprilmorgen. Die von den schweren Regenfällen des Winters getränkten Berge schimmerten saftig grün. Um die Gipfel jagten silberne Wolkenfetzen. Ein Feuerwehrfahrzeug und mehrere Streifenwagen mit kreiselndem Einsatzlicht versperrten die Straße. Mitten auf dem Highway hatte sich ein Polizeibeamter postiert und leitete den Verkehr um die Unfallstelle herum.

Hinter den Streifenwagen parkte ein schwarzer Pick-up. Daneben stand Jesse Blackburn und unterhielt sich mit einem Beamten in Uniform. Als sein Blick dem meinen begegnete, war es um mich geschehen. Ich rannte zu ihm und fiel ihm um den Hals.

»Ev, es tut mir so furchtbar leid«, sagte er.

Ich verbarg mein Gesicht an seiner Brust, was ihn fast aus dem Gleichgewicht brachte. Er stützte sich auf seine Krücken und legte mir einen Arm um die Schultern.

»Wie hast du davon erfahren?«, fragte ich.

»Brian hat mich in der Rehaklinik aufgespürt.«

Im Stillen dankte ich Gott für meinen verflixten Bruder. Ich wollte gar nicht daran denken, wie schnell Jesse gefahren sein musste.

»Du hättest die Telefonzentrale anrufen sollen. Ich war die ganze Nacht da«, sagte er.

»Ich wollte dich nicht stören.«

»Was ist denn das für ein Unsinn, Delaney.« Er presste mich an sich.

Ich schüttelte den Kopf. Ich war heilfroh, dass er hier war, wusste aber, dass er eigentlich woanders dringend gebraucht wurde.

Der Polizeibeamte räusperte sich. »Darf ich kurz stören?«

Als ich aufblickte, tippte er sich an die Hutkrempe. »Ben Gilbert. Der Hang ist tückisch. Bitte bleiben Sie ab jetzt auf der Straße.«

»Dann sorgen Sie dafür, dass mein Vater gefunden wird. Sonst suche ich selbst nach ihm.«

Jesse, der offenbar einen Wutausbruch meinerseits befürchtete, zog mich an sich und nickte Gilbert zu. »Wann wird der Rettungshubschrauber da sein?«

»In fünfzehn bis zwanzig Minuten.« Gilbert stutzte. »Hatten Sie mal was mit der Küstenwache zu tun?«

»Ich war früher bei der Seerettung.«

Gilbert bemühte sich sichtlich, nicht allzu auffällig auf die Krücken zu starren, während Lily Jesse nur fragend anschaute. Vermutlich hatte sie ihn noch nie auf den Beinen gesehen.

Gilbert steckte die Hände in die Taschen. »Wir versuchen, den zeitlichen Ablauf zu rekonstruieren«, erklärte er aufgeräumt. »Ihr Vater ist gestern Mittag aus Santa Barbara weggefahren. Ist das richtig?«

»Gegen dreizehn Uhr«, sagte ich.

Die abgelegene, wilde Gegend, in der wir uns befanden, lag gut sechzig Kilometer nördlich von meinem Haus. Er musste spätestens gegen vierzehn Uhr hier gewesen sein. Mich überlief es eiskalt. Also hatte das Autowrack fast einen Tag lang im Gestrüpp gehangen, bevor es jemandem aufgefallen war. Und ich hatte von nichts gewusst.

Ich spähte die Straße entlang. »Können Sie mir sagen, wo das Auto die Fahrbahn verlassen hat? Wo fangen die Bremsspuren an?«

Gilbert verzog das Gesicht und rieb sich mit dem Zeigefinger die Nase. »Es gibt keine Bremsspuren.«

Er warf einen Blick auf meinen Mustang, den ich in einiger Entfernung auf dem Highway abgestellt hatte. Auf dem Asphalt dahinter waren zwei schwarze Streifen sichtbar, die Bremsspuren, die ich hinterlassen hatte, als ich um die Kurve gerast war. Sonst konnte ich keine entdecken.

»Das kann nicht sein«, sagte ich.

»Ms. Delaney, ich bin seit fünfzehn Jahren bei der Polizei. Wenn ein Auto das Gestrüpp durchbricht und dreißig Meter weiter unten auf einen Felsen stürzt, muss es oben auf der Straße ordentlich gekracht haben. Eine solch heftige Kollision hinterlässt Bremsspuren, die selbst nach tagelangem schwerem Regen noch sichtbar sind. Die gibt es hier nicht.«

»Wollen Sie damit andeuten, dass er nicht gebremst hat?«

Gilbert sah mich bedauernd an, bevor er mir die bittere Pille verabreichte. »Richtig. Zumindest nicht auf dem Highway.«

»Sie meinen, er ist einfach von der Straße abgekommen?«

»Nasse Fahrbahn, hohe Geschwindigkeit, da kann so was schon passieren.«

»Mein Vater ist kein Raser.«

Wie gebannt starrte ich auf die Straße, während mir albtraumhafte Vorstellungen durch den Kopf geisterten. Wie mochte es sein, mit überhöhter Geschwindigkeit in diese Kurve zu gehen?

»Und wenn er ausweichen wollte? Einem Tier oder einem anderen Auto?«

Lily hob die Hände. »Keine voreiligen Schlüsse.«

»Falls er dabei mit den Reifen auf das Bankett geraten ist und …«

Gilbert schüttelte den Kopf. »Wenn er in einer solchen Kurve plötzlich ausgeschert wäre, hätten wir auf der Fahrbahn eigentlich einen entsprechenden Reifenabrieb entdecken müssen.«

»Aber völlig ausschließen lässt sich das nicht«, wandte Jesse ein.

»Nein. Nicht mit absoluter Sicherheit.«

»Dafür wissen wir mit absoluter Sicherheit, dass er irgendwo da draußen ist. Wir müssen ihn finden«, mischte ich mich ein.

Gilberts Miene war undurchdringlich, und seine Augen schimmerten so grün wie die Berge. »Ms. Delaney, welchen Eindruck machte Ihr Vater, als er Sie verließ?«

»Er hatte es eilig, nach San Jose zu kommen, weil er dort eine geschäftliche Besprechung hatte.«

Noch während ich das sagte, hörte ich den falschen Ton in meiner Stimme. Dad hatte es durchaus nicht eilig gehabt. Er war nervös gewesen, was mir im Nachhinein als schlechtes Zeichen erschien.

»Beschäftigte ihn irgendwas, das ihn möglicherweise abgelenkt hat? Irgendwelche Probleme?«

»Nein«, sagte ich.

»Ganz sicher?«

Meine Finger waren wie abgestorben vom kalten Wind, aber mein Gesicht brannte. Offenbar hatte dieser Gilbert unseren Namen in den Nachrichten gehört und kannte unsere Geschichte.

»Nehmen Sie es mir nicht übel«, fuhr er fort, »aber wir sprechen hier immerhin von Phil Delaney.«

Lily warf ihm einen warnenden Blick zu.

Jesse ließ mich los und richtete sich auf. »Deputy, das sind wilde Spekulationen ohne vernünftige Grundlage.«

»Ich will nur nichts übersehen. Im Augenblick können wir keine Möglichkeit ausschließen«, erwiderte Gilbert.

Ich wand mich innerlich. »Wollen Sie damit andeuten, er ist absichtlich über die Klippe gefahren?«

»Ich meine nur, dass er unter großem Druck stand.«

Lily verzog das Gesicht. »Gilbert …«

»Halten Sie sich bitte an die aktuellen Umstände«, sagte Jesse eisig.

Mich packte die Wut. »Sie denken, er hat Selbstmord begangen?«

Ich trat auf Gilbert zu, aber Jesse legte mir die Hand auf den Arm und hielt mich zurück.

»Glauben Sie mir, ich will die Situation für Sie nicht schwerer machen, als sie schon ist«, meinte der Deputy etwas freundlicher. »Aber im Augenblick dürfen wir tatsächlich nichts ausschließen. Hätten Sie vielleicht ein Foto von Ihrem Vater? Für die Rettungswacht.«

»Ja.«

Ich fummelte einen Schnappschuss aus meiner Brieftasche. Er war am Pier von Santa Barbara aufgenommen und zeigte uns vor dem saphirblauen Ozean. Mein Vater hatte den Arm um meine Schulter gelegt und sah mit seinem wettergegerbten Gesicht und dem weißen Haar auffallend gut aus. Seine dunklen Augen funkelten herausfordernd. Ich bin eher ein jungenhafter Typ mit honigfarbenem Haar und sehe ihm bis auf die langen Beine nicht besonders ähnlich. Dafür habe ich von ihm meine Vorliebe für Whiskey aus Tennessee und sentimentale Countrymusik geerbt. Jesse hatte das Bild geschossen. Mein Vater blickte mit einer Gelassenheit in die Kamera, die geradezu provozierend wirkte. Ich lächelte neben ihm, wirkte aber leicht irritiert. Die beiden – Jesse mit seinen schlauen Sprüchen und mein Vater, der ihm immer eine Nasenlänge voraus sein musste – gingen mir mit ihrem Geplänkel bisweilen auf die Nerven. Damals wusste ich gar nicht, wie glücklich ich war. Das Bild stammte aus der Zeit, bevor die Gewalt unser Leben zerstörte. Bevor mein Vater seinen Ruf opferte, um Buße zu tun.

Ich reichte Gilbert das Foto. »Behalten Sie’s, solange Sie es brauchen.«

Das Team der Rettungswacht unten am Hang brüllte der Besatzung des Abschleppwagens zu, die Stahltrosse herunterzulassen. Gilbert entschuldigte sich bei uns und lief hinüber.

Lily runzelte die Stirn. »Tut mir leid.«

»So sind die Regeln«, sagte ich. »Du kannst ja nichts dafür.«

Die Abschlepp-Crew fing an, die Winsch auszufahren.

»Die sind doch hoffentlich vorsichtig, wenn sie das Auto hochziehen. Ich meine nur, falls Dad …«

»Er liegt nicht unter dem Auto«, sagte Jesse.

Ich wusste, dass er recht hatte. Mein Vater war nicht herausgeschleudert und unter dem Wagen eingeklemmt worden. Die lange Furche, die die Fahrertür in den Schlamm gegraben hatte, zeugte vom Gegenteil. Die Tür hatte sich schon lange vor dem Aufprall geöffnet.

Jesse legte mir die Hand auf den Rücken. »Du siehst total durchgefroren aus. Setzen wir uns ins Auto, da ist es warm.«

Wir stiegen in seinen Pick-up. Er ließ den Motor an und stellte die Heizung auf die höchste Stufe. Ich starrte den Abschleppwagen an.

»Er hat sich nicht umgebracht.«

»Ich weiß. Kampflos aufgeben ist nicht sein Ding. Dafür ist er zu stur.«

Mir war klar, dass das als Kompliment gemeint war. Ich streckte die Hand aus, und er rieb sie mit beiden Händen, um mich zu wärmen. Dabei blieb sein Blick an dem Diamantsolitär hängen, den er mir vor einigen Monaten angesteckt hatte.

»Du hast Gilbert nicht erzählt, in welcher Stimmung dein Vater war, als er losfuhr«, sagte er.

»Nein. Das würde er doch nur für seine Zwecke verwenden.«

Er sah aus dem Fenster. »Was ihm wohl zugestoßen ist? Was meinst du?«

Mir fiel die merkwürdige Warnung ein, die mein Vater beim Abschied ausgesprochen hatte.

»Ich weiß es nicht.« Der Wind rüttelte am Auto. Am liebsten wäre ich in Tränen ausgebrochen, aber ich riss mich zusammen. »War es schlimm mit Buddy?«

»Das ist jetzt nicht wichtig.«

Aber für ihn war es wichtig. Die Ringe unter seinen Augen sprachen Bände – wie auch die Tatsache, dass er die ganze Nacht in der Abteilung für Wirbelsäulenverletzungen verbracht hatte – mit ausgeschaltetem Handy. Er wirkte müde und besorgt. Als ich seine Hand drückte, schüttelte er den Kopf.

»Der Junge ist kurz davor aufzugeben«, sagte er.

Buddy Stoker war neunzehn und vor drei Monaten mit dem Motorrad verunglückt. Seitdem war er gelähmt und depressiv. Immer wieder sprach er von Selbstmord. Jesse betreute ihn und andere Patienten mit Wirbelsäulenverletzungen im Rahmen einer Selbsthilfegruppe.

»Ich kann nur Hilfestellung leisten und ihm immer wieder Mut zusprechen. Ob er durchhält, weiß ich nicht.«

Durchhalten konnte die Hölle sein. Niemand wusste das besser als Jesse. Der BMW, der sein Motorrad rammte, hatte den erfolgreichen Sportler im Bruchteil einer Sekunde zu einem Leben im Rollstuhl verdammt. Nach einem Jahr in Krankenhäusern und Rehakliniken hatte er akzeptieren müssen, dass seine Beine nie wieder richtig funktionieren würden. Fakt Nummer eins, nannte er das. Manche Dinge kann man nicht ändern. Trotzdem geht das Leben weiter, erklärte er den Neulingen. Wenn man seine Beine nicht benutzen kann, muss man eben andere Wege finden, die Welt zu meistern.

»Keine Sorge, seine Familie ist bei ihm«, sagte er. »Im Moment werd ich hier gebraucht.«

»Danke.«

Der Wind rüttelte am Wagen. Draußen straffte sich die Trosse unter dem Gewicht des Autos. Ich konnte den Anblick kaum ertragen.
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